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= Geſchichte des Griechiſchen Theaters, 


f 


Un Sie Zeit war ich mit meinen Unterſuchungen aber 
die Schauſpielkunſt zu Ende. Wegen des Urſprunges 
und der Fortſchritte derſelben find die Schriftſteller ges 
theilt, und ſelbſt einige Voͤlker Griechenlandes, wegen 
ihrer Anſpruͤche darauf, in Streit (). Ich habe ſo 
viel als möglich den Geiſt dieſer aufgeklärten Mazion 
in ihren Werken aufgeſucht, und darf hier nur die Re⸗ 
ſultate vortragen. In den Ueberlieferungen der Athe⸗ 
ner fand ich Wahrſcheinlichkeit, und ich habe fie des 
halb vorgezogen. 5 
Mitten in tumultvollen Ergögungen, und unter 
den Ausſchweifungen des Rauſches, bildete ſich die 
regelmaͤßigſte und erhabenſte aller Kuͤnſte (). — 
Laſſet uns ungefähr drei Jahrhunderte vor der Zeit, 
wo wir itzt leben, hinaufgehn. a 
Bei den Bakchusfeſten, welche ehemals in den 
Staͤdten mit weniger Zuruͤſtungen, aber mit herzliche: 
rer Freude, als heut zu Tage, gefeiert wurden (), 


(x) Buleng, de theatr. lib, 1, cap. 2. Ariftor. de poet. t. 2 cap. 3, p. 
654. (2) Athen, lib. a, gap. 3, p. 40, (3) Plut. de-supid. divit. t. 
2, P. 527 
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hörte man Loblieder erfchallen, welche aus den wahren 

oder den erfünftelten Begeiſterungen der dichteriſchen 
Wuth entſprangen. Ich meine jene Dithyramben, 
welche bisweilen Funken von hohem Geiſt, aber weit 
oͤfter den truͤben Schimmer einer empoͤrten Einbil⸗ 
dungskraft ausſpruͤhen. Waͤhrend ſie der erſtaunten 
Menge ins Ohr toͤnten, ließen Chöre von Bakchanten 
und Faunen, um die im Triumpf einhergetragenen 
unzuͤchtigen Bilder (), unanſtaͤndige Gefänge hören 
und gaben einzelne Menſchen dem Ne der An⸗ 
wefenden Preis. 

Noch zuͤgelloſer war die Feier dieses Gottes unter 
den Bewohnern des Landes; und die hoͤchſte Ausge⸗ 
laſſenheit dabei herrſchte zur Zeit der Einſammlung ſei⸗ 
ner Wohlthaten. Die Winzer beſchmierten fi ſich mit 
Heſen; jagten, taumelnd vor Freuden und vor Wein, 
auf ihren Wagen einher; neckten ſich unterwegs durch 
plumpe Verſe aus dem Stegereif; raͤchten ſich an ihren 

Nachbaren durch Spott uͤber ihre Laͤcherlichkeiten, und 
an den 8 durch Aufdeckung ihrer Ungerechtig⸗ 
keiten ( 


Auch damals bluͤheten Dichter: einige beſangen 


die Thaten und die Abenteuer der Götter und der Hel⸗ 
den (); andere griffen mit Bosheit die Laſter und Feh⸗ 
ler der Menſchen an. Die Erſtern waͤhlten ſich Homer 
zum Muſter; die Letztern ſchuͤtzten ſich mit ſeinem Bei⸗ 
ſpiel, welches fie mißbrauchten. Homer, der tragiſch⸗ 


(1) Plut. de cupid. divit. t. 2, p. 527. (2) Schöl. Ariſtoph. in 
nub. v. 295. Schal. in prolegom. Ariſtoph. p. XII. Donat. fragm. 
de comoed. et tragoed. Buleng. de theatr. lib. 1, cap. & (3) Ariſt. 
de poet. cap. 4, t. 2, p. 654 


ſte aller Dichter (), das Muſter aller feiner Nach 
folger, hatte in der Iliade und der Odyſſee das Hel⸗ 
dengedicht zur Vollkommenheit gebracht; in 
dem Margites, hatte er die ſcherzhafte Gattung ge⸗ 
braucht (). Da aber der Reiz ſeiner Werke großen⸗ 
theils von den Leidenſchaften und dem Spiele worein f 

er dieſelben zu ſetzen wußte, abhaͤngt; ſo verſuchten die 
Dichter nach ihm, in ihren Werken eine Handlung ein⸗ 
zufuͤhren, welche die Zuſchauer ruͤhren oder ergoͤtzen 
koͤnne. Ja einige unternahmen es, beide Wirkungen 
zugleich hervorzubringen; und ſchufen die ungeſtalten 
Geſchoͤpfe, welche man ſeitdem bald Trauerſpiele bald 
Luſtſpiele genannt hat, weil ſie die Eigenſchaften beider 
Arten in ſich vereinigen (). Die Urheber dieſer rohen 
Verſuche zeichnen ſich durch keine neue Entdeckung 
aus; bloß in der Geſchichte der Kunſt geben fie eine 

Reihe von Namen: welche man aber vergebens an das 

Licht ziehen wuͤrde, da fie fich darin nicht erhalten 
koͤnnen (). 

Schon war das Beduͤrfniß und die Gewalt der 
theatraliſchen Wirkung bekannt. Die Eobgefänge zu 
Bakchus Ehren ſchilderten ſeine ſchnellen Züge, und 

ſeine glaͤnzenden Eroberungen, in nachahmenden Bil⸗ 
dern (). Bei den Pythiſchen Spielen, war ſo eben 
durch ein ausdruͤckliches Gefeg den Flötenbläfern, wel: 
che ſich in den Wertſtreit einließen, befohlen worden: 
A 2 


(i) plat. de rep. it, 16, b. 598, 607. Ib. in Theaet. k. 1, p. 152. 
(2) Ariftot. de poet. cap. 4, t 2, p. 654. 630 Schol. Auiſtot. in pro: 
leg. p. XII. Mem. de Tacad. des bell. lettr. t. 19, b. 260. Prid. in 
marm. Oxon. p. 42 (4) Suid. in Oi. (5) Ariſtot. probl. eap. 
19, prebl. is, t. 2, p. 764. 
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hintereinander die Begebenheiten vor, bei, und nach 
Apollo's Siege uͤber den Python, darzuſtellen (). 

Einige Jahre nach dieſer Verordnung (0, erſchie⸗ 
nen Suſarion und Thespis — beide aus einem kleinen 
Attiſchen Flecken, Ikaria, gebuͤrtig () — an der 
Spitze von zwei Schaufpielerhaufen: der Erſtere auf 
einem Brettergeruͤſt, der Andere auf einem Wa⸗ 
gen (). Jener grif die Laſter und die Thorheiten fei- 
ner Zeit an; dieſer waͤhlte edlere 8 und 
ſchoͤpfte ſie aus der Geſchichte. 1 

Suſarions Luſtſpiele waren in dem Geschmack det 
unanſtaͤndigen ſatiriſchen Poſſenſtuͤcke, welche noch in 
einigen Griechiſchen Staͤdten auf die Buͤhne kom⸗ 
men (). Lange Zeit dienten ſie den Landbewohnern 
zu inniger Ergoͤtung (). Athen nahm dieſe Gattung 
des Schauſpieles nur dann erſt auf, nachdem ſie in 
Sicilien war vervollkommnet worden (). < 

[Urſprung und Fortgang des Trauer⸗ 
ſpiels] Thespis hatte geſehen, daß bei den Feſten, 
wo noch bloß heilige Loblieder abgeſungen wurden, ei⸗ 
ner der Saͤnger bisweilen auf einen Tiſch ſtieg, und eine 
Art von Geſpraͤch mit dem Chore hielt (). Dieſes Bei⸗ 
fiel brachte ihn auf den Gedanken: in feinen Trauer⸗ 
ſtuͤcken einen Schauſpieler auftreten zu laſſen, welcher 


(1). Strab. lib. 9, p. gar. Paufan. lib. 10, cap. 7, p. 813. Poll. 
lib. 4, cap. 10, $. 84. Prid. in marm. oxon. p. 419. (2) Marm. Oxon. 
epoch. 40, 44. (3) Suid. in Olga. Horat. de art. poet. v. 275. Athen. 
lib. 2, cap. 3, p. 40 () Suſarion führte feine erſten Stuͤcke um 
das J. 380 vor Chr. Geb. auf. Einige Jahre darauf gabTheſpis 
feine Proben des Trauerſpiels: 536 ward feine Alceſte vorgeftellt. 
(4). Ariftor. de poet, cap, 4b. 2, p. 655: (5) Id. ibid. cap. 2, 
p. 654. (6) 1d. ibid. cap. 37 P. 666. (7) Poll. Iib. 4, cap. 19, 
9. 123. 8 
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durch bloße Erzaͤhlungen, die er von Zeit zu Zeit her⸗ 
ſagte, ſowohl den Chor abloͤſen, als die ganze Vor⸗ 
ſtellung theilen und ihr mehr Reiz geben ſollte (). 
Dieſe glückliche Neuerung, nebſt andern Freiheiten 
welche er ſich erlaubte, beunruhigten den Geſetzgeber 
Athens, der mehr als irgend Jemand im Stande war, 
den Werth und die Gefahr derſelben einzuſehen. So⸗ 
lon verwies dieſe Gattung, in welcher die alten Sagen 
mit Erdichtungen vermiſcht wurden. „Wenn wir erſt 
die Luͤge in unſern Schauſpielen ehren,“ ſagte er zu 
Thespio, „fo werden wir fie bald auch in unſern heilig⸗ 
ſten Verabredungen erblicken (J).“ 

Plöglich entſtand in der Stadt und auf dem Lande 
das übermäßigfte Wohlgefallen an Thespis und Suſa⸗ 
rions Stücken; und fo ward Solons ſorgſame Vor⸗ 
ſicht gerechtfertigt, aber auch vereitelt. Die Dichter, 
welche ſich bis dahin in Dithyramben und in der freie⸗ 
ſten Satire: geübt hatten, wurden durch die glücklichen 
Formen, womit dieſe Gattungen ſich zu bekleiden an⸗ 
fingen, begeiſtert „und weiheten ihre Kraͤfte nun dem 
Trauerſpiel und dem Luſtſpiele (). Bald ſuchte man 
die Gegenſtande des erſteren mannigfaltiger zu machen. 

Die Art Leute, welche ihre Ergoͤtzungen nur nach der 
Gewohnheit beurtheilen, ſchrieen zwar, daß dieſe Ge⸗ 
genſtaͤnde mit der Verehrung, des Bakchus nichts zu 
thun hätten (Yz aber die Anderen drängten ſich nur um ſo 
eifriger zu den neuen Stuͤcken. i 

Phrynichus, Thespis's Schuͤler, mählte vor⸗ 
zugsweiſe die Versart, welche ſich zum beſten zu den 

A 3 
(1) Dior. Daert..lib. 3, f. 56. (2) Pie in Sol: t. 1, p. 95. Diog. 


Laert. lib. 1, f. 59. (3) Ariſtot. de poet, cap. 4, t. 2, p. 665. (4) Plut. 
in ſympoſ. lib. 1, t. 2, p. 615. 
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Schauſpielen ſchickt, traf noch fonft einige Verände⸗ 
rungen (), und hinterließ das . eee in ſeiner 
Kindheit. 

Aeſchylus's Leben] Aeſchylus empfing 
daſſelbe aus feinen Haͤnden; es war in grobes Ge⸗ 


wand gehüllt, zeigte das Geſicht mit verfälfchten Far⸗ 


ben oder einer bedeutungsloſen Larve uͤberdeckt (), 
hatte weder Anſtand noch Würde in ſeinen Bewegun⸗ 
gen, reizte zwar zu einiger Theilnahme, aber wußte fie 
noch nicht recht aufzuregen, hing noch ſehr an den 
Schwaͤnken und Spaͤßen, womit es ſich in ſeinen fruͤ⸗ 
heſten Jahren erluſtigt hatte (), druͤckte ſich bisweilen 
zierlich und edel aus, oft aber in einer matten, niedri⸗ 
gen, und mit plumpen Zoten vermiſchten Sprache. 1 


Der Vater des Trauerſpiels — denn ſo kann 
man dieſen großen Mann nennen () — beſaß eine 
kraftvolle und gluͤhende Seele. Sein Schweigen und 
feine Ernſthaftigkeit verkuͤndeten feine ſtrenge Denk⸗ 
art (). In den Schlachten bei Marathon, bei Sa⸗ 
lamis, bei Platäa, wo fo viele Athener ſich durch ihre 
Tapferkeit auszeichneten, ward auch die ſeinige be⸗ 
merkt (). Von zarteſter Jugend auf, hatte er ſich 
mit jenen Dichtern beſchaͤftigt, welche an das Helden⸗ 
zeitalter graͤnzten, und fo große Gedanken faßten, 
als damals große Thaten geuͤbt wurden (). Die Ge⸗ 
ſchichte der entfernten Jahrhunderte verſah ſeine leb⸗ 
hafte Einbildungskraft mit glänzenden. Gluͤcks⸗ und 


(1) Suid. in dev, (2) Id. in Sies. (3) Ariſtot. de poet. cap. 
g t. 2, b. 6557 (4) Philoftr. vit. Apoll. lib. 6, cap. II, p. 245 


(5) Schol. Ariftoph, in ran. v. 875: (6) Vit. Aefchyl. (7) Arſtoph, 
n ran, V. 106g 
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Unglücksfällen, mit blutigen Thronen, mit ſtuͤrmiſchen 
und verzehrenden Leidenſchaften, mit erhabenen Tu⸗ 
genden, mit ſchrecklichen Verbrechen und Rachethaten, 
überall mit dem Charakter der Groͤße und oft der 
Wildheit. 1 
| Um dieſen Gemälden eine noch größere Wirkſam⸗ 
feit zu ſichern, mußten fie aus der Verbindung, wos 
rein die alten Dichter ſie gefuͤgt hatten, herausgehoben 
werden. Dies hatten ſchon die Verfaſſer der Dithy⸗ 
ramben und der erſten Trauerſpiele gethan; nur verab⸗ 
ſaͤumten ſie, uns dieſe Gemaͤlde naͤher zu bringen. Da 
uns ohne Vergleich die Trauerfaͤlle mehr ruͤhren, wel⸗ 
che wir ſelbſt anſehen, als die welche wir erzaͤhlen hoͤ⸗ 
ren (); ſo benutzte Aeſchylus alle Kuͤnſte der theatrali⸗ 
ſchen Darſtellung, um die Zeit und den Ort der Scene 
uns vor Augen zu ruͤcken. Die Taͤuſchung ward igt 
zu einer Wirklichkeit. ö 5 
Er nahm einen zweiten Schauſpieler in ſeine er⸗ 
ſten Trauerſpiele auf (); und in der Folge, nach So⸗ 
phokles' s. Beiſpiel, welcher damals neben ihm in die f 
Laufbahn trat, auch einen dritten (), ja bisweilen ſo⸗ 
gar einen vierten (). Vermoͤge dieſer Vervielfaͤlti⸗ 
gung der Perſonen ward einer unter den Schauſpielern 
der Held des Stückes, und zog die hauptſaͤchlichſte Auf⸗ 
merkſamkeit an ſich. Der Chor bekam itzt nur ein un⸗ 
tergeordnetes Geſchaͤft; Aeſchylus gebrauchte daher die 
g A 4 
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ei) Ariftor. de rhet. lib. 2, cap. 8, f. 2, P. $59- (2) Id. de poet. 
cap. 4, t. 2, p. 655- Diog. Laert. lib. 3, f. 56. (3) Aeſchyl. im 
Choeph. v. 66g, etc. v. 900, etc. Id. in Eumenid. Dacier rem. fur 
1a poet. d’Ariftore, p. so. (4) Poll. Ib. 4 cap. 15, f. 110. 


Vorſicht, welche er vieleicht, noch weiter hätte treiben 
ſollen (), die Rolle deſſelben abzukuͤrze. 

Man wirft ihm vor, daß er ſtumme Perſonen 
auffuͤhrte. Achilles nach feines, Freundes Tod, Niobe 
nach dem Tode ihrer Kinder, verweilen noch lange auf 
der Buͤhne, bleiben waͤhrend mehrerer Scenen darauf, 
ohne ſich zu ruͤhren, ohne ihr Haupt zu entſchleiern, 
ohne ein Wort zu ſprechen (). Aber, hatte er ihnen 
Thränen in die Augen und Klagen in den Mund gelegt, 
würde er dann wohl eine fo ſchauderhafte Wirkung her⸗ 
vorgebracht haben, als durch dieſe Verhuͤllung, durch 
dieſes Schweigen durch dieſen niederwerfenden 
Schmerz ig His 

In einigen ſeiner Stücke iſt die Darlegung (Eipo- 
ſizion) der Geſchichte zu ausführlich Gz, in andern, 
iſt fie nicht deutlich genug (). Zwar verſtoͤßt er oft 
gegen die ſeitdem eingefuͤhrten Regeln, doch hat ſein 
Geiſt fie faſt ſchon alle geahnet. e 

Es laͤßt ſich auf Aeſchylus aa ’ was er 
ſelbſt von dem Helden Hippomedon ſagt: „Vor ihm 
wandelt das Entſetzen, mit dem Haupte bis an den 
Himmel ().“ Durchaus floͤßt er ein inniges und heil⸗ 
ſames Schrecken ein; denn er greift unſre Seele nur 
mit den heftigſten Schlägen an, um fie alsbald wieder 
durch den Gedanken ihrer eigenen Kraft zu heben. 
Seine Helden wollen lieber durch den Wetterſtrahl zer⸗ 
ſchmettert werden, als eine Niedertraͤchtigkeit begehen; 


” 

) Ariftoph. in ran. v. 945. "Ariftot! de poet. cap. 4. (2) Ari- 
' #oph. ibid. v. 942. Scholl, ibid Spanh. ibid. p. 311. (3) Aeſchyl. in 
Agam. (40 Arittopb. in ran. v. 1163. (5 Sept: contr. Theb. 
v. Fo 
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ihr Muth iſt noch unbiegſamer, als das eiſerne Geſetz 
der Nothwendigkeit. Indeß wußte er den Erſchuͤt. e⸗ 
rungen, welche er ſo gern bewirkte, Graͤnzen zu feg 
zen: immer vermeidet er es, Blut auf die Bühne zu 
bringen (); ſeine Gemälde: ſollten ee aber 
nicht graͤuelvoll fein. 


Nur ſelten entlockt er Thränen ©, und erregt 


das Mittleid: vielleicht weil ihm die Natur die ſanfte . 


Stimmung verſagte, welche ein Beduͤrfniß fuͤhlt ſich 
mitzutheilen; oder wohl vielmehr, weil er fruͤchtete, die 
Zuſchauer weichlich zu machen. Niemals hätte er eine 
Phaͤdra, eine Sthenoboͤa auf die Buͤhne gebracht. 
Mie ſchildert er die Suͤßigkeit und die Wuth der Lie⸗ 
be (): er ſah in den verſchiednen Aeußerungen dieſer 
Leidenſchaft nur Schwaͤche oder Verbrechen, beide gleich 
gefaͤhrlich für die Sitten; und er wollte uns zwingen 
diejenigen hochzuachten, welche er uns zu bedauern 
zwang. f 


Wir wollen ſeine großen Schritte auf der neuen 
Laufbahn ferner verfolgen; wir wollen unterſuchen, 
wie er die verſchiednen Theile des Trauerſpiels behandelt 
hat: das heißt, die Fabel, die Sitten, die Gedanken, 
die Worte, das aͤußere Schauwerk, und den Ge⸗ 
ſang (0. 

Seine Plane ſind außerordentlich einfach, Er 
verabfäumte oder kannte nicht hinlaͤnglich die Kunſt, 

A 5 : 


(1) Ariſtoph, in ran. v.1064. Philoftr. vit. Apoll. lib. 6, cap. 1t, 
p. 244. (2) Vit. Aefchyl. (3) Arifteph. in ran. v. 1075. (4) Ati- 
ſtot de poet. eap. & t. 2, p. 656. 
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den Unwahrſcheinlichkeiten auszuweichen (), eine 
Handlung zu knuͤpfen und aufzuloͤſen, ihre verſchied⸗ 
nen Theile eng zu verbinden, ſie durch eine Wiedererken⸗ 
nung, oder durch andere uͤberraſchende Vorfaͤlle zus 
ſammenzudraͤngen oder aufzuhalten (). Die ganze 
Wirkſamkeit ſeiner Stuͤcke beſteht bisweilen bloß in der 
Erzählung der Thatſachen, und der Lebhaftigkeit des 
Dialogs (); einandermal bloß in der Starke ſeines 
Ausdrucks, oder dem Furchtbaren des begleitenden 
Schaugepraͤnges (). Es ſcheint, er hielt die Einheit 
der Handlung und der Zeit fuͤr weſentlich, die Einheit 
des Orts aber für minder nothwendig (Y. ’ 
Der Chor ift bei ihm nicht bloß mehr darauf ein- 
geſchränkt „heilige Lieder abzuſingen; er gehoͤrt mit 
zum Ganzen: er iſt die Stüße der Ungluͤcklichen, der 
Rathgeber der Koͤnige, das Schrecken der Tyrannen, 
der Vertraute von Allen. Bisweilen nimmt er, die 
ganze Handlung hindurch, Theil an derſelben (). 
Dies haͤtten Aeſchylus's Nachfolger oͤfter beobachten 
ſollen, auch beobachtet er ſelbſt es nicht immer. 
Der Charakter und die Sitten ſeiner Perſonen 
ſind angemeſſen, und bleiben ſich faſt immer gleich. 
Gewoͤhnlich wähle er feine Muſter aus den Heldenzei⸗ 
ten, und halt fie auf der Höhe, worauf Homer die ſeini⸗ 
gen geſtellt hat (). Er gefällt ſich in der Schilderung 
ſtarker und biederer Seelen, welche uͤber die Furcht 
erhaben, dem Vaterlande geweihet, unerſaͤttlich an 


(1) Dion. Chryſ. orat. 52, p. 549. Aeſchyl. in Agam. (a) Vit. 
Aefchyl. (3) Aeſchyl. in ſept. contr. Theb. (4) Id. in Suppl. ex 
Eumen. (5) Id. in Eumen. (6) Id. in Suppl. et Eumen, Trad. de 
M. de Pompignan, p. 431. (7) Dion. Chryf. ibid. 
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Kuhm und Kampfluſt, größer als heut zu Tage, und 
ſo ſind, wie er ſie zu Griechenlands Vertheidigung bil⸗ 
den wollte (): denn er ſchrieb zu der Zeit des Perſi⸗ 
ſchen Krieges. 8 


Da ſeine Abſicht mehr auf Schrecken als auf 
Mitleid geht, ſo denkt er gar nicht daran, die Zuͤge 
gewiſſer Charaktere ſanfter zu halten, ſondern zeichnet 
fie im Gegentheil noch rauher, ohne jedoch der theatra⸗ 
liſchen Wirkung zu ſchaden. Klytaͤmneſtra erzähle, _ 
nach der Ermordung ihres Gemahls, ihre eigene 
Schandthat mit ſpottendem Frohlocken, mit der 
ganzen Frechheit eines Boͤſewichts. Dieſe That 
wäre ein Graͤuel, wenn ſie ihr nicht als eine Hand⸗ 
lung der Gerechtigkeit erſchiene, wenn ſie nicht haͤtte ge⸗ 
ſchehen muͤſſen, wenn nicht, nach den Grundſaͤtzen die 
im Heldenalter galten, eine Blutſchuld wiederum 
Blut forderte (). Klytaͤmneſtra deutet wohl auch auf 
ihre Elſerſucht gegen Kaſſandra, auf ihre Liebe zu 
Aegiſth (); aber ſo ſchwache Triebfedern leiteten nicht 
ihre Hand. Die Natur und die Götter () zwangen 
ſie zur Rache. Br 

— — Jch ſag's euch frei, ö 

fo ſpricht fie zu dem Volke G), indem fie den Vorhang 
auffchläge, und Agamemnons Körper im Blute zeigt: 

— — Jg ſags euch frei a 

Heraus — ihr wißt es ja — und ſcheu mich nicht, 


Der da, iſt Agamemnon; lch, fein. Weib. 
Durch dieſe Hand farb er. — 


(10 Asfchyl. in Prom. v. 178. Ariftoph. in ran. v. 1046, 1073. 
) Aeſchyl. in Agam. v. 1871. (3) Id. ibid. v. 1445, (4) 14. 
ibid. v. 1494. (0 Id. ibid. v. 1411. 
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— — Err ſpruͤtzte manchen Tropfen 
Des blutgen Thaues auf mich her; und lch 
Erfreute des mich, wie dle Erde ſich \ 
Des Fruͤhllngsregens freuet, zu der Zelt 
Wenn 1 1 Halmes Knoſpe nun gebiert (R). 
— Geſchlachtet hatt' er ſie, ſein Blut, 
Die Tochter meiner Schmerzen; und ich Ibn. 
Doch nein! nicht ich. 
Mein fei, waͤhnſt du dies Werk? O nenne, nenne 
Mich anigo nicht Agamemnons Welb mehr; 
Nein! den Engel des Todes in des Todten 
Weib verkleidet, denk dir in Klytaͤmneſtren [Gy 
Roch einleuchtender wird dieſer Gedanken durch 
folgende Betrachtung. Mitten unter den Unordnun⸗ 
gen und den Geheimniſſen der Natur, ſetzte nichts die⸗ 
ſen Dichter mehr in Erſtaunen, als das unerklaͤrliche 
Schickſal unſers Geſchlechtes: bei dem Menſchen 
ſelbſt, Verbrechen welche er begeht, und Unglücksfaͤlle 
welchen er zum Opfer wird; uͤber dem Menſchen, die 
Rache des Himmels, und die blinde Nothwendig⸗ 
keit (), wovon die eine ihn verfolgt, wenn er ſtrafbar 
iſt, und die andere wenn er im Glücke lebt. Dieſe 
Lehre hatte Aeſchylus aus dem Umgange mit den Wei⸗ 
fen geſchoͤpft (), fie hat er faſt in alle ſeine Stuͤcke 
verflochten; fie hätt unſre Seelen in ununkerbroche⸗ 
nem Schrecken, und erinnert ohne Unterlaß, nicht den 
Zorn der ‚Götter zu reizen, und den Schlaͤgen des 
Geſchickes ſich zu unterwerfen (). Daraus erwaͤchſt 
ſeine hohe Verachtung gegen die blendenden Scheinguͤ⸗ 
ter; daraus ſeine beredter Spott gegen die Armſeligkei⸗ 
ten des Gluͤcks. 


(1) Aeſchyl. in Agam. v. 1398. (2) Id. ibid. v. 1506. [Nach 
Hrn. Jeniſch Ueberſetzung.] (3) Aeſchyl. in Prom. v. 105, 513: 
4) Eurip. in Alc. v. 962. (5) Aeſchyl. in Perf. v. 293. 
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Armfeliges Geſchick der Sterblichen! 3 
ſo babe Kaſſandra mit wehmüchiger Bitterkeit aus: 
Ihr Glüuͤcke ſinkt vor einem Schatten hin. 
Des Mißgeſchicks vergeſſen ſie, als wenn 
Ein Schwamm es ihnen aus der Seele wiſcht. 
Wie dauret mich dals letzte ſchwerer noch ( ideen 
“Zur feiner Zeit kannte man für die hewenmäßigen 
Gedichte nur den Ton der Epopöe und den Ton des 
Dithyrambus. Da ſie der Erhabenheit 1915 Gedan⸗ 
ken und Empfindungen angemeſſen waren, ſo nahm 
Aeſchylus dieſelben, ohne ie zu ſchwächen, in das 
Trauerſpiel auf. Voll von einer Degeiſterang welche 
ihn ſelbſt uͤberwaͤltigt, haͤuft und verſchwendet er Bei⸗ x 
wörter, Vergleichungen, jeden bildlichen Ausdruck 
der bewegten Seele; alles, was der Sprache Nach⸗ 
druck, Staͤrke, Pracht mittheilen kann (); alles, 
was ihr Leben und Herz, was ihr Leidenſchaft ein⸗ 
haucht. Unter ſeinem markigen Pinſel verwandeln ſich 
die Erzaͤhlungen, die Betrachtungen, die Sitten⸗ 
ſpruͤche in lauter Bilder, welche entweder durch ihre 
Schoͤnheit oder durch ihre Sonderbarkeit erſchuͤttern. 
In jenem Trauerſpiele () welches man mit Recht eis 
ne Mars⸗Geburt nennen könnte ©), ſagt ein Bote, 
welchen Eteokles dem Argiſchen Heere entgegen ge⸗ 
ſandt hatte: „Ich komme, großer Koͤnig der Kad⸗ 
meer, von dem Heere, und fa ſelbſt, was ich dir 
berichten will. 


1) Aeſchyl, in Agam, v. 1335. (2) Vit. Aefehyl. Dionyf. Halig, 
de priſc. ſoript. cap. 2,t. 5, p. 423: Phrynich. ap. Phot. p. 327. 
Horar. de art. Poet. v. 280. (3) Sept. contr. Theb (a) Ariſtoph, 
in ran. v. 1053. Flut. in N lib. 7, cap. 10, t. 2, p. 715. 


Die Sieben, kuͤhne Krieger, opferten. 

Das Blut des Stieres trank ein ſchwarzer Schlld; 

Wo jeder, in dies Blut die Rechte tauchend, 

Bel Mars, Bellonen, und dem Schrecken ſchwur (n).“ 

Er ſagt uͤber einen Mann von vollkommenſter 

Klugheit (): „Er ſammelt die weiſen und edlen Ent⸗ 
ſchluͤſſe, welche aus den tiefen Furchen feiner Seele 
emporſproſſen ().“ Und anderswo: „Die Einſicht, 
N welche mich leitet, iſt vom Himmel auf Erden herab⸗ 
geſtiegen, und ruft mir unaufbörlich zu: Was ſterb⸗ 
lich iſt, das ſchaͤtze nur gering ()!“ Um ein freies 
Volk zu erinnern, daß es fruͤh auf die Schritte eines 
durch Geiſt und Reichthümer gefaͤhrlichen Mitbuͤrgers 


Acht haben müſſe, druͤckt er ſich fo aus: „Hüter 


euch, einen jungen Löiven zu ernähren; feiner zu ſcho⸗ 
nen, wann er noch furchtſam iſt; und ihm zu wider⸗ 
ſtehn, wann er keine Furcht mehr kennt () 1“ 


Mitten zwiſchen dieſem funkelnden Schitümer, 
berrſcht in einigen ſeiner Stücke eine Dunkelheit, 
welche nicht bloß aus feiner uͤbertriebenen Kürze und 


feinen kuͤhnen Bildern entſpringt, ſondern auch aus 


den nengefchaffenen Worten (), womit er feinen 
Stil zu bereichern oder zu wapnen ſtrebt. Aeſchylus 
wollte nicht, daß ſeine Helden ſich wie die gewoͤhnlichen 
Menſchen ausdruͤckten; ihre Rede ſollte über die ger 
meine Sprache * ſein O; oft iſt fie über alle be- 


(10 Aeſchyl. fept.' contr. Theb, v. 39. Long. de ſubl. cap. 15. 
Boileau ibid. (2) Aefchyl. Sept. contr. Theb. v. 39. (*) Der 
Scholiaſt bemerkt, daß Platon denſelben Ausbruck in einer Stelle 
feiner Republik gebraucht. (3) Id. in Niob. ap. Aeſchyl. fragm. p. 
641. (4) Ariſtoph. in rah. v. 1478. (8 Dionyf. Halic, de prife: 
ſeript. cap. a, t. 5, p. 423. (6) Ariſtoph. ibid. v. 209: 
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kannte Sprache erhaben. Um feinen Ausdruck zu ver⸗ 
ſtaͤrken, muͤſſen Worte von weitem Umfang und die 
aus den Trümmern anderer Woͤrter hart zurſammenge⸗ 
fuͤgt ſind, ſich mitten in einer Periode erheben, wie 
ſtolze Mauern aus den Waͤllen ‚einer Stadt te 
kehr Dieſer Vergleich iſt von Neiftopfanes v3 


Aeſchylus's Beredſamkeit iſt zu gewaltsam, „ als 
daß fie ſich den Vorſchriften der Zierlichkeit, des 
Wohlklanges und der vollendeten Richeigkeit unter⸗ 
werfen koͤnnte (); fein Schwung iſt zu kühn, als daß er 
ihn nicht in die doppelte Geſahr, ſich zu verirren, und 
herabzuſtuͤrzen, bringen ſollte. Im Ganzen if? fein 
Stil edel, und erhaben; an einigen Stellen übertrie⸗ 
ben groß und ſchwuͤlſtig pomphaft (); bisweilen un 
kenntlich und empoͤrend wegen unedler Verglei· 
chungen Y, wegen kindiſcher Wortſpiele &), und 
wegen anderer Fehler, welche er mit allen Schriftſtel⸗ 
lern von mehr Genie als Geſchmack, gemein hat. 
Ungeachtet ſeiner Maͤngel aber, verdient er eine ſehr 
ausgezeichnete Stelle unter den berühmteſten Dich bern 
Griechenlandes. 


Nicht genug, daß der er Ton ſeiner roter 
ſpiele einen ſtarken Eindruck von Hoheit in den See⸗ 
len zuruͤckließ; um den großen Haufen binzureißen, 
mußten auch alle Theile des äußern Schauweſens 
in e auf die E Wirkung hinarbeiten. 


(1) Ariſtoph. in ran. v. 3036. (2) Vir Aeſchyl Dionyſ Halia. 
de compoſ. verb. cap. 22, t. 5, p. 150. Longin, de ſuhl. cap. 15. 
Schol. Ariftoph. in ran. v. 1295. 8) Guinctil. lib. 10, ps 1, 
p. 632. (40 Aeſehyl. in Agam. v, 330, 875. 09 Aefchyl, ibid. 
v. 698. 1 
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Man glaubte damals, die Natur habe den ehemaligen 
Helden einen ſtolzen Wuchs gegeben (), und ihnen 
eine Majeſtät auf die Stirn gezeichnet, welche, ſo 
wie das ſie umgebende Gepraͤnge, die Ehrfurcht 
der Völker heiſchte. Aeſchylus verlaͤngerte ſeine 
Schauſpieler durch eine ſehr hohe Fuß bekleidung (03 
er bedeckte ihre oft ungeſtalten Geſichtszuͤge mit einer 
Larve J; er umhüllete ſie mit prachtvollen ſchleppenden. 
Gewändern, von ſo wuͤrdevollem Schnitte, daß die 
1 19 derCeres ſich nicht ſcheueten, ihn nachzubilden (*), 

ie niedrigeren Perſonen hatten Larven und Kleidungen, 
ſo wie ihre Rollen ſie erforderten. 


Statt des ſchlechten ehemals in Eile aufgeſchla⸗ = 
PR Brettergeruͤſtes, erhielt er eine mit Maſchinen 
verſehene und mit Dekorazionen geſchmuͤckte Bühne), 
Hier ließ er die Kriegestrompete ertoͤnen; hier ſah 
man Weihrauch auf den Altaͤren brennen, „Schatten⸗ 
geſtalten aus den Gräbern ſteigen, „und die Furien aus 
dem Schlunde des Tartarus herauffahren. In einem 
ſeinee Stuͤcke erſchienen dieſe Gottheiten der Unterwelt 
zum erſtem male mit Larven, worauf die Todtenblaͤſſe 
ausgedruͤckt war, mit Fackein in den Händen, mit ge⸗ 
wundenen Schlangen i in den Haaren (), und mit einem 8 

er 


(1) Philoftr. vit. Apoll. Iib. 2, cap. ar, p. 735 lib. 4, cap. 16, p. 
152. Aul. Gell. lib. 3, cap. 10. (2) Philoftr. vit. Apoll. Ib. 6, 
cap. II, p. 245. Id. vit. Soph. lib. 1, p. 492. Lucian. de ſalt, $. 
a7, t. 2, p. 284. Vit. Acfchyl- ap. Robort. p. 11. (3) Horat. de 
art. poet. v. 278. (4) Athen. lib. T, cap. 18, p. 21. ($) Horat/ de 
art. poet. v. 279. Vitruv. in praef. lib. 7, p. 124. Vit. Aeſchyl. ap. 
Robort. p. 11. Vit. Aefchyl, ap. Stanl. p. 702. (6) Ariſtoph. in 
Plus v. 423. Schol. ibid. Pauſan, lib. 1, cap. 28, p. 68. 
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zahlreichen Gefolge ſcheußlicher Geſpenſterbilder. Man 
ſagt, daß bei ihrem Anblick und ihrem Geheule die ganze 


Verſammlung in Entſetzen gerieth, daß ſchwangere Wei- — 


ber vor der Zeit niederkamen, daß Kinder ſtarben (), 
und daß die Obrigkeit, um ähnlichen Vorfaͤllen vorzu⸗ 
beugen, befahl, der Chor folle kuͤnftig nur aus funf⸗ 
zehn Schauſpielern, ſtatt aus funfzig, beſtehen (). 
Die Zuſchauer erſtaunten über die Taͤuſchung, 
womit alle dieſe neuen Gegenſtaͤnde auf ihr Gemuͤth 
wirkten, und erſtaunten nicht minder über das einſichts⸗ 
volle Spiel der redenden Perſonen. Aeſchylus übte feine 
Schauſpieler faſt immer ſelbſt: er ſchrieb ihnen ihre 
Schritte vor, und lehrte ſie, durch neue und aus⸗ 
drucksvolle Geberden, die Handlung ſinnlicher zu bil⸗ 
den. Noch beſſer unterwies ſie ſein Beiſpiel: er trat 
mit ihnen in feinen eigenen Stuͤcken auf (). Biswei⸗ 
len nahm er, bei ihrem Unterrichte, einen geſchickten 
Chormeifter, Namens Teleſtes, zu Huͤlfe. Dieſer 


hatte die Kunſt des Geberdenſpiels aufs Hoͤchſte gebracht. 


In der Auffuͤhrung der Sieben Feldherren vor Theben 
war ſeine Darſtellung von ſolcher Wahrheit, daß dies 
Spiel die Stelle der Worte hätte vertreten koͤnnen (). 
Wir haben geſagt, daß Aeſchylus die Sprache 
des Heldengedichtes und des Dithyrambs in die Tragoͤ⸗ 
die uͤbertrug; auch nahm er die erhabenen Tonbewe⸗ 
gungen auf, und den ſtuͤrmiſchen Rhythmus gewiſſer 
Geſangsweiſen oder Nomen, welche zur Befeuerung 
der Tapferkeit dienten (). Aber immer verwies er die 


(1) Vit. Aefchyl, (2) Poll. lib. 4, cap. 18 „9. 110. (3) Athen. 
lib. I. cap. 18, p. 21. (4) Ariftocl. ap. Athen: ibid. p. 22. (5) Ti- 
march. ap. Schol. Ariſtoph. in ran. v. 1319: Aeſchyl. in Agam, v. 
1162. Mem. de l’acad; des bell, lettr. t. 10, P. 28. 
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Neuerungen, welche damals die alte Muſik zu ent⸗ 
ſtellen anfingen. Sein Geſang iſt hoͤchſt edel und wuͤr⸗ 
devoll, und immer in der Diatoniſchen Art (), welche 
die einfachfte und natuͤrlichſte unter allen ift. 

Er ward faͤlſchlich angeklagt, als habe er in einem 
ſeiner Stucke die Eleuſiniſchen Myſterien offenbart; 
und kaum entging er der Wuth eines ſchwaͤrmeriſchen 
Volkes (). Indeſſen verzieh er den Athenern dieſe 


Ungerechtigkeit, weil die Gefahr nur fein Leben betrof⸗ 


fen hatte. Als fie aber den Schaufpielen feiner Neben⸗ 
buhler, vor den ſeinigen, den Preis zuerkannten; da 
ſprach er: „Der Zeit gebuͤhrt es, meine Werke wieder 
an ihre Stelle zu ſetzen ()“ da verließ er fein Vater⸗ 
land, und begab ſich nach Sieilien (), wo König 
Hieron ihn mit Wohlthaten und Ehre uͤberhaͤufte. 
Bald darauf ſtarb er (*) daſelbſt, in einem Alter von 
70 Jahren. Auf ſein Grab ward die von ihm ſelbſt 
verfaſſte Inſchrift geſetzt H: „Hier legt Aeſchylus, 
Euphorions Sohn, in Attika geboren, geſtorben 
in dem geſegnetem Lande Gela. Die Perſer und das 
Gehoͤlz bei Marathon werden auf immer ſeine Tapfer⸗ 
keit bezeugen.“ Ohne Zweifel war er in dieſem Augen⸗ 
blicke des ſchriftſtelleriſchen Ruhmes überdrüffig, und 
nur der Ruhm der Waffen ſchien ihm der herrlichſte. 
Die bene Hakan Ehrenbezeugungen zu feinem 


Cı) Plut. de muf. t. 2, p. 1137. (2) Arifot. de mor. lib. 3, cap. 
2, t. 2, p. 29. Aelian. var. hift, lib. 5, cap. 19. Clem. Alex. ftrom; 
lib. 2, cap. 14, p. 461. (3) Athen. Iib. 8, cap. 8, p. 37. (4) Plut. 
in Cim. t. I, p. 483. (*) Im J. 456 vor Chr. Geb. (Marm. Oxon. 
epoch. 60. Corſin. faft. Att. t. 3, p. 119.) (5) Schol. vit. Aefchyl. 
Plut. de exil. t. =, p. 604. Paufan. lib. 1, cap. 14, p. 35. Athen, 
lib. 1% p-. 627. 
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Andenken, und mehr als einmal wallfahrteten Dich⸗ 
er, die ſich der Buͤhne widmeten, zu ſeinem Grabe, 
um dem großen Todten dort Trankopfer zu ſpenden, und 
ihre Werke daſelbſt abzuleſen (). 


Ich habe mich etwas laͤnger bei den Verdienſten 
dieſes Dichters aufgehalten: weil faſt alle ſeine Neue⸗ 
rungen in wahren Entdeckungen beſtanden; und weil 
es viel ſchwerer war, mit den Muſtern welche er vor 
Augen hatte, das Trauerſpiel auf die hohe Stufe zu 
ruͤcken, wohin er es ſtellte, als es in, ihm zur Voll 
kommenheit zu erheben (). 


Die Fortſchritte dieſer Kunſt geſchahen ungemein 
ſchnell. Aeſchylus ward wenige Jahre nachher gebo⸗ 
ren, als Theſpis ſeine Alceſte gegeben hatte (); ſeine 
Zeitgenoſſen und Nebenbuhler waren Choͤrilus, 
Pratinas, Phrynichus, deren Ruhm er verdunkelte, 

und Sophokles weſcher dem ſeinigen die 2 Weg 


[Sophokles s Leben] Sophokles ſtammte 
aus einer guten Familie in Athen. Er erblickte die 
Welt im 4ten Jahr der 7often Olympiade (): unge⸗ 
faͤhr 27 Jahre nach Aeſchylus's Geburt, und unge 
fahr 14 Jahr vor Euripides (). 

Ich will nicht erwaͤhnen: daß er nach der 
Schlacht bei Salamis an der Spitze eines Chores von 

B 2 


(1) Vit. Kefchjl. ap. Stanl. 620 Schol. vit, Aeſchyl. ap. Robort. 
P. 11. () Theſpis gab feine Alceſte im J. 536 vor Chr. Geb.; 
Aeſchylus kam auf die Welt im J. 5255 Sosbolles, um das J. 
497. (3) Marm. oxön, epoch. 57. Corfin. faſt. Att. t. 2, p. 49 
= Vit. Sophocl, Schol. Ariftoph. in ran. v. 75. Marm. oxon. 
ibid. 
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Junglingen „ welche um die Tropäen Siegeslieder ab⸗ 
fangen (*), aller Blicke durch die Schönheit feiner 
Geſtalt, und aller Beifall durch die Töne feiner Leier 
gewann (); daß ihm bei verſchiednen Gelegenheiten 
wichtige Aemter, ſowohl im buͤrgerlichen als im Krie⸗ 
ges fache (“), anvertrauet wurden (); daß, als er in 
feinem goften Jahre () von einem undankbaren Soh⸗ 
ne beſchuldigt ward, er ſei nicht mehr im Stande den 
Gefchäften feines Hauſes vorzuſtehen, er ſich begnuͤgte, 
der Verſammlung ſeinen ſo eben geendigten Oedip auf 
Kolonos vorzuleſen; daß die empoͤrten Richter ihm 
ſein ganzes Recht zuerkannten, und alle Gegenwärtige 
ihn im Triumph nach Hauſe begleiteten (); daß er 91 
Jahre alt ſtarb (), im Genuß eines Ruhmes, welcher 
itzt noch täglich an Glanze zunimmt. Alle dieſe ehren⸗ 
vollen Umftände würden ihn doch nicht genug ehreu. 
Aber das an 255 erwaͤhnen: daß ſeine ſanfte Ge⸗ 
— Een 1 


() [Schöner kann man dieſen Umſtaud zur Beſtimmung der Ver⸗ 
ſchiedenheit des Alters und des Geiſtes der drei tragiſchen Dichter 
nicht benutzen, als von unferm Leſſinge geſchehen iſt: Sophokles's 
Leben, S. so. „Der junge Sophokles war nach Salamis in Si⸗ 
„cherheit gebracht worden; wo es der tragiſchen Muſe, alle ihre 

drei Lieblinge in einer vorbildenden Gradazion zu verſammeln, 


beliebte. Der kuͤhne Aeſchylus half ſiegen; der blühende Sopho⸗ 


„kles tanzte um die Tropaͤen; und Euripides ward an dem Tage 
„des Sieges auf eben der glücklichen Juſel geboren.“ — Von der 
Ungewißheit des oben angegebenen Verhaͤltniſſes der Jahre f. man 
Ebenda. S. 31 folgg.] (1) Schol. vit. Sophocl. Athen. lib. 1, 
cap. 17, p. 20. (**) Er befehligte, nebſt Perikles, das Heer. Dies ber 
weiſt nicht, daß er Kriegseinſichten beſaß, ſondern bloß daß er Eis 
ner der jaͤhrlich durch das Loos gewaͤhlten zehn Feldherrn war. 
(2) Strab. lie. 14, p. 638. Plut- in Pericl. t. 1, p. 156. Cicer. de 
offic. lib. I, cap. 40, t. 3, p. 220. (3) Ariſtot. rher. lib. 3, cap. 15, 
t. 2, p. C01. (4) Cicer. de fene ct. cap. 7, t. 3, P- 301. Plut. an 
ſeni etc. t. 2, p. 765. Val, Max. lib. 8, cap. 7, extern. n. 12. 
(5) Diod. Sic. Iib. 13, p. 22. Marm, Oxon, epoch. 65: 
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muͤthsart und die Anmuth feines Geiſtes ihm eine große 


Anzahl Freunde erwarb, welche er ſein ganzes Leben 


hindurch behielt (); daß er, ohne Prunk und ohne 
Reue, dem Andringen mehrerer Koͤnige widerſtand, 
welche ihn an ihre Hoͤfe zu ziehen wuͤnſchten (); daß, 
wenn in den Jahren der Freuden ihn die Liebe biswei⸗ 
len irre führte (), er doch nicht über das Alter mur⸗ 
rete, ſondern ſich darin vielmehr glücklich pries, wie 
einen von der Laune eines wuͤthigen Tyrannen befreie⸗ 
ten Sklaven (); daß, als der mit ihm wetteiſernde 
Euripides nicht lange vor ihm ſtarb, er in Trauerklei⸗ 
dern erſchien, den Schmerz der Athener theilte, und 
nicht litt, daß in einem damals von ihm aufgeführten 
Stuͤcke feine Schauſpieler mit Kränzen gezieret waͤ⸗ 
den Br SE 
Anfangs legte er ſich auf die Lyriſche Dicht⸗ 
kunſt (); aber bald fuhrte ſein Genius ihn auf eine 
ruhmvollere Laufbahn, wo fein erſtes Gluͤck ihn für 
immer feſſelte. Er war 28 Jahre alt; er trat gegen 
Aeſchylus auf, welcher damals gleichſam im Befis der 
Bühne war (). Nach der Aufführung der Stuͤcke war 
der erſte Archont, als Vorſitzer bei den Spielen, nicht 
vermoͤgend, die Richter welche über den Preis erkennen 
ſollten, durch das Loos waͤhlen zu laſſen; das Thea⸗ 
ter erſchallte unaufhoͤrlich von dem immer wiederholten 
Geſchrei der getheilten Zuſchauer. Gerade traten die 
(1) Schol. vit. Soph. (a) Id. Ibid. 6830 Athen. lib. 13, p. 592, C03. 
(J) Plat. de rep. lib. 1, t. 2, p. 329. Plut. non poſſe etc. t. 2, b. 
1094. Oieer. de ſenect. cap. 14, t. 3, p. 309. Athen. lib. 12, cap. 
1, p. 510. Stob. ferm. 6, p. 78. (5) Thom. Mag. in vit. Euripid. 
(6) Suid. in Zogsxr. (7) Marm. ‚Oxon, epoch. $7. Corſin. Faſt. 
Att. t. 2, p. 485 f. 3, P. 189. a 7 
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zehn Feldherrn der Republik — mit Cimon an ihrer 
Spitze, der damals durch ſeine Siege und durch ſeine 
Freigebigkeit die höchfte Staffel des Ruhmes und des 
Anſehns erſtiegen hatte — auf die Bühne, und naͤ⸗ 
herten ſich Bakchus's Altare, um daſelbſt, ehe ſie zu⸗ 
ruͤckgingen, das gewoͤhnliche Trankopfer auszugießen. 
Ihre Gegenwart und dieſe ihre feierliche Handlung 
hemmten das Geraͤuſch; der Archont wählte fie zu Er⸗ 
nennern des Siegers, forderte ihnen den Eid ab, und 
ließ ſie niederſizen. Die mehrſten Stimmen vereinig⸗ 
ten ſich fuͤr Sophokles (); ſein Mitkaͤmpfer, durch 
dieſen Vorzug beleidigt, begab ſich kurz darauf nach 
Sieilien. 
[(Euripides's Leben] Fin fo glaͤnzender 
Sieg ſollte Sophokles auf immer die Heerſchaft der 
Bühne ſichern; aber der junge Euripides war gegen⸗ 
waͤrtig geweſen, und das Andenken daran ließ ihm 
keine Ruhe, auch ſelbſt da nicht, als er bei Prodikus 
die Beredſamkeit und bei Anaxagoras die Weltweisheit 
erlernte. Schon im ıgten Jahre () betrat er die 
Bahn, und durchlief ſie, viele Jahre hindurch, in 
gleichem Schritte mit Sophokles: wie zwei ſtolze 
Roſſe, welche beide gleich feurig der Siegspalme zu⸗ 
eilen. 
8 Zwar beſaß er viele Annehmlichkeiten des Geiſtes, 
aber gewoͤhnlich entfernte eine gewiſſe Strenge die 
Grazien des Lächelns und die hellen Farben der Freude 
aus ſeiner Miene (). Dieſe Gewohnheit hatte er, 
wie Perikles, von ihrem beiderſeitigen Lehrer Anarago⸗ 


(1) Plut. in Cim. t. 1, p. 483. (2) Aul. Gell. noct. Attic. lib. 15, 
Gap. 20 (3) Alex. Aetol. ap. Aul. Gell. ibid. 
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ras e Kurzweil und Späße ekelten 
ihn an. „Ich haſſe,“ ſagt er. in einem ſeiner Stuͤcke: 
„jene unnuͤtze Menſchen, deren ganzes Verdienſt darin 
beſteht, ſich auf Koſten der Weiſen, von welchen ſie 
verachtet werden, zu erluſtigen ().“ Vorzuͤglich ſti⸗ 
chelte er auf die Ausgelaſſenheit der Komoͤdienſchreiber; 
welche dann ihrerſeits feine Sitten zu verunglimpfen 
ſuchten, ſo wie ſie dies gegen die Weltweiſen thaten. 
Statt aller Antwort brauchte man nur zu bemerken, 
daß dieſer Dichter Sokrates 's Freund war, welcher 
bloß dann den Schauſpielen beiwohnte, wenn S N 
des's Stuͤcke gegeben wurden (). 


Er hatte verbrecheriſche Fuͤrſtentöchter auf die 
Bühne gebracht, und bei diefer Gelegenheit mehrere 
male gegen die Weiber uͤberhaupt ſich ſehr heftig aus⸗ 
gedruͤckt (. Man ſuchte dieſelben gegen ihn aufzu⸗ 
bringen (); Einige behaupteten, er haſſe fie (); 
Einſichtsvollere verſicherten, er liebe fie leidenſchaft⸗ 
lich . „Er berabſcheuet die Weiber,“ ſagte einſt 
Jemand. „Ja,“ antwortete Sophokles, „aber nur 
in ſeinen Trauerſpielen ().“ 

Verſchiedne Urſachen vermochten ihn gegen das 
Ende ſeines Lebens, ſich zum Koͤnig Archelaus von 
Macedonien zu begeben. Dieſer Fuͤrſt verſammelte 
an ſeinem Hofe alle, welche ſich in den Wiſſenſchaften 

B 4 


(1) Plut. in Pericl. t. 1, p. 154. Aelian. var. hiſt. lib. 8, cap. 13. 
(2) Euripid. in Melan. ap. Athen. lib. 14, p. 613. (3) Aelian. var. 
hift. lib. a, cap. 13. (4) Euripid. ibid. ap. Barn. t. 2, p. 480° 
(5) Ariſtoph. in Thesmoph. Barn. in vit. Euripid. n. 19. (6) Schol. 
Argum. in Thesmoph. p. 472. (7) Athen. lib. 13, cap. 8, P. 603. 
(8) Hieron. ap. Athen. lib. 13, p. 357. Stob. ſerm. 6, p. 89. 
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und in den Kuͤnſten auszeichneten. Euripides fand 
hierſelbſt Teuxis und Timotheus (), von welchen je⸗ 
ner die Malerei, und dieſer die Tonkunſt umgeſchaffen 
hatte; er fand hier feinen Freund, den Dichter Aga⸗ 
thon (), einen der biederſten und der liebenswuͤrdig⸗ 
ſten Männer feiner Zeit (). Von ihm iſt der bekannte 
Ausſpruch gegen Archelaus: „Ein König muß an drei 
Sachen denken: daß er Menſchen regiert, daß er ſie 
nach den Geſetzen regieren muß, daß er ſie nicht ewig 
regieren wird ().“ Nicht minder freimuͤthig drückte 
ſich Euripides aus; das Recht dazu gab ihm ſein feſter 
Wille, nie um eine Gunſt anzuſuchen. Selbſt als 
einſt die Sitte geſtattete, daß dem Monarchen einige 
kleine Geſchenke, als ein Zeichen der Ehrfurcht und 
der Zuneigung, gebracht wurden; erſchien er nicht un⸗ 
ter den ſich herzudraͤngenden Hoͤflingen und Schmeich⸗ 
lern. Archelaus machte ihm einen gelinden Vorwurf 
darüber; und Euripides antwortete: „Der Arme, 
welcher ſchenkt, begehrt ().“ : 


Er ſtarb nicht nn darauf, in einem Alter von 
ungefähr 76 Jahren (). Die Athener ſchickten Abge⸗ 
ordnete nach Macedonten, um ſich ſeinen Leichnam 
nach Athen zu erbitten; aber Archelaus, der ſchon 

oͤffentlich ſeine Betruͤbniß an den Tag gelegt hatte, ver⸗ 
warf ihr Anſuchen, und ſah es als eine Ehre fuͤr ſeinen 
Staat an, die Gebeine eines großen Mannes aufzube⸗ 
wahren. Er ließ ihm ein prachtvolles Begräbniß er⸗ 


(1) Aelian. var, hiſt. Iib. 14, cap. 17. Plut, in apophth, t. 2, h. 
177. (2) Aelian. ibid. lib. =, cap. 31. (3) Ariſtoph. in ran. v. 84. 
( Stob. ſerm. 44, P. 308: (5) Euripid. in Archel. ap. Barn. t. 2, p. 
456, v. II. (6) Marm, Oxon. epoch, 6% 


323 25 


* 


richten, nabe b bel der Haupeftädt, an dem Ufer eines 
Fluſſes, deſſen Waſſer fo vorzüglich iſt, daß es den 


Reiſenden zum Verweilen einladet (), und folglich 
auch zum Betrachten des hier aufgeführten Denkmales. 


Zu gleicher Zeit errichteten die Athener ihm ein Cena» 


taphtum, auf der Straße, welche von der Stadt nach 


dem Pyraͤeus führt (); fie nennen feinen Namen immer 
mit Verehrung, und bisweilen mit Entzuͤcken. J In ſeiner 
Geburtsſtadt Salamis beeiferte man ſich, mich in eine 


Grotte zu führen, wo er die mehreſten feiner Werke ſoll 


geſchrieben haben (). So zeigten mir die Bewohner 
des Fleckens Kolonos oͤfter das Haus, wo Se 
einen Theil ſeiner Tage verlebt hatte (). 


Athen verlor faſt zu gleicher Zeit dieſe beiden be⸗ 
rühmten Dichter. Kaum hatten ſie die Augen geſchloſ⸗ 
ſen, als Ariſtop banes ein mit Beifall aufgenommenes 
Stuͤck gab G), worin Bakchus, aus Verdruß uͤber 

die elenden an ſeinem Feſte aufgeführten Trauerſpiele, 
in die Unterwelt hinabſteigt, um Euripides wieder her⸗ 
auf zu holen, aber bei ſeiner Ankunft Plutons Hof in 
vollem Zwiſte findet. Die Urſache iſt ſehr ehrenvoll 
für die Dichtkunſt. Nahe bei des Gottes Thron ſtehen 


mehrere andere, auf welchen die Erſten unter den 


Dichtern, in den edlern und hoͤßern Gattungen, ſitzen (); 


doch muͤſſen fie ihren Platz raͤumen, wenn Männer von 
5 f f 5 


3 


(1) Plin. lib. 31, cap. a, t. 2, p. 590. Vitruv, lib. g, cap: 3, p. 
163. Plut. in Eyc, t. 1, p. 39. Antholog. Graec. p 273. Suid. in 
E Sg I b. (2) Paufan, lib. 1, cap. 2, p. 6. Thom. Mag. vir. Rurip, 
(3) Philöch. ap. Aul. Cell. lib. 15, cap. 20. (+) Cicer. de bin, lib. 


ssp. 1, t. a, p. 197. (5) Argum, Kriſteph. in ran. p. 15 116. 
(6) Ariftoph, ibid. v. 793 
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größern Gaben erſcheinen. Aeſchylus ſaß auf dem 
Throne des Trauerſpiels. Euripides will ihn beſteigen; 5 
man ſtreitet uͤber ihre Anſprüche: für den letztern 
ſtimmt eine große Menge plumper und geſchmackloſer 
Menſchen, welche durch den falſchen Schimmer feiner 
Beredſamkeit eingenommen find. Sophokles hat ſich 
für Aeſchylus erklaͤrt: er will, wenn dieſer ſiegt, ihn 
- für feinen Meiſter erkennen; wenn er aber beſiegt wird, 
ſelbſt mit Euripides um den Kranz ſtreiten. Indeß 
werden jene Nebenbuhler handgemein. Beide bewaf⸗ 
nen ſich mit faririfchen Zügen, jeder erhebt das Ver⸗ 
dienſt ſeiner Arbeiten, und ſetzt die Schriften ſeines 
Gegners herab. Balchus ſoll entſcheiden. Lange iſt 
er unentſchloſſen; aber endlich erklaͤrt er ſich für Aeſchy⸗ 
lus. Ehe dieſer die Unterwelt verläßt, bittet er inſtaͤn⸗ 
digſt, daß, waͤhrend ſeiner W 7 a 
feinen Platz einnaͤhme (). 
Zwar zeigte Ariſtophanes immer Abneigung und 
Haß gegen Euripides; indeß war dieſe feine Entſchei⸗ 
dung, welcher zu Folge Aeſchylus die erſte, Sophokles 
die zweite und Euripides die dritte Stufe erhalt, der 
damaligen faſt allgemeinen Meinung der Athener ge⸗ 
maͤß. Ich will ſie weder beſtaͤtigen, noch bekaͤmpfen; 


ſondern angeben, welche Veränderungen die beiden 


Letzteren an dem Werke des Erſtern vornahmen. 

Ich habe oben geſagt, daß Sophokles in ſeine 
erſten Stuͤcke einen dritten Schauspieler brachte. Ich 
halte mich hier nicht bei den neuen Verzierungen auf, 
womit er die Bühne ausſchmuͤckte; noch bei den neuen 
Abzeichen, welche er einigen ſeiner Perſonen in die 


(1) Ariftoph. in ran. v. 1563. 


- 


Hände gab (). Er warf Aeſchylus drei Fehler vor: 
die übermäßige Höhe der Gedanken, die Rieſengeſtalt 
der Ausdrucke, die kuͤmmerliche Vertheilung des 
Plans; und dieſe Fehler ſchmeichelte er ſich, vermieden 
zu haben (). 


Sollten die Muſter, welche uns das Schauſpiel 
vorhaͤlt, gar zu hoch ſtehen, ſo verloͤren ihre Unfaͤlle 


das Necht, uns zu rühren, und ihre Beiſpiele das 
Recht uns zu belehren. Sophokles's Helden befinden 
ſich gerade in der Entfernung, wohin unſre Bewunde⸗ 
rung und unſre Theilnahme reichen koͤnnen: ſie ſind 

uͤber uns, aber nicht voͤllig uns entruͤckt; und ſo wird 
alles, was ſie betrift, uns weder zu fremd noch zu ge⸗ 
mein. Ihnen bleibt, ſelbſt in den ſchrecklichſten Be⸗ 
gegniſſen, noch einige Schwäche eigen (); und daraus 
entſpringt eine erhabene Ruͤhrung: der Hauptcharakter 
dieſes Dichters. N s 


Er beachtet ſo ſorgfaͤltig die Graͤnzen der wah⸗ 


ren Größe, daß, aus Furcht fie zu üͤberſchreiten, er 


bisweilen dieſſeits bleibt. Mitten im hinreißendſten 
Schwunge, in dem Augenblick wo er Alles in Flam⸗ 
men ſetzen will, haͤlt er plöglic) inne, und erliſcht (). 
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en 


Man moͤgte fagen, er will lieber ſinken als ſich ver- + 


irren. 


Er war nicht dazu gemacht, bei den Schwachheiten 


des menſchlichen Herzens, oder bei unedlen Verbre⸗ 


chen, zu verweilen. Die Seelen, welche er darſtellen 


0 Ariſtot. de poet. cap. 4, t. 2, p. 655. Suid. in Leg. Schol. in. 
vit. Soph. (a) Plut. de prefect. virt. t. 2, p. 79. (3) Dionyf. Ha- 
lic. de vet. feripr, cenſ. cap. a, t. 5, p. 423. (4) Longin. de ſubl. 
«ap. 33. 2 
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ſollte, mußten Stärfe, Gefühl, und eben dadurch 
Fahigkeit zur Erregung der Theilnahme beſitzen; muß⸗ 
ten durch Ungluͤck erſchuͤttert fein, ohne davon betaͤubt 
oder daruͤber ſtolz zu werden. Br 

So brachte Sophokles die Heldentugend auf ihr 
wahres Maaß zuruck. Zugleich ſtimmte er auch den 
Ton des Trauerſpieles herab, und verwies jene Aus⸗ 
drucke, welche Aeſchylus von einer empoͤrten Einbil⸗ 
dungskraft eingegeben wurden, und welche die Seele 
der Zuſchauer mit Entſetzen füllten. Sein Stil iſt, 
wie Homers Stil, kraͤftig, prachtvoll, edel, und 
lieblich (); ſelbſt in den Schilderungen der wildeſten 
Leidenſchaften, paßt er ſich gluͤcklich der Würde der 
Perſonen an (). . 

Aeſchylus malte die Menſchen groͤßer als ſie ſei 

koͤnnen; Sophokles, ſo wie ſie ſein ſollten; Euripi⸗ 
des, wie ſie ſind (). Die beiden Erſtern uͤbergingen 
einige Leidenſchaften und Verhaͤltniſſe, welche der 
Letztere von großer Wirkſamkeit hielt. Er ſtellte bald 
von Liebe entbrannte Fuͤrſtinnen dar, welche nur nach 
Ehebruch und Schandthaten geluͤſtete (); bald fo tief 
im Unglück herabgeſunkene Könige, daß fie mit Lum⸗ 
pen bekleidet einhergingen, und Bettlern gleich ihre 
Hand ausſtreckten (). Dieſe Gemälde, worin keine 
Spur von Aeſchzlus noch von Sophokles zu erkennen 
war, empörten Anfangs Jedermann. Es hieß: nie 


(x) Dion. Chryfoft. orat. 52, p. 5572. Guinctil. lib. 20, cap. f, 
p. 632. Schol. vit. Soph. (2) Dionyf, Halic. de vet. ſeript. cenf, 
eap. a, t. 5, p. 423. (3) Ariſtot. de poet. cap. 25, t. 2, p. €73. (4) Ari- 
ſtoph. in ran. v. 874, 107. (5) Ariſtoph. in nub. v. 919. Schol. ibid. 
d. in ran. v. 868, 1095 Schol. ibid. Id. in Acharn. v. 411. Schel, 
libid. 
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muͤſſe, unter keinem Vorwande, die Denkart oder der 
Rang der Helden des Trauerſpieles entehrt werden. 
Es ſei ſchimpflich, mit einem Aufwande von Kunſt be⸗ 
ſchimpfende Bilder auszumalen; und gefaͤhrlich ſei 
es, dem Laſter die Unterſtuͤtzung großer Beiſpiele zu 
leiben 6. 
| Aber die Zeit war Hoster; wo die Geſetze in 
Griechenland den Kuͤnſtlern, welche ihren Stof nicht 
mit Wuͤrde behandelt hatten, Strafe zuerkannten (). 
Die Seelen hatten ihre Kraft verloren, die Graͤnzen 
des Schicklichen rückten täglich weiter. Die meiſten 
Athener fühlten nichts Unrechtes darin, daß Euripi⸗ 
des 's Stuͤcke gegen die angenommenen Grundſaͤtze ver⸗ 
ſtießen, ſondern ließen ſich durch das Leben und das 
Gefuͤhl hinreißen, womit er ſeine Werke zu beſeelen 
wußte. Denn er iſt ein Meiſter in Behandlung aller 
Lagen des Gemuͤthes; vorzüglich aber bewunderns⸗ 
wuͤrdig, wenn er die Wuth der Liebe darſtellt, oder 
die Empfindungen des Mitleids aufregt (). Dann 
uͤbertrift er ſich ſelbſt; dann ſchwingt er ſich bisweilen 
zur Erhabenheit auf, wozu ihn ſonſt die Natur nicht 
ſcheint beſtimmt zu haben (). Die Athener wurden 
von dem Schickſale der ſtrafbaren Phaͤdra geruͤhrt; ſie 
weinten über das Schickſal des ungluͤcklichen Telephus: 
und der Verfaſſer war gerechtfertiget. f 
Waͤhrend man ihn beſchuldigte, daß er das Trau⸗ 
erſpiel entkraͤfte, faßte er den Entſchluß, es zu einer 
Schule der Weisheit umzubilden. Man findet in ſei⸗ 


(1) Ariſtoph. in ran. v. 1092, 020 Aelian. var. hiſt. lib. 4, 5 4. 
(3) Quinetil, lib. 10, cap. 1, p. 63. Diog. Laert. lib. 4 f. 26. 
(4) Long. de ſubl. cap. 15, 39. f 
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nen Schriften das Syſtem feines Lehrers Anaxagoras 
uͤber den Urſprung der Dinge (); ſo wie die Vorſchriften 
derjenigen Moral, deren Grundſaͤtze damals ſein 
Freund Sokrates unterſuchte. Da indeß die Athener 
an jener kunſtreichen Beredſamkeit, worin Prodikus 
ihn unterrichtet hatte, vorzüglichen Gefallen fanden, 
ſo ging ſein Hauptbeſtreben dahin, ihren Ohren zu 
ſchmeicheln. Auf dieſe Weiſe kamen die Lehrſaͤtze der 
Weltweisheit und der Schmuck der Redekunſt in das 
Trauerſpiel; und auch dieſe Neuerung diente dazu, 
Euripides von feinen Vorgaͤngern auszuzeichnen. 

Bei Aeſchylus und Sophokles eilen die Leiden⸗ 
ſchaften ihrem Ziele zu, und halten ihren Gang nicht 
durch Sittenſpruͤche auf. Vorzuͤglich hat der Zweite 
dies Eigenthuͤmliche, daß er auf ſeinem raſchen Wege, 
und faſt ohne daran zu denken, mit einem einzigen 
Zuge den Charakter beſtimmt, und die geheimſten Ge⸗ 
ſinnungen ſeiner Perſonen enthuͤllt. So laͤßt in ſeiner 
Antigone ein Wort, welches dieſer Prinzeſſinn gleich⸗ 
ſam von ungefaͤhr entwiſcht, ihre ganze Liebe gegen 
Kreons Sohn errathen (). 

Euripides hingegen häufte Sentenzen aud Be⸗ 
trachtungen (); er rechnete es ſich zum Vergnuͤgen 
oder zur Pflicht, ſeine Kenntniſſe an den Tag zu legen, 
und uͤberließ ſich oft der redneriſchen Einkleidung (0. 
Daher find fo verſchiedne Urtheile über dieſen Verfaſſer 
gefaͤllet worden, daher kann man ihn unter fo verſchied⸗ 
nen Geſichtspunkten anſehn. Als Weltweiſer, hatte 


(1) Valken. diatr. in Euripid. cap. 4, $: (2) Soph. in Antig. v. 
578. (3) Quinctil. lib, 10, cap. x, p. 632. Dion. Chryfoft, orat. 
52, p. 553. (4) Dionyſ. Halie. de vet. ſctipt. cenſ. t. 5, p. 423. 


u \ 31 


er einen zahlreichen Anhang: Anaxagoras's und So⸗ 
krates's Schüler freueten ſich, gleich ihren Meiſtern, 
daß ihre Lehrſaͤtze auf dem Theater beklatſcht wurden. 
Zwar verziehen ſie ihrem neuen Dolmetſcher nicht ſeine 
für den Deſpotiemus zu guͤnſtigen Ausdruͤcke (); doch 
erklaͤrten fie ſich öffentlich für einen Schriftſteller, wel- 
cher Liebe zur Pflicht und zur Tugend einfloͤßte, wel⸗ 

cher ſeine Blicke noch hoͤher richtete, und laut verkuͤn⸗ 

digte, man muͤſſe nicht die Goͤtter wegen der fo vielfa⸗ 

chen ſchaͤndlichen Leidenſchaften anklagen, ſondern viel⸗ 

mehr die Menſchen, welche ihnen dieſelben beilegen (). 

Kurz, da er mit ganzer Kraft die wichtigen Saͤtze der 

Sittenlehre ans Herz legte, ſo ward er unter die Wei⸗ 

fen gezählt 6); und immer wird er für den Weltweiſen 

der Schaubuͤhne angeſehen werden (). 

Nicht minder hat ihn ſeine Beredſamkeit, obgleich 
fie bisweilen in leeren Wortſchwall ausartet G, bei 
den Rednern überhaupt, und vorzuͤglich bei den Sach⸗ 
waltern, berühmt gemacht. Er uͤberredet durch die Wärme 
ſeiner Empfindung, und uͤberzeugt durch ſeine Geſchick⸗ 
lichkeit in Entlockung der Antworten und der Einwen⸗ 
dungen (). 

Aber dieſe von den Weltweiſen und von den Red⸗ 
nern an ihm bewunderten Schoͤnheiten, ſind in den Au⸗ 
gen ſeiner Kunſtrichter wahre Fehler. Sie behaupten: 

(1) Plat. de rep. lib. 8, t. 2, p. 568. (2) Euripid. in Ion. v. 442; 
in Hercul. fur. v. 1341. (3) Aefchin. in Tim, p. 283. Oracul, 
Delph. ap. Schol. Ariftoph, in nub. v. 144. (4) Vitruv. in praef. 
lib. 8. Athen. lib. 4, cap. 18, p. 158; lib. 13, cap. 1, p. 567. Sext. 
Empir. adv. gramm. lib, I, cap. 13, Pp. 279. (5) Ariſtoph. in ran. 


v. 1101. Plut. de audit. t. 2, p. 45. (6) Guinct. lib. 10, cap. 1, p. 
632. Dion. Chryf. orat. $2, p. 351. 
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daß ſo viele aus der Redekuuſt entlehnte Wendungen, 
fo gehaͤufte Sittenſpruͤche, fo manche gelehrte Ab⸗ 
ſchweifungen, fo viel muͤſſiger Wortſtreit (), den Zu⸗ 
ſchauer wieder kalt mache; und ſie ſetzen deshalb Eu⸗ 
ripides tief unter Sophokles, welcher nie ein unnuͤtes 
Wort vorbringt (). 
Alaoſchylus hatte in feinem Stile die Kuͤhnheit des 
Dichyrambes beibehalten, Sophokles die Pracht des 
Heldengedichts; Euripides beſtimmte die eigentliche 
Sprache des Trauerſpiels. Er behielt faſt keinen ein⸗ 
zigen der Dichtkunſt ausſchließend angehoͤrigen Aus⸗ 
druck (); aber er wußte die Ausdrücke der gewoͤhnli⸗ 
chen Rede ſo zu waͤhlen und zu ſtellen, daß, vermit⸗ 
telſt ihrer glücklichen Verbindung, der Gedanke nicht 
mehr ſchwach erſcheint, und das gemeinſte Wort ſich 
gleichſam veredelt (). Das wirkt die Zauberkraft ſeines 
entzuͤckenden Stiles, welcher, im richtigſten Eben⸗ 
maaß zwiſchen Niedrigkeit und Erhabenheit, faſt 
immer zierlich und deutlich einherfließt, faſt immer 
wohlelingend und fließend toͤnet, und fo biegſam iſt, 
daß er ohne Anſtrengung ſich jedem Beduͤrfniſſe des 
Gemuͤthes bequem darzubieten ſcheinet (J. 
| Indeß ward es ihm aͤußerſt ſauer, ſeine leichten 
Verſe zu machen. So wie Platon, Feuxis, und Alle 
welche nach Vollkommenheit ſtreben, beurtheilte er 
ſeine . mit der Strenge eines Nebenbuhlers, und 
beſorgte 
(1) Auinet. lib. 10, cap. t, p. 632. Atiſtoph. in kin. C. 787 
973, 1101. (a) Dionyf. Halic. de vet. feript. cenſ. t. 5, p. 423. 
(3) Valk. diatrib. in Euripid. cap. 9, p. 96. (4) Ariſtot. rhet. lib. 
3, cap. a, t. a, p. 585. Longin, de ſubl. cap. 39, p. 217. ( Dio- 


nyſ. Halic. de coinp. verb. cap. 23, t. 5, b. 173. 1 de vet. leript. 
cenf, t. 5, p. 423. 


beſorgte fie mit der Zaͤrtlichkeit eines Vaters (). Einft 
ſagte er: drei feiner Verſe hätten ihm drei Tage Arbeit 
gekoſtet. „Ich hatte an deren Statt hundert gemacht,“ 
antwortete ihm ein mittelmäßiger Dichter. „Das glau⸗ 
be ich wohl,“ verſetzte Euripides; „aber fie wuͤrden 
auch nur drei Tage beſtanden haben ().“ 


Sophokles ließ in feinen Choͤren die Phrygiſche 
Tonart zu (H, welche auf die Maͤßigung der Affekten geht, 
und dem Gottesdienſte angemeſſen iſt (). Euripides 
nahm Theil an den Neuerungen, womit Timotheus 
die alte Tonkunſt verdraͤngte (); und fo nahm er faſt 
alle Tonarten auf, vorzüglich dieſenngen, deren Suͤße 
und Weichheit mit dem Eigentyimlichen feiner Dicht⸗ 
kunſt uͤbereinſtimmte. Man war erſtaunt, auf dem 
Theater verzärtelte und oft auf einer einzigen Silbe 
gehaͤufte Töne zu hören (). Auch ward der Verfaſſer 
ſelbſt dort bald als ein Kuͤnſtler ohne Geiſt und Kraft 
vorgeſtellt, welcher ſich nicht bis zum Trauerſpiele hin⸗ 
aufſchwingen koͤnne, und es deshalb zu ſich herunter⸗ 
beuge; welcher demzufolge allen Theilen dieſer Dich⸗ 
tungsart die ihnen zukommende Groͤße und Ernſthaf⸗ 
tigkeit entziehe (); welcher ſeinen kleinen Worten kleine 
Geſangsweiſen anpaſſe, und die Schoͤnheit durch Putz, 
den Nachdruck durch Kunſt zu erſetzen ſuche. „Wir 
wollen Euripides ſingen laſſen,“ ſagte Ariſtophanes: 
„er nehme eine Leier, oder vielmehr ein paar Schne⸗ 


(1) Longin, de ſubl. cap. 15, p. 108. Dion. Chryfoft, orat. 52, p. 51. 
(2) Val. Max, lib. 3, cap. 7, extern. n. I. (3) Ariſtox. ap. Schol. 
in vit, Sophocl, (4) Plar, de ren. lib. 3 t. 2 P. 399. ( Plut. 
an feni etc. r. a, p. 79. (6) Ariſtoph. in ran. v. 1336, 1349, 1390. 
) Id. ibid. v. 971. 7 
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ckengehaͤuſe (); dies iſt die einzige Begleitung, welche 
feine Verſe aushalten konnen.“ 

Heut zu Tage wuͤrde man einen ſolchen Tadel vorzu⸗ 
bringen nicht wagen. Aber zu Ariſtophanes's Zeit waren 
noch viele Leute von Kindheit auf an den hohen und maje⸗ 
ſtätiſchen Ton des alten Trauerſpiels gewohnt ;zundſcheue⸗ 

ten ſich, Reh dem Eindruck der neuen Geſangsarten zu über- 
laſſen, welche ihr Ohr in Erſtaunen ſetzten. Endlich aber 
bat die Aamuth die Strenge der Regeln zu mildern gewußt, 
und ſie bedurfte keiner langen Zeit zu dieſem Siege. 

In der Behandlung der Stuͤcke, wird Sopho⸗ 
kles's Vorzug allgemein anerkannt. Es ließe ſich fo gar 
zeigen, daß faſt alle Geſetze des Trauerſpiels bloß nach 
ſeinen Muſtern abgefaßt ſind. Da aber, in Ge⸗ 
ſchmacksſachen, die Zergliederung eines richtigen Wer⸗ 
kes faſt immer ein ſchlechtes Werk giebt, weil die uͤber⸗ 
legten und regelmaͤßigen Schoͤnheiten einen Theil ihrer 
Vortreflichkeit dabei verlieren; ſo ſei es genug, im 
Allgemeinen zu ſagen, daß dieſer Verfaſſer ſich vor den 
weſentlichen Fehlern, welche feinem Nebenbuhler bur 

Laſt fallen, gehuͤtet hat. 

Selten iſt Euripides in der Anordnung ſeines 
Stoffes gluͤcklich (). Bald verletzt er die Wahrſchein⸗ 
lichkeit; bald werden die Zwiſchenvorfaͤlle auf gewalt⸗ R 

thaͤtige Art herbeigeführt; ein andermal macht die 
Handlung nicht mehr ein Ganzes aus. Faſt immer 
vermißt man etwas bei ſeinem Knoten und ſeiner Ent⸗ 
wickelung; und die Choͤre ſtehen oft nur in ſehr loſer 
Verbindung mit dem Stuͤcke ſelbſt (). 

(1) Ariſtoph. in ran. v. 1340: Didym. ap. Athen, lib, 14, cap, 
4. b. 636. (a) Ariſtot. de poet. cap. 13, t. 2, p. 662. Remargq. 


de Dacier, p. 197. (3) Arifter, ibid. 8 18, t. a, p. 666. Dacier, 
ibid. p. 315. 
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Er fiel darauf, den Stof feines Trauerſpiels in 
einem Prolog oder einer langen Vorrede, welche faſt 
gar nicht an das Stuͤck hängt, vortragen zu laſſen. 
Da tritt dann gemeiniglich Einer von den Schauſpie⸗ 
lern auf (), und erzaͤhlt ganz kalt alle Begebenheiten, 
welche vor der Handlung geſchahen, aber auf dieſelbe 
Bezug haben; er berichtet ſein Geſchlechtsregiſter, oder 
den Stammbaum irgend einer der Hauptperſonen (); 
meldet uns, warum er vom Himmel herab kam, 
wenn es ein Gott iſt; oder, iſt es ein Geſtorbener, 
warum er aus dem Grabe heraufſtieg. Um ſich den 
Zuſchauern kund zu machen, giebt er ganz trocken 
feinen Namen von ſich. „Ich bin die Soͤttinn Ve 
nus ().“ „Ich bin Merkur, der Maja Sohn ().“ 
„Ich bin Polydor, Hekubens Sohn ().“ „Ich bin, 
Jokaſte ().“ „Ich bin Andromache ().“ Man hoͤre 
einmal, wie ſich Iphigenia ausdruͤckt, da fie ganz als 
lein auf der Buͤhne erſcheint (): „Pelops, Tanta⸗ 
lus's Sohn, kam nach Piſa, und vermaͤhlte ſich mit 
Oenomaus's Tochter, von welcher Atreus geboren 
ward; von Atreus entſproſſen Menelaus und Agamem⸗ 
non; der Letztere nahm Tyndarus's Tochter zur Gat⸗ 
tinn; und aus dieſer Verbindung bin ich Iphigenia er⸗ 
wachſen ().“ Nach dieſem Geſchlechtsregiſter — 

C2 


(1) Ariftoph. in ran. v. 977. Corneille, x, diſcours fur le pöem. 
dramat. p. 25. (2) Euripid. in Hercul, fur; in Phoenifl‘; in 
Electr.; etc. (3) Id. in Hippol. (4) Id. in Ion. (5) Id. in Hecub. 
(6) Id. in Phoeniſſ. (7) Id. in Androm, (8) Id. in Iphig. in Taur. 
(0 P. Bruͤmoy, welcher die Fehler der Alten verhuͤllen will, fängt 
dieſe Scene mit folgenden beim Euripides nicht befindlichen Wor⸗ 
ten an: „Bedaurenswuͤrdige Iphigenfa! fol ich aller meiner Lehr 
den mich erinnern?“ re 
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welches Ariſtophanes ſo gluͤcklich in einem ſeiner Luſt⸗ 
ſpiele ſpottend nachgebildet hat () — erzaͤhlt die Prin⸗ 
zeſſinn ſich ſelbſt: daß ihr Vater fie nach Aulis kom⸗ 
men ließ, unter dem Vorwande, ſie mit Achilles zu 
vermaͤhlen, in der That aber um ſie Dianen zu opfern; 
daß dieſe Goͤttinn an ihrer Stelle eine Hindinn auf den 
Altar brachte, fie ſelbſt dann plötzlich entrückte und 
nach Tauris verſetzte, wo Thoas herrſcht, dem ſeine 
vogelgleiche Schnelligkeit dieſen Namen erworben 
hat (). Endlich, nach mehreren umſtaͤndlichen Er» 
zaͤhlungen, berichtet ſie einen Traum, welcher fie er⸗ 
ſchreckt hat, und wodurch ihr der Tod ihres Bruders 
Oreſtes verkuͤndigt worden iſt. 

In Aeſchylus's und Sophokles 's Stücken wird 
der Stof gleich von den erſten Scenen an durch ge⸗ 
ſchickte Kunſt ins Licht geſetzt. Dieſes gluͤckliche Ge⸗ 
beimniß ſcheint auch Euripides in ſeiner Medea und ſeiner 
Iphigenia in Aulis ihnen entwandt zu haben. Im 
Ganzen aber verraͤth feine Manier hierin wenig Kunſt; 
indeß wird ſie doch von einſichtsvollen Kritikern nicht 
getadelt (). f 

Noch ſonderbarer iſt es, daß er in einigen ſeiner 
Prologen, gleichſam um mit Fleiß die Theilnahme zu 
ſchwaͤchen, uns die meiſten Begebenheiten zum voraus 
meldet, welche uns nachher in Erſtaunen ſetzen fol- 
len (). Auch muß es befremden, daß er bald die 
Sklaven wie Weltweiſe (), und die Könige in der 
(1) Ariftoph. in Acharn. v. 47. (') Euripides leitet den Namen 
Thoas von dem Griechiſchen Worte ©oer, ſchnel, her. Wire 

dieſe Ableitung auch fo richtig, als fie falſch iſt; immer bliebe es 
befremdend, ſie hier zu finden. 9 Ariſtot. rhet. lib. 3, cap. 14 t. 
2, p. 600. (3) Euripid. in Hecub.; in Hippol. (4) Ariſtoph. in ran. 


v. 980, Schol. ibid. in Acharn. v. 399, 400. -Schol, ibid. Orig; in 
Celſ. lib. 7, p. 356. 
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Sprache der Sklaven reden laßt (); bald, um dem 
Volke zu ſchmeicheln, ſich in Abſchweifungen verliert, 
wovon ſein Trauerſpiel: die e ein ‚auffallen. 
des Beiſpiel giebt. ar Re 

Theſeus hatte das Acheniſche Kriegsheer zuſam⸗ 


mengebracht. um gegen den Thebaniſchen König 2 


Kreon ins Feld zu ruͤcken, erwartete er noch; die letzte 
Erklaͤrung dieſes Fuͤrſten. In dieſem Augenblick 
koͤmmt ein Herold von Kreon an, und verlangt, mit 
dem Atheniſchen König zu reden. „Den wirft du um 
ſonſt ſuchen, ſagt Theſeus: „dieſe Stadt iſt frei, die 
hoͤchſte Macht ruht in den Händen aller Bürger.“ 
Aus dieſen Worten nimmt der Herold Gelegenheit, in 
17 Verſen gegen die Demokratie zu ſchmaͤhlen (). 

Theſeus wird ungeduldig, ſchilt jenen einen Schwaͤtzer, 
und wendet ſelbſt 27 Verſe an, um die Unbequemlich⸗ N 
keiten der Noͤnigsherrſchaft abzuſchildern. Nach die⸗ 
fer fo hoͤchſt am unrechten Orte an gebrachten Streite, 
entledigt fich der Herold feines Auftrages. Es ſcheint, 
Euripides wollte lieber ſeinem Dichterſchwunge nach⸗ 
geben, als ihn unterjochen, und dachte mehr an die 

Forderungen der Philoſophie, als ſeines Stoffes. 

Im folgenden Kapitel werde ich einige andere 
Fehler rügen, deren einige er mit Sophokles gemein 
hat. Da indeß ihr Ruhm nicht dadurch verdunkelt ift, 
ſo kann man daraus auf die hohe Vorzuͤglichkeit der 
Schoͤnbeiten in ihren Stuͤcken ſchließen. Noch muß 
man für Euripides hinzufuͤgen: daß ſeine meiſten 
Stüde, vermoͤge ihrer ſchauderhaften e 

C 3 


‘ (1) Euripid. in Alceſt. v. 675, ete. (2) Id. in Suppl. v. 409. 
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von fehr großer Wirkung ſind, und daß er deshalb fuͤr 


den tragiſchſten unter den dramatiſchen Dichtern ange⸗ 
ſehen wird (). 


Die Bühne verſchafte den Talenten, welche fie 
erweckte, eine reiche Aernte des Ruhms. Seit Aeſchy⸗ 
lus bis auf unſere Zeiten, in dem Raume von ungefähr 
anderthalb Jahrhunderten, haben eine Menge Schrift⸗ 
ſteller ſich beeifert, die von dem Genie neueroͤfneten 
Wege theils zu ebnen, theils zu verſchoͤnern. Ihre 
Werke muͤſſen ſie der Nachwelt bekannt machen. Ich 
will nur Einige nennen, deren gelungene oder mißlun⸗ 
gene Bemuͤhungen die Geſchichte der Kunſt erlaͤutern, 


und zur ang der 8 dienen koͤn⸗ 
nen. 


Phrynichus „Thespis's Schüler und Aeſchylus's 
Nebenbuhler, führte die Weiberrollen auf die Bühne. 
ein (). Waͤhrend Themiſtokles von ſeinem Stamme 
den Auftrag erhielt, für die Aufführung der Schau⸗ 
ſpielſtuͤcke mit zu ſorgen, reichte Phrynichus eine ſeiner 
Arbeiten ein; ſie erhielt den Preis, und des Dichters 
Namen kam auf der Marmortafel neben dem Namen 
des Ueberwinders der Perſer zu ſtehen (). Sein 
Trauerſpiel, die Eroberung von Milet, erhielt eine 
ſonderbare Art von Beifall: die Zuſchauer zerfloſſen 
in Thraͤnen, und verurtheilten den Verfaſſer zu einer 

Geldbuße von 1000 Drachmen (Y, weil er mit zu lebhaf⸗ 
ten Farben die Ungluͤcksfaͤlle geſchildert hatte, welchen 
die Athener haͤtten vorbeugen koͤnnen (). 


{1) Ariſtot. de poet. cap. 13, t. 2, p. 662. (2) Suid. in Seine. 
(3) Plut. in Themiſt. t. I, P 114. (.) 900 Liv. (4) Herodot. lib. 6 
«ap. a1. Corfin, faſt. Attic. t- 3, p. 173. 
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Jon fühlte fich fo geſchmeichelt, eines feiner 
Stuͤcke gekroͤnt zu ſehen, daß er allen Einwohnern 
Athens ein Geſchenk mit einem der ſchoͤnen irdenen Ge⸗ 
ſaͤße machte, welche in feinem Vaterlande, der Inſel 
Chios, verfertigt werden (). Man kann ihm, als 
Schriftſteller, vorwerfen, daß feine Stuͤcke gar keinen 
Tadel verdienen; feine Werke find fo forgfältig gearbeis 
tet, daß das Auge des ſtrengſten Richters keinen Flek⸗ 
ken entdeckt. Indeß iſt alles, was er ſchrieb, nichts 
gegen einen Oedip von Sophokles, weil er trotz aller 
ſeiner Muͤhe immer nur die Vollkommenheit des Mit⸗ 
telmaͤßigen erreichte (). 

Agathon, Sokrates's und Euripides's Freund, 
wagte zuerſt erdichtete Stoffe (). Seine Luſtſpiele 
ſind mit Zierlichkeit geſchrieben; und ſeine Trauerſpiele 
mit der nehmlichen Verſchwendung von Antitheſen und 
ſymmetriſch abgemeſſenen Verzierungen, wie die Re⸗ 
den des Rhetors Gorgias (). 


Philokles ſchrieb eine ſehr große Anzahl von 
Stuͤcken, welche ſich durch nichts, als einen hoͤchſtbit⸗ 
tern Stil auszeichnen. Dies erwarb ihm den Beina⸗ 
men: die Galle (). Aber dieſer fo mittelmaͤßige 
Schriftſteller ſiegte doch, durch den Urtheilsſpruch der 
Athener, uͤber Sophokles, als dieſer letztere den Oedip, 
eines ſeiner ſchoͤnſten Werke, und vielleicht das Meiſter⸗ 
ſtuͤck der Griechiſchen Schaubuͤhne, eingereicht hat⸗ 

f C4 


(1) Athen. lib. 1, cap. 3, p. 3. (a) Longin. de ſubl. cap. 33, 
p. 187. (3) Ariſtot. de poet. cap. 9, t. 2, p. 659. (4) Kelian. lib. 
14, cap. 13. Philoftr, vit. Soph. lib. 1, p. 493. Athen. lib. 5, P. 
187. (5) Suid. in PiAoxA, 
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te (). Sicherlich wird eine Zeit kommen, wo aus 
Ehrfurcht gegen Sophokles Niemand wagen wird zu 
ſagen, er habe Philokles übertroffen (). 

Dieſes Letztern Neffe, Aſtydamas, war noch 
fruchtbarer als fein Obeim; und trug fünfjehnmal den 
Preis davon (). Sein Sohn, nie Namens, 
hat zu meiner Zeit mehrere Stuͤcke auf die Buͤhne ge⸗ 
bracht. Mit ihm ringen: Afklepiades, Apzareus, 
Iſokrates's angenommener Sohn, Theodektes, und 
noch Andere, welche bewundert werden wuͤrden, wenn 
ſie nicht wahrhaft wunderbare Maͤnner zu VBoigangern 
gehabt haͤtten. ö 

Ich habe den aͤltern Dionys, Koͤnig von Syra⸗ 
kus, vergeſſen. Er ließ ſich bei der Verfertigung ſei⸗ 
ner Trauerſpiele von einigen geiſtvollen Männern hel⸗ 
fen, und verdankte ihrer Unterſtuͤtzung feine Siege in 
dieſem Fache (). Nun ward er ſtaolz über feine Mei- 
ſterwerke; und ſuchte Beifall von Allen die um ihn 
waren, mit der Niedertraͤchtigkeit und der Grauſamkeit 
eines Tyrannen. Eines Tages bat er Philoxenus, 
ein ſo eben geendigtes Stuͤck auszufeilen; der Dichter 
ſtrich es vom Anfang bis zu Ende durch, und ward da⸗ 
fuͤr in die Steingruben geſchickt (). Am andern Tage 
ließ Dionys ihn herausholen, und lud ihn zur Tafel; 
am Ende der Mahlzeit las er einige ſeiner Verſe vor, 
und ſagte: „Was meinſt du davon, Philoxenus?“ 
Der Dichter rief, ohne ihm zu antworten, der Wa⸗ 
che zu: „Bringt mich in die Steingruben zuruͤck ().“ 


(1) Dicaearch. in argum. Oedip. (2) Ari rot. ofat. t. 3, p. 422. 
(3) Diod, Sic. lib. 14, p. 270. Suid. in Aud. (4) Plut. in 10 


rhet. t. 2, p. 833. (5) Id. de fort. Alex. t. 2, p. 334 (6) Diod. 
Sic. lib, 15, p. 331. 
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Unter allen, welche das Theater verherrlicht ba⸗ 
ben, ſtehen Aeſchylus, Sophokles, und Euripides 
oben an, und werden ewig ſo ſtehen. (). Woher wur⸗ 
den denn, bei den vielen Stücken welche f e zum Wett ⸗ 
kampf einteichten (0, der Erſte nur dreizehumal () 
der Zweite nur achtzehn (), und der Dritte nur fünf? 
mal gekrönt (02 Daher, weil die Menge über den 
Sieg entſchied, das Publikum aber ſeitdem ihnen ihre 
Stellen angewieſen bat. Die. Menge hatte Goͤnner, je. 
deren Leidenfchaften fie zu den iheigen machte; hatte 
Günſtlinge, deren Privatabſichten ſie unterſtützte. 
Daher kamen fo viel Ranke, ſoviel Gewalt und Un? 
gerechtigkeiten, welche bei dem Augenblick der Ent⸗ 
ſcheidung ſich in ihrer ganzen Staͤrke zeigten. Das 
Publikum hingegen, das heißt, der beſſere Theil der 
Nazion, ließ ſich auch wohl bisweilen durch geringe 
Schoͤnheiten, die ſich hin und wieder in mittelmäßigen 
Werken finden, blenden; aber es ſaͤumte auch nicht, 
den Maͤnnern von wahrem Genie ihren Platz zuzuer⸗ 
kennen, wenn es ihren Vorzug aus dem vergeblichen 
„Streben ihrer Nebenbuhler oder ihrer Maher ur 
nen lernte, 

[Geſchichte des euſtſpiels] Zwar bot 
das Luſtſpiel einerlei Urſprung mit dem Trauerſpiele; 
indeß iſt ſeine Geſchichte nicht ſo bekannt, und zeigt 
auf Veränderungen, deren nähere Umſcaͤnde wir nicht 

C 5 


(1) Plut. in 10 het. t. 2, p- 841. Aid. orat. t. 3, p. 703. Quin- 
stil. Iib. 10, cap. 1, p. 632. Cicer. de orat. Iib. 3, cap. 7, t. 1, p. 
286. () Man ſ. die Aumerk. ı hinten. 2) Anonym. in vit. Ae- 
ſchyl. (3) Diod. Sic. lib. 13, p. 222. (4) Suid, in Evgimid. Var. 
ap. Gell. lib. 17, cap. 4. 
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wiſſen, und auf Entdeckungen, deren Urheber uns ver⸗ 
borgen ſind. 

Es entſtand gegen die Foſte Olympiade (*), in 
den Flecken von Attika; paßte zu den groben Sitten 
der Landbewohner, und wagte nicht, ſich der Haupt⸗ 
ſtadt zu naͤhern. Wenn von ungefähr ein Trupp freier 
Schauſpieler ſich daſelbſt einſchlich, um ihre unanſtaͤn⸗ 
digen Poſſen aufzufuͤhren; ſo wurden ſie von der Re⸗ 
gierung nicht ſowohl genehmigt, als geduldet ()). 
Nur nach einer langen Kindheit, erhielt es einen 
ſchnellen Wachsthum in Sicilien (). Statt einer 
Sammlung von unverbundenen und unzuſammenhaͤn⸗ 
genden Scenen, fuhrte der Weltweiſe Epicharmus eis 
ne Handlung ein, verknüpfte alle Theile derſelben, be 
handelte ſie in einem gehoͤrigen Umfang, und brachte 
ſie ohne abzuirren bis ans Ende. Seine Stuͤcke, 
welche ſich nach den nehmlichen Geſetzen, als das 
Trauerſpiel, richteten, wurden in Griechenland be⸗ 
kannt; fie dienten daſelbſt zu Muſtern (6); und die 
Komödie theilte bald mit ihrer Nebenbuhlerinn den 
Beifall des Publikums, und die Achtung welche den 
Talenten gebuͤhret. Die Athener vorzuͤglich nahmen 
ſie mit aller der Entzuͤckung auf, welche nur die Nach⸗ 
richt von einem Siege hätte erwecken koͤnnen. 


Mehrere derſelben verſuchten ſich in dieſer Gat⸗ 
tung und ihre Namen zieren das lange Verzeichniß de⸗ 
rer, welche von Epicharmus bis auf unſere Zeiten ſich 


um das J. 580 vor Chr. Geb. (1) Ariſtot. de poet. cap. 3, 
t. 2, p. 654, Diomed. de orat. Iib. 3, p. 485. (a“ Ariftor. ibid. 
ap. 5. Horat. lib. a, epiſt. I, p. 58. (z) Plat. in Theaet. t. z, 
p. 152. 80 
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in derſelben hervorgethan haben. Dahin gehoͤren un⸗ 
ter den Aelteren: Magnes, Kratinus, Krates, 
Pherekrates, Eupolis, und Ariſtophanes: welcher 
Letztere ungefähr 30 Jahre vor meiner Ankunft in 
Griechenland ſtarb. Sie . ren in been 
Jahrhundert. . 0 
Päoſſen und Angügfichfeieen Halflafiäh Anfangs 
dem Erſteren, Magnes, einen großen Beifall. Nach 
der Zeit ward er fi ttſamer und gemaͤßigter; und ſeine 
Stücke fielen (. 710 
Dem Zweiten Geatiuus) gelang die Anordnung 
fees Fabel nicht ſo gut, als die Schilderung der La⸗ 
fer. Eben fo bitter, als Archilochus, und eben ſo 
kraftvoll als Aeſchylus, grif er die Privarperfonen ohne 
Schonung und ohne Barmherzigkeit an (). 
Krates zeichnete ſich durch die Munterkeit feiner 
Einfälle aus (), und Pherekrates durch die Feinheit 
ſeines Witzes (). Beide waren in Abſicht der Erfin⸗ 
dung ſehr gluͤcklich, und beide 1 re ber Per⸗ 
ſoͤnlichkeiten (5). zus ig ud 
Eupolis kehrte zu Kratinns e Manier Be 
doch iſt er edler und angenehmer als dieſer. Ariſtopha 
nes, bei nicht ſo viel Galle als Kratinus, und mit ge⸗ 
kingerer Anmuch als Eupolis, milderte oft die Bitter, 
keit des Erſtern durch die Grazien des Letztern (). 
Wollte man ſich bloß an die Titel der von dieſer 
Zeit uns übrig gebliebenen Stuͤcke halten, fo wuͤrde es 


(1) Ariſtoph. in equit. v. gag. (a) Plat. in argum. Ariſtoph. p. xj. 
Schol. de comoed. ibid. p. XII; in equit. v. 533. (3) Schol. Ari- 
Koph. ibid. p. XII. (4) Athen. lib. 6, p. 268. (5) Ariftot. de poet. 
cap. 5, p. 654. Argam. Ariſtoph. p. XII. (6) Plat. in Argum. Ariftoph, 
P. x 
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ſchwer fein, zu begreifen, welche Vorſtellung man da⸗ 
mals von der Komoͤdie hatte. Hier ſind einige dieſer 
Titel: Prometheus (), Triptolemus (), Bak⸗ 
chus (), die Bakchantiunen (0, der falſche Herku⸗ 
les (), Hebe's Vermählung (), die Danaiden (), 

Niobe (), Amp hiaraus (), Ulyſſens Schifbruch ( 2 
das geldue Zeitalter („), die Wilden () der Him⸗ 
mel (), die Jahreszeiten (), Erde und Meer () 
die Störche (), die Vögel, die Weſpen, die Froͤſche, 
die Wolken (7), die Ziegen (*), die Geſetze (// die 
Maler (0, die Pythagoreer (%, die Ueberlaͤufer (5), 

die Freunde (I, die RR 605 die We 
cher Cen e ie e e e 


En 3 15 138 e In a 
Diefe Stiefernan. fi zeigen deutlich, daß ihre 
Verfaſſer bloß die Abſicht hatten, der Menge zu gefal⸗ 


lenz daß ihnen die Mittel dazu gleichgültig waren; daß 


ſie wechſelsweiſe Parodie, Allegorie und Satire an⸗ 
wandten, und dieſe mit den unflaͤthigſten Bildern und 


den plumpeſten Ausdrücken ee „ eee 
ne FR AR. 5 1 2 . 
25) 4 J 0 1 119 5115 IE 143 * 43 8 * 


5 Epicherm. ab. Athen. lib. 3. p- 86. 2) Phercgr. ibid, 
ie 3 (30 Ariltom. ibid. lib. 14. p. 658. 1040 Epiche ibid. 
p 186 F): Pherect. ibid. bp. 123. 0 pi. 
— ibid. p. 8 erc. zn Kxiſtoph., ibid. lib. a, p. 57, etc: 
(8) 14. ibid. Iib. 7, p. 301. (9) Id. ibid. lib. 4. p- 158. (10) Epi- 
charm ibid. lib. 14, p. 619. (11) Fupol. ibid. lib. 9, p. 375. 
C120 Pheterr. Abid. Lib. 5. P. 218. Aüph if. ibid. lib. 35 p. 
100. (14) Cratin. ibid. lib. 9, p. 374. Ariftoph. ibid. lib. 14, p 
653. (150 Epicharm. ibid. lib. 3, p. 120 (16) Ariftoph. ibid. lib. 9, 
p. 268. (17) Ariſtoph. (18) Eupol. ibid. lib. 3, p. 94. (19) Cra - 
tin. ibid. lib. II, p 496: (20) ee ibid. lib. 9, p. 295. 
(21) Ariftoph. ibid. lib. 4, p. 161. (az) Pherecr. ibid. lib. 3, p 
90. (23) Eupol. ibid. lib. 6, p. 8175 (240 10d. ibid. lib. 7, p. 328. 
(25) Cratin. ibid. lib. 14, P. 638. 5 5 
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Sie behandelten, nur mit verſchiedenen Farben, 
die nehmlichen Gegenſtaͤnde, welche die tragiſchen Dich⸗ 
ter darſtellten. Man weinte bei Euripides s Niobe, 
und lachte bei der Niobe von Ariſtoßhanes. Goͤtter 
und Helden wurden traveſtirt, und das Laͤcherliche er⸗ 

wuchs aus dem Mißverhaltniß ihrer Verkleidung ge⸗ 
gen ihre Würde. Verſchledne Stuͤcke führten den 
Namen Bakchus und Herkules; bei der Nachbildung 
ihres Charakters, erlaubte man es ſich, die übertriebene 
Feigherzigkeit des Erſtern, und die entſegzliche Gefraͤ⸗ 
ſſigkeit des Letztern dem Poͤbel zum Gelächter aufzuſtel⸗ 
len (). Um Herkules's Hunger zu ſtillen, laßt Epi⸗ 
charmus alle zu ſeiner Zeit bekannte Fiſch und Mu⸗ 
ſchelarten, welche er 3 . ihm 
aufſchuͤſſeln (J. 

ö Dieſelbe Wendung des Spaßes zeigte fi ſich bei den 
allegoriſchen Stoffen, wie z. B. dem goldenen Zeital⸗ 
ter, deſſen Vorzuͤge ſinnlich ausgemalt wurden (). 
„Dieſes gluͤckliche Jahrhundert“, ſagten Einige, be⸗ 
durfte weder der Sklaven noch der Handwerker; die 
Flüffe ſtroͤmten eine wohlſchmeckende und nahrhafte 
Bruͤhe einher; Wein ergoß ſich in Geſtalt des Regens 
vom Himmel herab; der Menſch ſaß im Scharten 
fruchtbeladner Bäume, und ſah gebratene und wohl⸗ 
gewürzte Voͤgel um ſich her fliegen, welche ihn baten 
fie aufzunehmen ().“ „Sie wird noch einſt wiederkeh⸗ 
ren, dieſe ſchoͤne Zeit,“ fagte ein Andrer: „wo ich dem 


5 i 

(1) Ariſtoph. in pac. v. 740. Schol. ibid. (2) Epicharm. in 
nupt. Heb. ap. Athen. lib. 3, p. 95; lib. 7, p. 213, 318, etc. 
(3) Zratin. ap. Athen. lib. 6, p. 267. Eupol. ibid. lib. 9, p. 375, 
408, etc. (4) Phereer. ibid. Bb. 6, p. 268, 269. 
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Tiſche befehlen werde, ſich ſelbſt zu decken; der Flaſche. 
mir Wein einzuſchenken; dem halbgebackenen Fiſche, 
ſich auf die andere Seite zu legen, und ſich mit Oel 
zu betroͤpfeln (0 
Dergleichen Bilder galten jener Klaſſe von Buͤr⸗ 
gern, welche der Freuden des Lebens nicht genießen 
kann, aber gerne annimmt, daß ſie ihr nicht auf 
immer verſagt waren, und nicht immer verſagt ſein 
werden. Auch aus Nachſicht gegen dieſe Klaſſe, gaben 
die beruͤhmteſten Verfaſſer ihren Schauſpielern bis⸗ 
weilen unanſtaͤndige Kleidungen, Geberden und Aus⸗ 
druͤcke; bisweilen legten fie ihnen ſchaͤndliche Schimpf⸗ 
worte gegen einzelne Menſchen in den Mund. 8 
Einige Dichter behandelten den Stof in ſeiner 
Allgemeinheit, und enthielten ſich aller perſönlichen 
Anzuͤglichkeiten. Aber andere waren boshaft genug, 
um Gebrechen mit Laſtern, und Verdienſte mit Lächer⸗ 
lichkeiten zu vermengen; ſie waren gleichſam Kund⸗ 
ſchafter im Umgange, und Angeber auf der Buͤhne: 
den glanzendſten Ruhm ſtellten fie der Schadenfreude 
des gemeinen Haufens, und das wohl oder uͤbel erwor⸗ 
bene Vermoͤgen feinem Neide bloß. Kein Bürger 
ſtand in ſo hohem Anſehn, keiner in ſo tiefer Verach⸗ 8 
tung, daß er vor ihrem Angrif ſicher geweſen waͤre; 
bisweilen ward er durch leicht zu entraͤthſelnde Anſpie⸗ 
lungen bezeichnet; noch oͤfter durch ſeinen Namen, und 
durch die Zuͤge ſeines Geſichts, welche die Larve des 
Schauſpielers darſtellte. Wir haben ein Stuͤck, worin 
Timokreon ſowohl Themiſtokles als Simoncdes auf die 
Bühne bringt (): wir haben mehrere Stuͤcke gegen 


(1) Cratin. ap. Athen. lib. 6, p. 267. (2) Suid, in Tg. 
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einen Lampenmacher Namens Hyperbolus, der ſich 
duch Ranke bis zu obrigkeitlichen Würden hinaufge ⸗ 
ſchwungen hatte (). 

Die Verfaſſer ſolcher Satiren nahmen ihre Zu⸗ 
flucht zu Lügen, um ihren Haß zu befriedigen, und 
zu ſchmutzigen Schandreden, um den Poͤbel zu ergoͤ⸗ 
gen. Mit dem Giftbecher in der Hand, durchwaunder⸗ 
ten ſie die verſchiednen Buͤrgerklaſſen und das Innere 
der Haͤuſer, um ſolche Greuelthaten an das Licht zu 
ziehen, welche nie das Licht beſchienen hatte (). Ein 
andermal fielen fie über die Weltweiſen her, über die 
tragiſchen Dichter, über ihre eigenen Kunſtgenoſſen. 


Da die Erſtern die i ene verachteren, 
ſo ſuchten Dieſe wiederum gegen Jene Verdacht bei der 
Regierung und Gelaͤchter bei der Menge zu erregen. 
So ward in Sokrates's Perſon, die Tugend mehr als 
einmal auf dem Theater hingeopfert (); und ſo lieſerte 
Ariſtophanes, in einem feiner Stucke, eine verſpot⸗ 
tende Nachbildung des Planes einer vollkommenen 
Staatsverfaſſung, fo wie Protagoras und Platon ſich 
dieſelbe gedacht hatten (). 

Zugleich forderte das Luſtſpiel alle, welche fich 
dem Trauerſpiele widmeten, vor feinen Richterſtußl. 
Bald ruͤgte es ohne Schonung die Maͤngel ihrer Per⸗ 
ſon, oder ihrer Schriften; bald parodirte es auf ſtach⸗ 
lichte Art ihre Verſe, ihre Gedanken, ihre Empfin⸗ 


(1) Ariſtoph. in nub. v. 552, (2) Id. in equit. v. 1277. Hörat. 
kb. 2, epift. 1, v. 150. (3) Ariftoph. in nub. Ameipf. ap. Diog. 
Laert. lib. 2, f. 28. Eupol. ap. Schol. Ariſtoph. in nub. v. 96. genes. 

de vita beata, cap. 27. (4) Schol. Ariſtoph. in argum. concion. 
p. 440. M&m, de Lacadem. des ball. lettr. t. 30, p. 39. 
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dungen (). Euripides ward, fein ganzes Lebeu hin ⸗ 
durch, von Ariſtophanes verfolgt; und die nehmlichen 
Zuſchauer kroͤnten die Stucke des Erſtern und den Ta⸗ 
del des Letztern uͤber dieſelben. 
Endlich brach die Eiferſucht noch heftiger unter 
den Wettläufern auf der nehmlichen Bahn aus. Ari⸗ 
ſtophanes hatte Kratinus feine Liebe zum Wein, die 
Schwache feines Verſtandes, und die andern mit dem 
Alter verbundenen Fehler, vorgeworfen (). Um ſich zu 
rächen, rügte Kratinus die gelehrten Diebſtähle ſeines 
Feindes, und zeigte wie viel er Eupolis entwandt habe (). 
Mitten unter allem dieſen fuͤr die Wiſſenſchaften 
wenig ehrenvollen Gezaͤnke, faßte Kratinus den Ge⸗ 
danken, welchen Ariſtophanes nachher ausfuͤhrte, das 
Gebiet des Luſtſpiels zu erweitern. Der letztgenaunte 
war von Kreon beſchuldigt, er habe ſich mit Unrecht 
den Namen eines Buͤrgers angemaaßt (); bei 
feiner Vertheidigung, brachte er zwei Verſe an, 
welche Homer Telemachen in den Mund legt (), 
und welche er auf folgende Weiſe parodirte: g 
Meine Mutter die ſagt, es fei Philipp mein Vater; 
ich ſelber 


Weiß es nicht: denn von ſelbſt weiß Niemand, wer 
ihn gezeuget (5). 


Als er 10 dieſen Einfall ſich das Recht ſeines Stan⸗ 
des chere baut; dachte er auf nichts als Rache. 
Erfüllt 


(1) Ariſtoph. in Acharn, v. 8. Schol. ibid. Id. in vesp. v. 312. 
Schol. ibid. Id. in equit. Schol. ibid. ett. ece, Suid. in warm. 
(2) Ariftoph. in equir. V. 399. Suid, in "Agia, (3) Schol, Ariſtoph. 
in equit. v. 828. (4) Ariftoph. in Acharn. v. 378. Schol.ibid et in 
vita Ariſtoph. p. xiv. (5) Homer. od. lib. 1, v. ars. (6) Rumi 
thear. des Grecs, t. 5, p. 267. 
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Erfuͤllt mit Herkules's Muth, nach feinem eigenen 
Ausdrucke (), ſchrieb er gegen Kreon ein Stuck voll 
Galle und Schmaͤhungen (). Da kein Arbeiter die 
Larve eines ſo furchtbaren Mannes zeichnen, kein 
Schauſpieler deſſen Rolle uͤbernehmen wollte, ſo mußte 
der Dichter ſelbſt auftreten; er beſchmierte ſein Geſicht 
mit Hefen (), und genoß das Vergnügen zu ſehen, 
wie die Menge lautlachend alle die bittern Einfälle be- 
klatſchte, welche er gegen ein Oberhaupt, das fie ver- 
ehrte, abſchoß, und alle die ſpitzen Beleidigungen, 
welche er gegen fie ſelbſt vorbrachte. N 
Dieſer gute Erfolg machte ihn kuͤhner: er behan— 
delte nun unter allegoriſcher Einkleidung die wichtigften 
Angelegenheiten des Staats. Bald zeigte er die Noth⸗ 
wendigkeit, einen langen und verderblichen Krieg zu 
beendigen (); bald erhob er ſich gegen die Beſtechlich⸗ 
keit der Anführer, gegen die Zwiſtigkeiten im Staat, 
gegen des Volkes Albernheit bei ſeinen Wahlen und 
ſeinen Berathſchlagungen. Zwei vortrefliche Schau⸗ 
ſpieler, Kalliſtratus und Philonides, unterſtützten 
ihn in dieſen Arbeiten: bei dem Anblick des Erſtern, 
wußte man ſchon im voraus, daß das Stück nur die 
Fehler der Privatperſonen betraf; bei dem Anblick des 
Zweiten, daß es die Mängel der 0 an⸗ 
grif (). 
Der beſſere Theil der Nazion indeß murrte, und 
bisweilen mit Erfolge, gegen das Vorhaben des Luſt⸗ 
ſpiels. Ein früherer Volksbeſchiuß hatte die Auffuͤh⸗ 


(1) Ariſtoph. in pacı v. 751. Schol. ibid. (a) Id. in equit. 
(3) Vita Ariſtoph. p. XIII. Schol. in argum. equit. P. 172. (4 Ari - 
ſtoph in Archarn; in pac. (5) Schol, in vita Ariſtoph. p. xiv. 
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rung ganz unterſagt (); ein zweiter verbot, irgend 
Jemand zu nennen (); ein dritter, die obrigkeitlichen 
Perſonen anzugreifen (). Aber dieſe Beſchluͤſſe wur⸗ 
den bald theils vergeſſen, theils zurückgenommen. 
Sie ſchienen dem Weſen der Regierungsform entgegen 
zu ſein; und das Volk konnte nicht mehr eines Schau⸗ 
ſpieles entbehren, welches auf die Gegenſtaͤnde ſeines 
Neides mit allen Schimpfwoͤrtern und allen Schmutz⸗ 
reden der Sprache loszog. 

Als gegen das Ende des Peloponneſiſchen Krie⸗ 
ges einige wenige Buͤrger ſich der Herrſchaft bemaͤchtigt 
hatten, ſo ging ihre erſte Sorge dahin, die Freiheit 
der Dichter zu beſchraͤnken, und dem angegriffenen 
The le eine Klage gegen dieſelben zu geſtatten (J). Das 
Schrecken, welches dieſe Maͤchtigen einfloͤßten, bewirkte 
eine ploͤtzliche Aenderung in dem Luſtſpiele. Der Chor ver⸗ 
ſchwand, weil die ſcheu gewordenen Reichen keine Luſt 
mehr hatten, ihn auszurichten und zu unterhalten; es 
verſchwanden die geraden Verſpottungen der einzelnen 
Bürger, und die Ausfälle gegen die Anführer des 
Staats; es verſchwanden die Bildniſſe auf den Larven. 
Selbſt Ariſtophanes unterwarf ſich in ſeinen letzten 
Stuͤcken dieſer Aenderung G); ſeine naͤchſten Nachfol⸗ 
ger, wie Eubulus, Antiphanes, und mehrere andere, 

beobachteten ganz die Regeln der Auſtaͤndigkeit. Ana⸗ 
Fandrides’s Ungluͤck machte fie vorſichtiger; er hatte 
aus einem Stuͤck von Euripides folgende Worte paro- 
dirt: „Die Natur giebt ihre Befehle, und kuͤmmert 


(1) Schol. Ariſtoph. in Acharn, v. 67. (a) Id. ibid. v. 1149. in 
av. v. 1297. (3) Schol. Ariſtoph. in nub, v. 31. Per. leg. Att, 79. 
(4) Plat. in Argum. Ariftoph, p. x. (5) Ariſtoph. in Plut;; in Cocal. 
er in Acoles. Fabric. bibl. Graec. t. 1, p. 710, 713. 
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ſich wenig um unſere Geſetze.“ Anaxandrides ſetzte 
das Wort Stadt an die Stelle des Wortes Natur; 
und ward dafuͤr zum Hungertode verdammt (). 

In dieſem Zuſtande befand ſich das Luſtſpiel 
während meines Aufenthaltes in Griechenland. Eini⸗ 
ge bearbeiteten noch die Gegenftände der Fabel und 
der Geſchichte in eigener Behandlung, oder in ſpotten⸗ 
der Nachbildung; aber die Meiſten zogen erdichtete 
Stoffe vor. Der nehmliche Geiſt der Zergliederung 
und der Beobachtung, vermoͤge deſſen die Weltweiſen 
die zerſtreuten Zu ge im menſchlichen Leben zuſammen⸗ 
faſſen, deren Verbindung entweder die Größe der 
Seele, oder die kleinliche Denkungsart ausmacht; 
brachte auch die Dichter dahin, die Sonderbarkeiten 
welche im Umgang beleidigen, oder die Handlungen 
welche die Geſellſchaft beſchimpfen, im Allgemeinen 
zu zeichnen. 

Das Luſtſpiel war nun eine regelmaͤßige Kunft 
geworden; denn die Weltweiſen konnten es definiren. 
Sie ſagten: es ſtelle nicht alle Laſter dar, ſondern nur 
diejenigen Laſter welche des Laͤcherlichen fähig find (). 
Auch hieß es ferner: das Luſtſpiel koͤnne, gleich dem 
Trauerſpiele, die Charaktere verftärfen, um fie auffal- 
lender zu machen (). i 

Wenn, welches ſelten geſchah, der Chor wieder 
zum Vorſchein kam (); ſo wurden, wie ehemals, 
Zwiſchenſpiele unter die Auftritte, und Geſang unter 

D 2 


(1) Barnef. ad Phoenif. v. 396. Id. in vita Euripid. p. xi. 
(2) Ariftor,ide poet. cap. 5, t. a, p. 655. (3) Id. ibid. cap. 3, P. 
653, (4) Id. ibid. cap. 1, p. 653. Theophr. charact. cap. 6. 
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die Deflamazion, gemiſcht. Wenn der Chor ganz 
wegblieb, fo war die Handlung wahrſcheinlicher, und 
ihr Gang raſcher. Die Verfaſſer redeten eine Spra⸗ 
che, welche feinen Ohren keine Gewalt anthat; kein 
ſeltſamer Stof brachte mehr Choͤre von Voͤgeln, von 
Weſpen, oder von andern in ihrer natuͤtlichen Geſtalt 
erſcheinenden Thieren, uns vor Augen. Taͤglich wur⸗ 
den neue Entdeckungen in den Verirrungen des menſch⸗ 
lichen Verſtandes und Herzens gemacht; und es fehlte 
nur noch an einem großen Kopfe, welcher die Fehler 
der Alten und die Beobachtungen der Neuern haͤtte zu 
benutzen gewußt (*). 

[Das fatyrifche Schouſpiel] Ich habe 
die Fortſchritte des Trauerſpiels und des Luſtſpiels 
entwickelt, und muß itzt noch eine Schauſpielgattung 
beruͤhren, welche mit der Ernſthaftigkeit des erſtern 
die Luſtigkeit des zweiten verbindet (). Sie entſtand 
gleichfalls bei den Bakchusfeſten. Chöre von Silenen 

und Satyrn miſchten hier allerlei Poſſen unter die 

Loblieder, welche ſie zur Ehre des Gottes abſangen. 

Der Beifall, den fie. erhielten, gab den erſten 

Gedanken zu den Satyriſchen Schauſpiel: einer Dich⸗ 
tungsart, worin die ernſthafteſten Gegenftände zugleich 

auf ruͤhrende und auf komiſche Weiſe behandelt wer⸗ 

den (). 
Dieſes Gedicht unterſcheidet ſich von dem Trauer⸗ 
ſpiele: durch die Art der Perſonen welche es auftreten 
ö laͤßt, durch den Ausgang des Stuͤckes welcher nie 


(9 Rande ward in einem der letzten Jahre, worin ſich Anacharſis 
in Griechenland aufhielt, geboren. (1) Hort., de arte poet. v. 233. 
(2) Demetr. Phaler.. de eloc. cap. 170. 
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traurig fein ee 5 180 die Einfälle, die Witz⸗ und 
Spottreden, worin ſein Hauptverdienſt beſteht. Es 
unterſcheidet ſich von dem Luſtſpiele durch die Art des 
Stoffes, durch den wuͤrdevollen Ton in einigen ſeiner 
Scenen (), und durch die forgfältige Vermeidung al⸗ 
ler Perſönlichkeiten. Es unterſcheidet ſich endlich von 
beiden:durch die ihm eigenen Geſangsarten (), durch 
die Einfachheit der Fabel, durch die kurze Dauer der 
Haudlung 6): denn das Satyriſche Schauſpiel iſt 
ein kleines Stuͤck, welches hinter den Trauerſpielen \ 
zur Erholung der Zuſchauer gegeben wird (9. 

Die Scene zeiget Gebuͤſche, Gebirge, Grotten, 
und Landſchaften aller Art (0. Die Perfonen: des 
Chors erfcheinen in der ſeltſamen Geſtalt, welche man 
den Satyen beilegt, und führen bald lebhafte und huͤp⸗ 
fende Tänze auf (), bald reden oder ſingen ſie mit den 
Goͤttern oder mit den Helden (). Aus der Ungleich⸗ 
heit der Gedanken, der Geſinnungen und der Aus⸗ 
druͤcke, entſpringt ein auffallender und ſonderbarer Kon⸗ 
traſt. EHER 

Aeſchylus war unter Allen am n glücklichſten in die⸗ 
ſer Gattung; auch Sophokles und Euripides haben 
ſich in derſelben ausgezeichnet, aber doch nicht ſo ſehr, 
als die Dichter Achaͤus () und Hegemon. Dieſer 
lletztere verſchafte dem ſatyriſchen Schauſpiele dadurch 
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(10 Einipid, in Cyclop. (2) Maf, Victorin. art. gram. lib. 2, p. 
2527. Cafaub. de ſatyr. lib. 1, cap. 3, p. 96. - (3) Euripid. ibid. 
(4) Horat; de art. poet. v. 220. Diomed. de orar. lib. 3, p. 488. 
Mar. Victorin. ibid. (5) Vitruv, de archit.lib. 5, cap. 8. (6) Athen. 
lin. 14, p. 630. (7) Cafaub. ibid. lib. 1. np. 4, P- 102. (8) Mened. 
ap. Diog Laert. lib. 2 f. 133. 
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einen neuen Reiz; daß er bekannte Schauſpiele von 
Auftritt zu Auftritt parodirte (); dieſe Parodieen, 
welche ſein feines Spiel ſehr anziehend machte, wur⸗ 
den ungemein beklatſcht, und oft gekroͤnt (). Einſt 
als er ſeinen Rieſenkrieg (Gigantomachie) aufführte, 
gerade während ein unbaͤndiges Gelächter in der Ver: 
ſammlung erſcholl, erfuhr man die Niederlage des 
Kriegsheeres in Sicilien. Hegemon wollte ſchweigen; 
aber die Athener blieben ſtille ſitzen, huͤllten ſich in ih⸗ 
re Maͤntel, zollten dem Verluſte ihrer Verwandten ei⸗ 
nige Thränen: und hoͤrten nun mit ungeſchwaͤchter 
Aufmerkſamkeit das Uebrige des Stuͤckes an. Nach⸗ 
her ſagten ſie, ſie haͤtten nicht ihre Schwaͤche zeigen, 
und in Beiſein der Fremden, welche bei dem 
Schauſpiel gegenwaͤrtig waren, ihren Schmerz wollen 
blicken laſſen (). 


(1) M&m. de Vacad., des bell. lett. t. 7, p. 40 .Hefych. in 
‚Haged. (2) Athen. lib, 15, p. 699. (3) Id. ub. 9, p. 407: Calanb. 
in Athen. p. 438. 
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Siebzigſtes Kapitel. 


Aufführung der Stuͤcke. 


[Das Schauſpielhaus] Anfangs war das Haus 
von Holz gebauet (); es ſtuͤrzte ein, waͤhrend ein Stuͤck 
eines alten Verfaſſers, Namens Pratinas, geſpielet 
ward (). In der Folge fuhrte man das noch vorhan⸗ 
dene ſteinerne Gebäude auf, an der ſuͤdoͤſtlichen Ecke 
der Burg. Eine Beſchreibung würde weder die wel⸗ 
che es geſehen haben, noch die welche es nicht kennen, 
befriedigen: ich liefere daher nur einen Grundriß da⸗ 
von (), und will noch einige Bemerkungen zu dem 
hinzufügen, was ich über die Aufführung der Stuͤcke 
in einem meiner vorigen Kapitel (**) geſagt habe. 

1. Waͤhrend der Vorſtellung, darf kein Menſch 
auf dem Parterre bleiben (). Die Erfahrung hat ge⸗ 
lehrt, daß, wenn es nicht völlig leer iſt, die Stimmen 
nicht fo gut koͤnnen verſtanden werden (). 

2. Die Vorderbuͤhne iſt in zwei Theile geſondert: 
einen hoͤheren, wo die Schauſpieler reden, und einen 
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(1) Axiſtoph in Thesmoph. v. 402. Schol. ibid. Hefych. et 
Suid. in Ig, in "Anysig. etc. (2) Suid. in II gar. () Man f. 
den Grundriß des Schauſpielhauſes. () Man f- das elfte Kapitel, Bd 
li, S. 161. (3) Vitruv. lib. 5, cap. 6, 8. (4) Arittoph. prebl. feet. 
21, H. 25, t. 2, p. 739. Plin. Iib. 11, cap. 51, t. 1, p. 643. 
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niedrigeren, wo ſich der Chor gewoͤhnlich aufhält (). 
Dieſer letztere Theil iſt 10 bis 12 Fuß hoͤher als das 
Parterre (), von wo man dort hinaufſteigen kann O. 

Der hier befindliche Chor kann ſich bequem gegen die 
ſpielenden Perſonen, oder gegen die e wen⸗ 
den (). 


3. Da das Haus nicht bedeckt iſt, 5 si es 
ſich bisweilen, daß ein ploͤtzlicher Regen die Zuſchauer 
zwingt, ſich unter die benachbarten Hallen, oder in nahe 
gelegene öffentliche Gebäude zu flüchten (J. 


4. In dem geraͤumigen Bezirke des Schauſpielhau⸗ 
ſes werden oft die Wettkämpfe, fo wohl in Abſicht der 
Dichtkunſt, als der Tonkunſt und des Tanzes, angeſtellt, 
welche die großen Feierlichkeiten begleiten. Das Thea⸗ 
ter iſt dem Ruhme heilig; und dennoch ſieht man da⸗ 
ſelbſt bisweilen an Einem Tage ein Trauerſpiel von. 

Euripides, und gleich darauf die Vorſtellung eines 
Puppenſpleks 00. 


[Feſttage, an welchen die Stuͤcke auf⸗ 
gefuͤhrt werden] Trauerſpiele und Luſtſpiele wer⸗ 
den nur in den drei Feſten gegeben, welche Bakchus 
heilig find (). Das erſte wird im Piraͤeus gefeiert, 
und hier ſind einige von Euripides's Stuͤcken zum er⸗ 
ſtenmale aufgefuͤhret worden a 


(1) Poll; lib. 4, cap, 19, $.123. (2) Vitruv. lib. 5, cap. 8, p. 91. 
(3) Plat- in conv. t. 3, p. 194. Plut. in Demerr. t. 1, p. 905. Poll. 
ibid. $. 127. ( Schol. Ariſtoph. in argum. nub. p. 50. (5) Vitruv. 
ibid. cap. 9, p. 92. (6) Athen. lib. r, cap. 17, p. 19. Caſaub. ibid. 
(2) Demoſth. in Mid. p. 604: : (8) Kelian. var. hiſt. lib. 2 cap. 13, 
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Das zweite Feſt — die Choen, oder Lenäen, ge⸗ 
nannt — ‚fälle auf den zwölften des Monats Antheſte⸗ 
rion (0, und dauert nur einen Tag (). Bloß die 
Bewohner r von Attika dürfen dabei gegenwartig fein () 
und deshalb heben die Verfaſſer ihre neuen Stuͤcke fuͤr 
die großen Dionyſion auf, welche einen Monat ſpaͤter 

eintreffen, und von allen Gegenden her eine zahlloſe 
Menge Zuſchauer berbeiziehn. Sie beginnen am 
zwoͤlfeen des Monats Elaphebolion (), und dauern 
mehrere Tage, waͤhrend welcher man die um den Dee 
ſtreitenden Stücke aufführet (). 

[Wettſtreit der Srücke] Der Sieg kostete 
ehemals mehr Mühe als itt. Ein Verfaſſer ſtellte fei- 
nem Gegner drei Trauerſpiele und außerdem noch ein 
kleines ſatyriſches Stuͤck entgegen. Mit ſo großem 
Aufwande von Kräften wurden jene beruͤhmten 
Kämpfe geliefert, worin Pratinas über Aeſchylus und 
Choͤrilus ſiegte (), worin Sophokles uͤber Aeſchylus 6), 
Philoffes über Sophokles (), Euphorion über Sophos 
kles und über Euripides (), dieſer Letztere über Jophon 
und über Jon (), und Penokles über Euripides „ den 
Preis erhielt. 
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(Y Diefer Monat fängt bisweilen in den letzten Tagen des Jans 
ners, gemeiniglich aber in den erſten Tagen des Februars an. (Dod - 
well, de cycl.) (1) Mem. de Tacad. des bell. lett. t. 39, p. 174. 
(2) Ariſtoph. in Acharn. v. 503. (“) Der Anfang dieſes Monats 
fiel nur ſelten auf die letzten Tage des Februars, gewöhnlich in die 
erſten Tage des? März. (Dodwell. de cycl.) (3) Mém., de L'aead. 
des bell. lett. t. 39, b. 178. (4) Suid. in II gaze. (50 Plut. in Eim. 
d. I, p. 483. (6) Dicgearch. ap. Schol. argum. Oedip. tyr. Ariſtid. 

at. t. 3, p. 422. (7) Argum. Med. Euripid., p. 74. (8) Argum. 
y ppol. Euripid. p. 216. (9) Aelian, var. hilt. Iih. 2 cap. 8. 
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Zufolge der Zahl der Mitſtreiter, follen damals 
die Trauerſpieldichter — ſo wie noch itzt die Redner 
es muͤſſen — die Dauer ihrer Stuͤcke nach dem Herab⸗ 
fallen der Waſſertropfen aus einem Gefaͤße, genannt 
Klepſydra, haben einrichten muͤſſen (). Dem ſei indeß 
wie ihm wolle; Sophokles ward dieſer gehaͤuften Mit⸗ 
tel zum Siege muͤde , und verſuchte nur ein einziges 
Stuͤck hinzugeben (). Dieſe Sitte hatte von je her fuͤr 
das Luſtſpiel Statt gefunden, und ward nun nach und 
nach auch in Abſicht des Trauerſpiels eingefuͤhrt. 


An den Feſten, welche ſich mit einem Tage endi⸗ 
gen, werden itzt fünf oder ſechs Schauſpiele, theils 
Tragödien, theils Komödien, aufgefuͤhrt. Aber in 
den großen Dionyſien, welche laͤnger dauern, giebt 
man zwoͤlf oder funfzehn Stucke, und bisweilen noch 
mehr (). Die Vorſtellung fange ſehr frühe am Mor⸗ 
gen an (), und waͤhret bisweilen den ganzen Tag 
durch. 5 

[Einreichung und Beurtheilung der 
Stuͤcke] Dem erſten Archonten werden die Stuͤcke 
zuförderft eingereicht; er kann fie annehmen, oder zu⸗ 
ruͤckweiſen. Die ſchlechten Schriftſteller ſuchen demuͤ⸗ 
thig um feinen Schutz an; werden über feine Gewogenheit 
vor Freuden entzuͤckt (); und troͤſten ſich über fein Nein 
durch Spottgedichte gegen ihn, oder noch beſſer mit 
Sophokles's Beiſpiel, welcher einſt von einem Wett⸗ 
kampfe abgewieſen ward, wo man ſich nicht ſchaͤmte, 


cr) Ariſtot. de poet. cap. 7, t. 25 p. 658. (z) Suid. in Teens. 
(3) Mém. de l’acad. des bell. lert. t. 39, p. 182. (4) Xenoph. me- 
mor. lib. 5, p. 825. Aefchin. in Cteſiph. p. 440. 0 Ariſtoph. in 
rad. v. 94. Schol. ibid. 
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einen der mittelmaͤßigſten Dichter feiner Zeit zuzu⸗ 
laſſen (). 

Der Kranz wird nicht nach der Willkuͤhr einer 
ſtuͤrmiſchen Verſammlung ertheilt. Die Obrigkeit, 
welche bei dem Feſte den Vorſitz hat, laͤßt durch das 
Loos einige wenige Richter () waͤhlen; und dieſe ver⸗ 
pflichten ſich eidlich, unparteiiſch zu entſcheiden (). 
Dieſen Augenblick ergreifen die Anhänger und die Feinde 
eines Verfaſſers. Bisweilen laͤßt ſich in der That der 
große Haufen durch die Ranke derſelben aufwiegeln, 
kuͤndigt ſeine Wahl zum Voraus an, widerſetzt ſich mit 
Getuͤmmel der Ernennung diefer Schiedsrichter, oder 
zwingt dieſelben feiner Entſcheidung zu folgen (). 


Außer dem Namen des Siegers, werden auch die⸗ 
jenigen beiden Mitſtreiter ausgerufen, welche Jenem am 
naͤchſten gekommen ſind (). Jener erhaͤlt im Theater 
das klatſchende Beifallszeichen, um welches der Chor 
am Ende des Stückes angeſucht hatte (); wird 
auch oft von einem Theile der Zuſchauer bis an ſein 
Haus begleitet (); und giebt gemeiniglich ſeinen Freun⸗ 
den ein Gaſtmahl (). 


Nach erhaltenem Siege kann ein Stuͤck nicht wie⸗ 
derum auftreten; nach einer Niederlage, darf es dies 


(1) Hefych. in Nvgrie. Cratin. ap. Athen. Iib. 14, cap. 9, p. 678. 
Cafaub. in Athen. p. 373. () Ich habe die Zahl der Richter nicht 
beſtimmen koͤnnen. Bisweilen fand ich ihrer fuͤuf, bisweilen ſieben, 
und andremale noch mehrere. (2) Plur. in Cim. t. 1, p. 383. Epichar. 
ap. Zenod. Erasm. adag. p. 539. Schol. Ariſtoph. in av. v. 445. 
Lucian. in Harmonid. cap. 2, t. 1, p. 853. (3) Plur. ibid. Aelian. 
var. biſt. lib. 3, cap. 13. (4) Schol. in vit. Soph. argum, oomoed. 
Ariſtoph. (5) Euripid. Oreſt.; Phoeniſl.; plug: in Taur. (6) Plut. 
un ſeni ete: t. 2, p. 735. (7) Plat. in sonv, t. 3% P. 173, 274. 
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nur mit betraͤchtlichen Veranderungen (). Trotz dieſer 

Verordnung, hat ein alter Volksbeſchluß erlaubt, daß 
jeder Dichter mit einem nach Gutduͤnken umgeaͤnderten 

und gebeſſerten Stuͤcke von Aeſchylus um deny Kranz 

ringen könne; und dieſes Mittel iſt oft gelungen (). 

Dieſem Weiſpiele gemäß, erhielt Ariſtophanes die Ehre, 

ein ſchon gekroͤntes Stuͤck noch einmal zum Wettkampf 
einzureichen (). In der Folge nahm man nebſt Aeſchy⸗ 

lus's Stuͤcken, auch die Trauerſpiele von Sophokles 
und Euripides wieder vor (). Da aber ihr großer und 

tagtaͤglich ſichtbarer gewordner Vorzug viele Milſtreiter 

ganz abſchreckte; fo beſchloß, zur Zeit meiner Abreiſe 

aus Athen, der Redner Lykurg, dem Volke den Vor⸗ 

ſchlag zu thun: daß die e dieſer Meiſterwerke 

kuͤnftig unterſagt, daß aber genaue Abſchriften davon 

an einem ſichern Orte aufbewahrt, daß dieſelben alle 

Jahre öffentlich abgeleſen, und daß ihren Verfaſſern 

Bildſaulen errichtet werden ſollten O. 


| (Anordnung der Theaterſtuͤcke] Man 
unterſcheidet zwei Arten der auftretenden Schauſpieler: 
die, welche eigentlich den Faden der Handlung fort⸗ 
fpinnen ſollen; und diejenigen, woraus der Chor be⸗ 
ſteht. Um ihre gegenſeitigen Geſchaͤfte beſſer zu entwi⸗ 
ckeln, will ich ſuchen einen Begrif von der Anordnung 
oder dem Zuſchnitte der Theaterſtuͤcke zu geben. 


(1) Ariftoph. in nub. v. 546. Schol. in ergum. (a) Quinctil, 
inſtit. lib. 10, cap, t, p. 632: Philoſtr. vit. Apollon, lib. 6, cap. 11, 
p. 245. School. Ariſtoph. in Acharn. v. 10. (39 Dicaearch. ap. 
Schol. Ariſtoph. in arg ran, p. 115. (4) Demofth. de fall. leg. p. 
331. Aul. Gell. lib. 7, cap. 3. ) Plut. in 10 rher. vit. t. 2 
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Außer den weſentlichen Theilen eines Schau⸗ 
ſpiels — welches die Fabel, die Sitten, die Sprache, 
die Gedanken, die Muſik, und das Schauwerk ſind () — 


muß man auch noch die Theile betrachten, worin es, 


feinem Umfange nach, zerfallt. Dies find: der Pros 
log, die Erzaͤhlung (Epiſode), der Ausgang (Erodos), 


und der Chor (). 

Der Prolog beginnt mit dem Stuͤck, und endigt 
bei dem erſten Zwiſchenſpiel; die Geſchichtserzühlung 
uberhaupt erſtreckt ſich von dem erſten bis zu dem lebten 


Zwiſchenſpiele; der Ausgang begreift alles, was nach 


dem ketzten Zwiſchenſpiele geſprochen wird 00. In dem 


erſten dieſer Theile geſchieht die Darlegung des Stoffes, 
und beginnet zuweilen der Knoten; die Handlung cite 
wickelt ſich in dem zweiten Theile; und in dem dritten 


wird der Knoten gelöfer: Dieſe drei Theile haben gar 


kein beſtimmtes Verhältniß gegen einander: in Sopho⸗ 
kles's Oedip auf Kolonos, welcher u begreift, 
umfaßt der Prolog allein 700 (0. 

Die Bühne wird niemals leer. Der Chor zeigt ſich 


daſelbſt bisweilen gleich bei dem erſten Auftritt. Er⸗ 


ſcheinet er ſpaͤter, ſo muß er auf eine natürliche Weiſe 
berbeigefuͤhrt werden; tritt er ab, ſo muß dieſes nur 
auf einige Augenblicke und wegen gehästger Urfache ge⸗ 
ſchehen. 

Die Handlung liefert ein Gewebe von Seenen, 
welche durch Zwiſchenſpiele zerſchnitten find, Die Ln⸗ 


zahl der letztern iſt den A frei geſtellt: mehrere 1 


(1) Ariftor. de poet. t. 2, cap. 6, Pp. 656. (2) Id. ibid. capı 13, 
p. 669. Schol. vit. Ariftoph. p. xiv. (3) Ariſtot, ibid. (4) Plur. 
an feni etc. t, 2, p. 785- 
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Stuͤcke haben vier Zwiſchenſpiele (), andere haben 
fuͤnf () oder ſechs (). Ich finde nur drei in Euripi⸗ 
des's Hekuba (), und in Sophokles's Elektra 6); nur 
zwei in des Erſtern Oreſtes (); nur ein einziges in des 
Zweiten Philoktet (). Der Raum von einem Zwiſchen⸗ 
ſpiele bis zu einem andern iſt bald mehr, bald minder 
ausgedehnt: das einemal enthält er nur einen Auf: 
tritt, ein andermal ihrer mehrere. Man ſieht hieraus, 
daß der Zuſchnitt eines Stuͤckes und die Anordnung ſei⸗ 

ner Theile einzig von der Willkuͤhr des Dichters ab⸗ 
haͤngt. 

Das eigentliche Metwal eines Zwiſchenſpiels be⸗ 
ſteht darin, wenn angenommen wird, daß die Sänger 
des Chores allein auf der Buͤhne ſind, und wenn ſie 
alle zuſammen ſingen (). Findet ſich, durch Zufall, 
dann auch irgend eine Perſon des vorhergehenden Auf⸗ 
trittes nebſt ihnen da, ſo richten ſie doch die Rede nicht 
an dieſelbe, und fordern von ihr keine Antwort. 

[Schauſpieler] Der Chor beſteht, fo wie der 
Stof es erfordert, aus Maͤnnern oder Frauen, aus 
Greiſen oder Juͤnglingen, aus Buͤrgern oder Sklaven, 


aus Prieſtern, aus Soldaten, u. ſ. w. Er enthaͤlt RE 


immer 15 Perfonen im Trauerſpiele, und 24 im Luft» 
ſpiele (); er iſt immer von niedrigerem Stande, als 


(1) Euripid. in Hippol. (a) Id. in Phoeniſſ. v. 210, 641, 791, 
#026, 1290. Id. in Med. v. 410, 627, 824, 976, 1256. Id. in. Al- 
oeſt. (3) Soph. in Antig. v. 100, 338, 588, 792, 956, ifa. 
(Y Euripid. in Hecub. v. 444, 629, 907 (5) Sophocl. in Electt. v. 
47% 1064, 1400. (6) Euripid. in Oreft. v. 316, 805. (7) Sophocl. 
in Philoct. v. 686. (3) Ariſtot. de poet. t. 2, cap, 12, p. 661. 
(9) Poll. lib. 4, cap, 15, b. 106. Schol, in Acharn. Ariſtoph. v. 
210; in av. v. 298. 
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die Hauptperſonen des Stuͤckes. Da er gewoͤhnlich das 
Volk vorſtellt, oder wenigſtens einen Theil davon aus⸗ 
macht; ſo darf kein Fremder, ſelbſt kein in Athen an⸗ 
fäfjiger, eine Rolle im Chore übernehmen (); aus 
der nehmlichen Urſache, weshalb keine Fremden der 
allgemeinen Volksverſammlung beiwohnen duͤrfen. 


Die Chorfänger erfcheinen mit einem Flötenbläſer 
vor ihnen her, nach deſſen Spiele ſie ihre Schritte ab⸗ 
meſſen (). Sie treten bisweilen einer nach dem an⸗ 
dern auf; oͤfter aber ihrer drei vorne und fuͤnf Mann 
hoch, oder fuͤnf vorne und drei hoch, wenn es ein 
Trauerſpiel iſt; hingegen in vier Reihen und ſechs 
Gliedern, oder in umgekehrtem Verhaͤltniß, wenn ein 
Luſtſpiel gegeben wird (). 


Während des Stuͤckes uͤbernimmt der Chor bald 
die Rolle einer mitauftretenden Perſon, bald bildet er 
das Zwiſchenſpiel. In der erſtern Ruͤckſicht, nimmt 
er Theil an der Handlung: er ſingt oder redet mit den 
andern Schauſpielern, wobei fein Koryphaͤus (Anfuͤh⸗ 
rer) ihm zum Dolmetſcher dient (). In gewiſſen 
Faͤllen, theilt er ſich in zwei Haufen, und wird von 
zwei Anfuͤhrern geleitet; dieſe berichten einige Umſtaͤnde 
der Handlung, oder theilen ſich ihre Gruͤnde der Furcht 
und der Hofnung mit (). Solche Auftritte, welche 
faſt immer ganz geſungen werden, endigen ſich bis wei⸗ 
len durch das Zuſammentreten der beiden Theile des 


(i) Demoſth. in Mid. p. 612. Ulpian, ibid. p. 653. Plut. in 
Phocion. t. 1, p. 755. (2) Schol. Ariſtoph. in vefp, v. 580. (3) Poll. 
lib. 4, cap. 15, f. 109. () Man f. die Anmerkung 2 hinten. 
(4) Aefchyl. in ſept. cont. Theb. v. 875. Rhef. ap. Euripid v. 538, 
692. Schol. Ariſtoph. in equit, v. 586. Poll. lib. 4, cap. 15, f. 106. 


Chors (). In der zweiten oben angegebenen Ruͤckſicht, 
pflegt er bloß das Ungluͤck der Menſchheit zu beſeufzen, 
oder den Beiſtand der Goͤtter fuͤr diejenige Perſon, an 
deren Schickſal er Theil nimmt, anzuflehen. 
Wahrend der Auftritte, verläßt er ſelten feinen 
Platz; in den Zwiſchenſpielen, und vorzuͤglich in dem 
erſteren, nimmt er nach dem Tone der Floͤte verſchie⸗ 
dene Bewegungen vor. Die von ihm geſungenen 
Verſe ſind, wie bei den Oden, in Strophen, Gegen⸗ 
ſtrophen, Epoden, u. ſ. w, vertheilt; jede Gegen- 


ſtrophe antwortet einer Strophe, ſowohl in Abſicht des 


Versmaaßes und der Zahl der Zeilen, als in Abſicht 
der Beſchaffenheit des Geſanges. Bei der erſten 
Strophe bewegen ſich die Chorfänger von der rechten 


zur linken Seite; bei der erſten Gegenſtrophe, von der. 


linken zur rechten, und zwar in der nehmlichen Zeit, 
und nach der nehmlichen Melodie, aber andere Worte 
ſingend (). Daun bleiben fie ſtehen, wenden ſich ge 
gen die Zuſchauer, und laſſen eine neue Geſangsweiſe 
hören. Oft beginnen fie wiederum die nehmlichen 
Schwenkungen, mit Verſchiedenheit in Ruͤckſicht der 
Worte und der Muſik, aber immer mit der nehmlichen 


Uebereinſtimmung zwiſchen dem Gang und dem Gegen⸗ 
gang. Was ich hier fage, beteift nur die gewoͤhnliche 


Einrichtung; denn vorzuͤglich pflegt in dieſem Theile 


des Schauſpiels der Dichter gern alle Mannigfaltigkei⸗ 


ten der muſikaliſchen Bewegung und der Melodie an 


den Tag zu legen. n 
Bei 


a). Soph. in Ajac. v. 277. (2) Argum, Schol. in Pind. Etymol. 
magn. in gαα. 
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Bei jedem Trauerſpiele muͤſſen drei Schauſpieler 
fuͤr die drei Hauptrollen da fein. Der erſte Archonte 
laßt fie durch das Loos wählen, und zeigt ihnen ſo⸗ 
dann das Stuͤck an, worin fie ſpielen ſollen. Dem 
Verfaſſer ſteht nur alsdann das Recht zu, ſie ſich ſelbſt 
auszuwaͤhlen, wenn er in einem der vorhergehenden 
Feſte ſich den Preis errungen hat (). a 

Bisweilen treten die nehmlichen Schauſpieler in 
dem Trauerſpiele und in dem Luſtſpiele auf (); aber 
ſelten iſt Einer in beiden Gattungen vorzüglich G). 
Es braucht nicht erſt erwaͤhnt zu werden, daß mancher 
immer in den Hauptrollen ſich ausgezeichnet hat; daß 
mancher andere ſich nie uͤber die dritten Rollen er⸗ 
hob (); und daß zu einigen, z. B. zu der Rolle des ra⸗ 
fenden Ajax, eine ungemeine Stärke erfordert wird (). 
Verſchiedne Schauſpieler üben fich auf den Kampfplaͤz⸗ 
zen mit den jungen Ringern, um ihrem Koͤrper mehr 
Kraft und mehr Geſchmeidigkeit zu geben (); andere 
beobachten forgfältig eine ſtrenge Lebensordnung, um 
ihre Stimmen freier und toͤnender zu erhalten (J. 

Die ſehr berühmten Schauſpieler werden anſehn⸗ 
lich bezahlt. Ich ſah Polus binnen zwei Tagen ein 
Talent (*) gewinnen (). Ihr Gehalt richtet ſich nach 
der Anzahl der Stuͤcke, weiche ſie ſpielen. Wenn ſie 
ſich auf der Buͤhne zu Athen ausgezeichnet haben, ſo 
erhalten ſie Einladungen von den vornehmſten Staͤdten 


(1) Hefych. et Suid. in Ni, Valeſ. in Maufläc. p. 117. (a) Ul- 
pian, in Demoſth. p. 653. (3) Olet. de rep. lib. 3, t. 2, p. 395. 
(4) Demoſth. de falſ. leg. p. 331. 6) Schol. Seph. in Ajac. v. 875. 
(6) Cicer, orat. cap. 4 t. 1, p. 423. (7) Plat. de leg. lib. a, t. a, 
p. 665. (*) 5400 Liv. (8) Plut. in 10 rhet. vit. t. 2, p. 948, 
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Griechenlandes, welche fie rufen, um ihren Feſten zur 
Zierde zu dienen. Brechen die Schauſpieler den von 
ihnen unterſchriebenen Kontrakt, fo müffen fie eine 
darin beſtimmte Geldſumme entrichten (); von der an- 
dern Seite aber verurtheilt der Staat ſie zu einer 
ſchweren Geldbuße, wenn ſie waͤhrend ſeiner 3 
keiten ſich entfernen (). 


Der erſte Schauſpieler muß ſich ſo ſehr gegen die 
beiden andern, und vorzuͤglich gegen den dritten, welcher 
in ſeinem Solde ſteht (, auszeichnen, daß dieſe, ſoll⸗ 
ten fie auch die ſchoͤnſte Stimme beſitzen, die ſelbe zu⸗ 
ruͤckhalten muͤſſen, um die ſeinige nicht zu verdun⸗ 
keln (). Theodor, der zu meiner Zeit immer die erſte 
Rolle ſpielte, litt nie, daß die beiden ihm untergeord⸗ 
neten Schauſpieler früher als er redeten und das Pu⸗ 
blikum „für ſich gewoͤnnen (). Nur, wann er dem 
dritten eine Hauptrolle, z. B. die Perſon eines Koͤ⸗ 
nigs, abtrat (), geruhete er wohl ſeinen Vorrang zu 
vergeſſen (). 


Das Trauerſpiel gebraucht in den Aufteiten ge⸗ 
meiniglich nur den Jambus, eine Versart, worauf 
die Natur ſchon zu leiten ſcheint, indem ſie ihn oft i im 
geſellſchaftlichen Umgange hoͤren laͤßt (); in den 
Chorgeſaͤngen aber, nimmt es faſt alle die Versmaaße 
auf, welche den Reichthum der Lyriſchen Dichtkunſt 


(1) Aeſchin. de falf, leg. p. 398. (2) Flut. in Alex. t.“ I, p. 681. 
(3) Id. praec. reip. ger. t. 2, p. 816, (4) Cicer. de divin. cap. 15, 
t. 4, p. 125. (5) Ariſtot. de rep. lib. 7, cap. 17, t. a, p. 449. 
(6) Demofth, de fall. leg. p. 331. (7) Plut. praec., reip. ger. t. 2, 
p. 816. (8) Ariſtot, de post. cap. 4 t. 2, p. 6565. Horat, de art. 
poet. v. 81. 


vergrößern: Unaufhoͤrlich wird die Aufmerkſamkeit 
des Zuſchauers durch dieſe Mannigfaltigkeit der Rhyth⸗ 
men wach erhalten, und eben fo ſehr durch die Ber: 
ſchiedenheit des Tonklanges bei den Worten, deren ei⸗ 
nige dem Geſange angepaßt, und andere bloß gefpro- 
chen werden (). 

Geſungen wird in den Zwiſchenſpielen (); in den 
Auftritten (0, fo lange der Chor ſchweigt, wird gere⸗ 
det. Wenn dieſer aber mit den Schauſpielern in Ge⸗ 
ſpraͤch tritt, fo redet fein Anführer entweder mit den⸗ 
ſelben, oder fie ſelbſt fi fingen abwechſelnd mit dem 
Chore (). 

Bei dem Geſange, richtet ſich die Stimme wa 
der Floͤte; bei der Deklamazion, nach einer Leier, 
welche dieſelbe nicht ganz ſinken laͤßt (, und nach und 
nach die Quarte die Quinte und die Oktave angiebt (): 
denn dieſe Konſonanzen läßt die Stimme, ſowohl im 

hoͤhern Geſpraͤch als im vertrauten Umgange, am haͤu⸗ 
figſten hören („). Man bindet fie zwar an einen 
richtigen Klang, aber man befreiet fie von dem ſtren⸗ 
gen Geſetze des Taktes (); der Schauſpieler kann alſo 
ſeine Rede langſamer oder ſchneller geben. 5 

In Abſicht des Geſanges, waren alle Geſetze ehe⸗ 
mals ſehr ſtrenge; heut zu Tage verletzt man ungeſtraft 

= E 2 


(X) Ariſtot. de poet. cap. 5 t. 2, p- 656. (2) Id. problem. t. >, 
P. 766,770, (3) Plut. de muſ. t. 2, p. 1141. M&ın. de acad des bell. 
lettr. t. 10, p. 253. (4) Aeſchyl. in Agam. v. 1162, 1185. Lucian. 
de ſaltat. h. ay, t. 2, b. 285. Dionyf. Hal. de compof. verb. cap. II. 
t. 5, p. 63. (5) Plut, ibid. (“) Ich glaube daß dies die fogenannte 
Merkursleier war. Man f. Rouſſier mem. für la muſ. des anciens. 


p- II. () Man ſ. die Aumerk. 3 hinten. (6) Ariſtot, ibid. Plut. 
ibid. p. 1137. 
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die Regeln über die Höhe und Tiefe und über die Länge 
und Kürze (). Un der richtigen Vorſtellung gewiß 
zu fein,übe, in Ermangelung des Dichters, der Mei⸗ 
ſter des Chors () die Schauſpieler lange vor der Auf⸗ 
fuͤhrung des Stuͤckes. Er giebt den Takt mit den Fuͤ⸗ 
ßen, mit den Haͤnden, und noch auf andere Weiſe 
an G), und die Chorſaͤnger achten forgfältig auf alle 
feine Geberden, um das rechte Zeitmaaß zu tref- 
fen (). 
Der Chor beobachtet leichter, als die bloßen 
Stimmen, den Takt. Nie aber laͤßt man ihn gewiſſe 
Tonarten ausfuͤhren, deren begeiſterter Charakter ſich 
nicht zu den einfachen und ſtillen Sitten ſeiner Perſo⸗ 
nen paßt (); dieſe gehoͤren bloß für die Haupt⸗ 
rollen. 

Von der Muſtk des Theaters find diejenigen Ton⸗ 
arten ganz ausgeſchloſſen, welche in Vierteltoͤnen, oder 
in mehreren Halbtoͤnen hintereinander fortſchreiten, 
weil ſie nicht maͤnnlich genug, oder nicht leicht genug 
hervorzubringen ſind (). Vor dem Geſange geht ein 
Vorſpiel von einer oder von zwo Flöten vorher (J. 


Nicht genug, daß der Meiſter des Chors die 
Stimme ſeiner Untergebenen bildet; er muß ſie auch 
in den beiden Tanzarten, welche für die Bühne gehoͤ⸗ 


(1) Dionyf.. Hal. de compof, verb. cap. 11, t. 5, p. 63. (2) Plat. 
de leg. lib. 5, t. 2, p. 81a. Demoſth. in Mid. p. 612. (3) M&m. de 
Tacad. des bell. lettr. t. 5, p. 160. (4) Ariftor. probl. $. a2, t. 2, 

Sp. 765. (5) Id. ibid. p. 770. (6) Plut. de muſ. t. a, p. 1137. 
“ Mem, de Vacad. des bell. lettr. t. 13, p. 271. (7) Aelian. hiſt. ani- 
mal. lib. 15, cap. 5. Hefych. in EMD. Schol. Ariftoph. in veſp. 
v. 530; in ran. v. 1282; in nub. v. 311. Lueian. in Harmonid. t. 1, 
P. 851, ‘ 
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ren, unterrichten. Die eine iſt der eigentliche Tanz; 
die Chorſaͤnger fuͤhren ihn nur in gewiſſen Stuͤcken, 
bei gewiſſen Gelegenheiten, auf: z. B. wann eine 
frohe Nachricht ſie ganz in Entzuͤcken ſetzt (). Die 
andere, erſt ſehr ſpaͤt im Trauerſpiel eingefuͤhrte (), 
Art ordnet die Bewegungen und die verſchiednen Bie⸗ 
gungen des Körpers (); und malt viel genauer, als 
die erſte Art, die Handlungen, die Sitten, und die 
Geſinnungen (). Von allen Nachahmungen iſt ſie 
vielleicht die darſtellendſte: denn ihre ſchnelle Bered⸗ 
ſamkeit wird nicht durch Worte geſchwaͤcht ſie 
drückt; Alles aus, indem fie Alles gleichſam 
ſelbſt ſehen laͤßt; und vermag eben ſowohl, den Ver⸗ 
ſtand zu befriedigen, als das Herz zu bewegen. Auch haben 
die Griechen, bei ihrer Sorgfalt für die mannigfachfteu 
Arten der Täuſchung, nichts verſaͤumt, was zur 
Vervollkommnung dieſer erſten Naturſprache dienen 
kann. Bei ihnen wird Muſik und Dichtkunſt immer 
durch das Spiel des Aktoͤrs unterſtuͤtzt; dieſes fo leben⸗ 
dige, zur Ueberredung ſo wirkſame Spiel beſeelet die 
Vortraͤge der Redner (), ja bisweilen ſogar die Leh⸗ 
ren der Weltweiſen (). Noch werden die Namen der 
Dichter und der Tonkuͤnſtler genannt, welche dies 
Spiel mit neuen Stellungen bereichert haben (); und 
aus ihren Unterſuchungen iſt eine Kunſt erwachſen, 
welche nur durch zu gluͤckliches Gedeihen entartet 


iſt. 
E 3 

(1) Sophoel. in Ajac. v. 702; in Trachin. v. 220. Schol. ibid. Ari- 
ftoph. in Lyſiſtr. v. 1247. etc. etc. (2) Ariftor rhet. Iib. 3, cap. 1. 
t. 2, p. 583. (3) Plat. de leg. lib. 7, t. 2, p. 816. (4) Ariftor, de 
poet. cap. 1, t. 2, p. 652. (5) Plut. in Demoſth. t. 1, p. 851. Id. 
in 10 rhet. vit. t. 2, p. 845. (6) Athen. lib. 1, cap. 17, P. 21. 
(7) Id. ibid. p. 21, 28. \ 
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Dieſe Art von Tanz beſteht, wie die Harmo⸗ 
nie (), nur in einer Folge von wohlabgemeſſenen Be⸗ 
wegungen und von ausdrucksvollen Ruheſtellungen. 
Augenſcheinlich mußte fie ſich alſo nach den verſchied⸗ 
nen Gattungen der Schauſpiele verſchieden bilden (). 
Der Tanz des Trauerſpieles muß ſogleich ſolche Seelen 
anzeigen, welche ihre Leidenſchaften, ihr Gluͤck und ihr 
Ungluͤck mit der ihrem erhabenen Stande angemeſſenen 
Würde und Standhaftigkeit ertragen (); die Haltung 
der Schaufpieler muß die Muſter liefern, wonach die 
Bildhauer ihren Figuren ſchoͤne Stellungen geben 
koͤnnen (); die verſchlungenen Gaͤnge des Chores 
muͤſſen mit der Ordnung und der Mannszucht der 
Kriegsſchwenkungen geſchehen (). Kurz, alle äuße⸗ 
ren Zeichen muͤſſen ſo genau und deutlich auf den Ei⸗ 
nen Hauptzweck hinarbeiten, daß dies Ganze ein eben 
ſo angenehmes Konzert fuͤr die Aut gen als für die Oß⸗ 
ren liefert. 

Die Alten hatten die Nothwendigkeit dieſer 

Uebereinſtimmung ſehr wohl gefuͤhlt, indem ſie den 
tragiſchen Tanz Emmelie benannten (). Dieſes 
Wort bezeichnet eine gluͤckliche Verbindung edler und 
zierlicher Berhälmiffe, eine ſchoͤne Modulazion in dem 
Spiele aller Perſonen (). Und dies habe ich in der 
That mehreremale bemerkt; vorzüglich aber in jenem 
Stuͤcke von e wo Koͤnig Priam ein Söfegeld 


(1) Plut. in fympof. lib. 9, quaeſt. 15, t. 2, p. 747. : (2) Athen. 
lib. 1, cap. 17, p. 30; lib. 14; cap. 7, p. 630. Schol. Ariftöph. in 
nub. v. 540. (3) Plat. de leg. Iib. 7, t. 2, p. 816. (4) Athen. lib, 
14, cap. 6, p. 629. (5) Id. ibid. p. 629. (6) Plat. ibid. Lucian. 
de ſaltat. $. 26, t. 2 P. 283. 1 in Eke. (7) Schol. Ari- 
ſtoph. in ran. v. 924. 
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fuͤr den Leichnam ſeines Sohnes anbietet (). Der 
Chor der Trojaner liegt, gleich ihm, dem Ueberwinder 
Hektors zu Füßen; und läßt, gleich ihm, in feinen 
wuͤrdevollen Bewegungen die Ausdrucke des Schmer⸗ 
zens, der Furcht und der Hofnung blicken, ſo daß alle 
feine Empfindungen in Achillens und in der Zuſchauer 
Seele uͤbergehen. 

Der Tanz des Luſtſpiels iſt frei, vertraulich, oft 
unedel, und noch oͤfter durch ſo plumpe Unanſtaͤndig⸗ 
keiten entehrt, daß ſie alle rechtliche Menſchen empoͤ⸗ 
ren (), und daß ſelbſt Ariſtophanes es ſich zum Ver⸗ 
dienſte anrechnet, fie aus einigen feiner Stuͤcke verwie⸗ 
ſen zu beben HJ. 

5 In dem ſatyriſchen Schauſpiele iſt der Tanz leb⸗ 
haft, getuͤmmelvoll, aber ohne 3 und ohne 
Bezug auf die Worte (). 

Kaum hatten die Griechen den Werth dieſes ma⸗ 
leriſchen Spieles kennen gelernet, ſo liebten ſie daſſelbe 
fo leidenſchaftlich, daß die Verfaſſer, durch den Beifall 


der Menge ermuntert, bald es zu übertreiben anfin⸗ 


gen. Der Mißbrauch iſt itzt auf das hoͤchſte geſtiegen: 
von der einen Seite, will man Alles nachahmen, 
oder richtiger zu ſagen, nachaͤffen (); von der andern 
Seite, beklatſcht man nur uͤppige und freche Geber⸗ 
den, verwirrte und raſende Bewegungen. Der Schau⸗ 
ſpieler Kallipides, mit dem Beinamen der Affe, hat 
faſt erſt in unſern Tagen, durch die gefaͤhrliche Vor⸗ 
E 4 5 


(1) Athen. lib. 1, cap. 18, p. 21. (a) Theophr. charast. cap. 6. 
Duport, ibid. p. zog. (3) Ariftoph. in nub. v. 540. (4) Athen, 
ib, 14, cap. 7, p. 630. (5) Ariſtot. de poet. cap. 26, t. a, p. 675. 
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zuͤglichkeit ſeiner Kunſt (), dieſen falſchen Geſchmack 
eingefuhrt, oder vielmehr vorgeſchrieben. Seine 
Nachfolger haben, um ihm gleich zu kommen, ſich 
feine Fehler zu eigen gemacht; und, um ihn zu über» 
treffen, dieſelben noch verſtaͤrkt. Sie drehen und 
winden ſich, wie die unwiſſenden Tonkuͤnſtler, die 
beim Floͤtenſpielen, durch gewaltſame und unnatuͤrli«⸗ 
che Biegungen des. Körpers, den krummen Gang nach- 
bilden wollen, welchen eine auf dem Boden binrollende 
Wurfſcheibe bezeichnet (). 

Das Volk laͤßt ſich durch ſolche froſtige Uebertrei⸗ 
bungen hinreißen, und iſt gegen viel verzeihlichere 
Fehler bisweilen unerbittlich. Stufenweiſe murret es 
bald leife, lacht dann mit voller Gewalt, ſchreiet ſtuͤr⸗ 
mend gegen den Schauſpieler (), pfeifet ihn aus (), 
ſtampft mit den Fuͤßen um ihn von der Buͤhne zu ver⸗ 
treiben (), läßt ihn feine Larve abnehmen um ſich an 
feiner Beſchaͤmung zu kitzeln O); befiehlt dem Herolde, 
einen andern Schauſpieler zu rufen, der eine Geldbuße 
erlegen muß, wenn er nicht da iſt (), und fordert bis⸗ 
weilen ſogar entehrende Strafen gegen jenen erſtern (). 
Weder Alter, noch Ruhm, noch vieljaͤhriger Dienſt, 
koͤnnen ihn vor dieſer ſtrengen Behandlung retten (); 
nur neuer Beifall kann ihn allein dagegen entſchaͤdi⸗ 
gen. Denn, bei Gelegenheit, verfaͤhrt man im Hän- 


( Man ſ. die Anmerk. 4 hinten. (1) Ariftot. de poet. cap. 26, 
t: 2, p. 675. (2) Plat. de leg. lib. 3, t. 2, p. 700. (3) Demoſth. 
de falf leg. p. 346. (4) Poll. lib. 4, cap. 19, $. 122. (5) Daport. 
in Theophr. charact. cap. 6, p. 308. (6) Poll. lib. 4, cap. 11, $. 88. 
(7) Lueian. in apol. $, 5, t. 1, p. 713. (3) Ariftoph. in equit. 
r 516 
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deklatſchen und im Beifallruſen () mit eben der Luſt 
und eben der Ausſchweiſung. 

Dieſen Wechſel der Ehre und der Schande hat 
der Schauſpieler mit dem Redner, welcher in der Volks⸗ 
verſammlung auftritt, und mit dem Lehrer, welcher 
feine Schuͤler unterrichtet, gemein (). Auch wird 
fein Stand bloß durch die Mittelmaͤßigkeit feiner 
Kunſtfähigkeiten beſchimpft. Er genießt aller Vor⸗ 
rechte eines Buͤrgers; und, ſo wie er keinen durch die 
Geſetze beſtimmten Fleck an ſeinem Rufe haben darf, 
fo kann er zu den ehrenvolleſten Staatsaͤmtern gelan⸗ 
gen. Zu unſerer Zeit ward ein berühmter Schaufpies 


ler, Namens Ariſtodemus (), als Geſandter zu Kö⸗ 


nig Philipp von Macedonien geſchickt (). Andere 


hatten großen Einfluß in die öffentliche Volksverſamm⸗ 


lung (). Auch ſchaͤmten Aeſchylus, Sophokles, und 
Ariſtophanes ſich nicht, ſelbſt Rollen in ihren Stuͤk⸗ 
ken zu uͤbernehmen (). a 
Ich habe vortrefliche Schauſpieler geſehen: ich 
ſah Theodor am Anfange ſeiner Laufbahn, und Polus 
am Ende derſelben. Der Ausdruck des Erſtern war 
der Natur fo angemeſſen, daß man ihn für die darge⸗ 
ſtellte Perſon ſelbſt hätte halten ſollen (); der Letztere 
erreichte die ganze Vollkommenheit feiner Kunſt. Mies 
mals war eine ſchoͤnere Stimme mit ſoviel Ein ſicht 
und ſoviel Empfindung verbunden. In einem Trau⸗ 


(1) Theophr, charaat. cap. ı1. (a) Dupert. in Theophr, charaet. 


p. 376. (*) Man f. Bd V. S. 149. (3) Keſchin. de falf. leg. p. 


397. (4) Demoſth. de falſ. leg. p. 295. 341. (5) Athen. lib, 1. cap. 17, 
p. 205 cap. 18, p. 21. Vita Ariſtoph. p. XIII. (6) Ariſtot. thet. 
lib. 3, cap. 2, t. 2, p. 587. Aelian. var. hift. lib. 14, cap. 30. 
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erſpiele von Sophokles hatte er Elektrens Rolle. Ich 
war zugegen. Nichts kann erſchuͤtternder fein, als 
die Lage dieſer Prinzeſſinn in dem Angenblick, wo ſie 
die Urne umfaßt, in welcher ſie die Aſche ihres 
Bruders Oreſtes verſchloſſen glaubt. Diesmal war es 
kein kalter und unbedeutender Staub; es war die wah⸗ 
re Aſche eines Sohnes, deſſen Verluſt Polus zu der 
Zeit beweinte. Er hatte dieſe Urne aus dem Grabe 
genommen; und als ſie ihm nun hingereicht ward, als 
er ſie mit zitternder Hand annahm, als er ſie in alter 
Arme ſchloß und an ſein Herz drückte; da ertoͤnten 
ſeine Klagen ſo ſchmerzhaft, ſo ruͤhrend, ſo ſchrecklich 
wahr, daß das ganze Theater laut aufſchluchzte, und 
Ströme von Thraͤnen über das ungluͤckliche Geſchick 
des Sohnes, uͤber das eee Geſchick des 
Vaters vergoß (). 


[Kleidung der Schauſpieler] Die 
Kleider und die Abzeichen der Schauſpieler ſind ihren 
Rollen angemeſſen. Die Koͤnige umwinden ihre 
Stirn mit einem Diadem; ſie ſtuͤtzen ſich auf einen 
Zepter (), welcher an ſeiner Spitze einen Adler hat; 
und tragen lange Gewaͤnder, worauf Gold, Purpur, 

und alle Arten wohlgewaͤhlter Farben (Simmern (0. 
Die Helden erſcheinen oft mit einem Loͤwenfelle () 
oder einer Tigerhaut bedeckt, oft mit Schwertern, 

Lanzen, Koͤchern, oder Keulen bewafnet. Die 

Kleidung der im Ungluͤck befindlichen iſt ſchwarz, 


0.) Aul. Gell. lib. 2, cap. 3. (9 Urſpruͤnglich war der Zepter ein 
großer Stab. (2) Ariftoph. in av. v. 512. Schol, ibid. In nub. v. 

70. Poll. Iib. 4, cap. 18, f. 115. Suid. in Zusi. (3) Lucian. de 

falt. F. 27, t. 2, p. 285. | 
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braun, ſchmutzig⸗weiß, und bisweilen zerriſſen. 


Das Alter und das Geſchlecht, der Stand und die ge⸗ 
genwaͤrtige Lage der auftretenden Perſonen verkuͤndigen 
ſich faft ſchon immer durch den Schnitt und die Farbe 
ihres Gewandes (). 


[Larven] Noch beſſer aber kuͤndigen fie ſch 


v 


durch eine Art von helmfoͤrmiger Kopfbedeckung an, 


welche eine fremde Geſichtsbildung ſtatt der Züge des 
Schauſpielers zeiget, und das ganze Stück hindurch 
eine ununterbrochene Taͤuſchung bewirkt. Ich meine die 
Larven, welche von ſehr mannigfacher Verſchiedenheit, 
ſowohl im Trauerſpiel, als in dem Luſtſpiele und in 
den ſatyriſchen Stuͤcken, ſind. Einige ſind mit Haa⸗ 
ren von verſchiednen Farben beſetzt, andere mit einem 
Barte, welcher nach den Umſtaͤnden laͤnger oder kuͤr⸗ 
zer, dichter oder duͤnner iſt; wieder andere vereinigen 
auf das moͤglichſte die Reize der Jugend und der 
Schoͤnheit (). Einige Larven oͤfnen einen ungeheuren 
Rachen, welcher inwendig mit Metallſtangen oder ei⸗ 
nem andern toͤnenden Koͤrper verſehen iſt, um der 
Stimme genug Staͤrke und Schall zu verſchaffen, daß 
fie den großen Umfang der Sitze der Zuſchauer erfuͤl⸗ 


len kann (). Andere endlich haben oben einen ſpitz 


zulaufenden Haarbuͤſchel (), welcher an den alten 
Kopfputz der Athener erinnert. Man weiß, daß die⸗ 


ſelben, zur Zeit der erſten Verſuche in der dramati⸗ 


— 1 


(1) Poll. lib. 4, cap. 18, f. 117. (2) Id. ibid. cap. 19, f. 133, erc. 


(3) Aul. Gell. lib. 5, cap. 7. Caſſiod. variar, lib. 4, epift. 51. 


Plin. lib. 37, cap, 10, t. 2, p. 789. Solin. cap. 37, p. 67. Dubos, 


refl erit. t. 3, p. 199. (4) Poll. ibid. Lucian. de ſoltat, f. 27, t. 2, 


b. 284 
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ſchen Kunſt, die Sitte hatten, ihre Haare ober⸗ 
halb dem Kopfe in einen Knoten zuſammen zu 


ſchlagen 0. 


Das Trauerſpiel gebrauchte die Larve faſt bei 
dem Anfang ſeiner Entſtehung; wer ſie in das Luſt⸗ 
ſpiel einführte, iſt unbekannt (). Sie erſetzte ſowohl 
die groben Farben, womit Thespis's Gefolge ſich das 
Geſicht beſchmierte, als auch das dichte Laub, welches 
die älteften Schauspieler um ihre Stirn flochten, damit 
fie deſto unverſchämter allen Ausſchweifungen der Sa⸗ 
tire und der Frechheit ſich uͤberlaſſen konnten. Thespis 
vermehrte ihre Dreiſtigkeit, indem er ſie in ein Tuch 
einhuͤllte (); und aus dieſem Verſuche entſprang bei 
Aeſchylus — welcher entweder ſelbſt, oder durch ſeine 
Nachfolger, alle Geheimniſſe der dramatiſchen Kunſt 
erfand — der Gedanke: daß eine durch die Gewohn⸗ 
heit geheiligte Verſchleierung ein neues Mittel zum 
Eindruck in die Sinne und zur Ruͤhrung des Herzens 
werden koͤnne. Die Larve ruͤndete ſich unter ſeinen 
Haͤnden; ſie ward zu einem farbenreichen Bildniſſe, 
dem erhabenen Muſter nachgeſtaltet, welches ſich der 
Dichter von den Goͤttern und den Helden entworfen 
hatte (). Choͤrilus und ſeine Nachfolger erweiterten 
und vervollkommneten dieſen Gedanken (), fo daß 
eine Reihe von Gemaͤlden daraus erwachſen iſt, wo⸗ 
ein, ſo viel die Kunſt dieſes leiſten kann, die Haupt⸗ 


— 


(1) Thueyd. lib. 1, eap. 6. Schol. ibid. Aelian. var. hiſt. lib. 4, 
(cap. 22. Periz. ibid. (2) Ariftot. de poet. cap. 5, t. 2, p. 656. 
az) Suid. in ©. Poll. lib. 10, cap. 39, 5 RER: (4) Horat. de 
rt. poet. v. 278. ) Athen. lib. 14, cap. 22, p. 659. Suid. in 
xe Etymol, magn. in 'Eguar, 
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verſchiedenheiten der Stände, der Charaktere, und der 
Geſinnungen im Gluͤck und im Ungluͤck, dargeſtellt 
werden (). Wie oft unterſchied ich nicht, gleich bei 
dem erſten Anblick, die innige Traurigkeit einer Niobe, 
das ſchwarze Vorhaben einer Medea, den fürchterlir 
chen Zorn eines Herkules, die bejammernswerthe 
Niedergeſchlagenheit des unglücklichen Ajax (), und 
die Rachſucht der blaſſen und hagern Eumeni⸗ 
den A) 

Es war eine Zeit, wo das Luſtſpiel diejenigen, 
welche es öffentlich angrif, in getreuer Abbildung den 
Zuſchauern vor Augen ſtellte (). Heut zu Tage iſt es 
ſittſamer: es haͤlt ſich nur an die allgemeinen Aehnlich⸗ 
keiten, welche mit den vorgeſtellten Thorheiten und 
Fehlern in Verbindung ſtehn. Indeß ſind dieſe immer 
hinlaͤnglich, um gleich auf den erſten Blick den Herrn, 
den Bedienten, den Paraſiten, den nachſichtsvol⸗ 
len oder den ſtrengen Alten, den ſittſamen oder den 
ausſchweifenden Juͤngling, das bluͤhend ſchoͤne Maͤd⸗ 
chen, und die durch ihr Betragen und durch ihre grauen 
Haare ehrwuͤrdige Matrone zu erkennen (). 

Zwar ſieht man die Schattirungen der Leiden⸗ 
ſchaften nicht nach einander auf dem Geſichte des 
Schauſpielers erſcheinen; aber die mehreſten Zuſchauer 
ſitzen auch ſo entfernt von der Buͤhne, daß dieſe beredte 
Sprache dennoch durchaus fuͤr ſie verloren gehen 
müßte (). Folgende Vorwuͤfe find gegruͤndeter: Die 


(1) Poll. lib. 4, cap. 19, f. 133, ete. Schol. Soph, in Oedip- 
tyr. v. 90. (2) Auinctil. lib. 11, cap. 3, p. 702: (3) Ariſtoph, in 
Plut. v. 423. (4) Id. in equit. v. 230. Schol. ibid. (5) Poll. ibid. 
$. 135, etc. (6) Dubos, refl. crit. t. 3, p. 209. 
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Larve entzieht der Stimme einen Theil der Biegſamkeit, 
wodurch fie im geſellſchaftlichen Umgange fo angenehm 
wird; ſie iſt nun in ihren Uebergaͤngen bisweilen rauh 
und abgebrochen, in ihren Klaͤngen hart und ungleich (); 
N das Lachen wird entſtellt, und wenn es nicht mit ſehr 

großer Kunſt behandelt wird, ſo verſchwinden ſeine 
Ant und ſeine Wirkung zugleich (). Wie kann 
man endlich den Anblick des haͤßlichen Mundes aushal⸗ 
ten, der immer unbeweglich ſteht (), immer weit auf⸗ 
geſperrt iſt, ſelbſt wenn der Schauſpieler ſchweigt (*) ? 


Die Griechen fuͤhlen dieſe Nachtheile ſehr wohl; 
aber es würde noch mehrere Nachtheile haben, wenn 
die Schauſpieler mit un verhuͤllten Geſichtern auftreten. 
Dieſe koͤnnten ja nie die Uebereinſtimmung zeigen, 
welche zwiſchen den Geſichtszuͤgen und der Gemuͤthsbe⸗ 
ſchaffenheit, zwiſchen dem Stande und der äußern 
Bildung, Statt hat oder Statt haben ſoll. Bei einer 
Nazion, welche dem weiblichen Geſchlechte nicht er⸗ 
laubt die Buͤhne zu betreten (), und welche den 

Wohlſtand als eine unumgaͤngliche und zur Ausübung 
der Kuͤnſte eben fo weſentliche Regel wie zur Ausübung 
der Sittenlehre anſieht: wie müßte es da nicht beleidi⸗ 
gen, wenn Antigone und Phaͤdra mit einem Geſicht 
auftraten, deſſen Härte alle Täuſchung zernichtete; 
wenn Agamemnon und Priamus mit unedlen Mienen, 


(1) Diog. Laert. lib. 4, $. 27. Suid. in Sa. (2) N lib. 
11, cap. 3, p. 716. (3) Lucian. de gymnaf. f. 23, t. a, p. 904. Id. 
de faltat. t. 2, p. 284. Philoſtr. vit. Apoll. Ub. 5 cap. 9. (Man 
f. die Anmerk. 3 hinten. (4) Plat. de rep. lib 3, t. 2. p. 395. 
Plut. in Phocion. t. 1, p. 750. Lucian. de falt. $. 28, t. 2, p. 285. 
Aul. Gell. lib. 7, cap. 5. 
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wenn Hippolytus und Achilles mit Runzeln und grauen 
Haaren erſchienen! Nur die Larven, welche man bei 
jedem Auftritt verändern kann, und worauf ſich die 
aͤußern Zeichen der Haupkleidenſchaften der Seele aus⸗ 
drücken laſſen, nur dieſe koͤnnen den Irrthum der 
Sinne unterhalten und rechtfertigen, koͤnnen der 


Nachahmung einen neuen Grad der Wabeſchemnüehket 
ertheilen. 


Dieſem be Grundſatz zufolge V erhalten 
in dem Trauerſpiele oft die Schauſpieler eine vier El⸗ 
len () hohe Leibesgeſtalt () „wie Herkules () und 
die erſten Helden ſie batten. Sie gehen auf Kothur⸗ 
nen einher: dies iſt eine Fußbekleidung von vier oder 
fünf Zoll Höhe (. Durch Kampfhandſchuhe werden 
ihre Arme verlängert; die Bruſt, die Seiten, alle 
Theile des Leibes, gewinnen verhaͤltnißmaͤßig an 
Dicke (). Wenn nun, zufolge den Geſetzen des Trau⸗ 
erſpiels, welches eine ſtarke und bisweilen ſtuͤrmende 
Deklamazion erſordert (), eine ſolche Rieſenge ſtalt, 
in ein prachtvolles Gewand gekleidet, eine Stimme 
ertoͤnen laßt, deren laͤrmender Schall ſich auf das wei⸗ 
teſte verbreitet (); ſo werden wenige Zuſchauer von 
dieſer allgewaltigen Majeftät ungerührt bleiben, alle 


096 Griechlſche Fuß, welches 5 Fuß und s Zoll im Gru 
Maaß beträgt. (1) Ariſtoph. in ran. v. 1046. Athen. lib. 5, cap. 
7, P. 198. (2) Apollod. lib. 2, cap. 3, $. 9, p. 96. Philoſtr. lib. 
2, C. 21, p. 2 lih. 4, cap. 16, p. 152. Aul. Gell. lib. 35 cap. 10. 
8 Winkelm. hift. de Part, t. 2, p. 194 Ejusd. monum. ined. t- 

p.247. (40 Lucien. de ſaltat. cap: 275 k. 25 P. 234. Id. tragoed. 
ES 41, t. 2, p. 638. (5) Horat. lib. 1, Ep. 3, v. 14. Iuvenal. fa- 
tir. 6; v. 36. Buleng. de theatr. lib. 1, cap. 7. (6) Dion Chryfoft. 
orat. 4, p. 77. Philoſtr. vit. Abele. * 5, cap. 9 p. 495. Cicer, 
de orat. lib. 1, cap. 28, t. 1, p. 198. 


werden vielmehr um deſto bereitwilliger die Ein⸗ 
drucke aufnehmen, welche ihnen heigehranhe werden 
ſollen. 

[Aeußeres Schauweſen] Ehe die Stücke 
anfangen, geſchieht an dem Ort der Verſammlung die 
reinigende Weihe (); wenn fie geendige find, treten 
mehrere Magiſtratskollegien auf die Buͤhne, und 
ſpenden bei einem Bakchusaltare Trankopfer (). 
Dieſe Feierlichkeiten geben den Ergoͤtzungen, welche 
ſie ankuͤndigen, und welche ſie beſchließen, gewiſſerma⸗ 
ßen ein Gepraͤge der Heiligkeit. 

Die Verzierungen, womit die Buͤhne geſchmuͤckt 
iſt, wirken nicht minder auf den großen Haufen. Ein 
Künftler, Namens Agatharchus, faßte zu Aeſchy⸗ 
lus's Zeiten zuerſt dieſen Gedanken; und in einem ge⸗ 
lehrten Werke entwickelte er die Grundſaͤtze, welche 
ihm bei feiner Arbeit zur Richtſchnur gedient hatten (). 
Dieſer erſte Verſuch ward nachher vervollkommnet, 
theils durch die Bemühungen von Aeſchylue's Nachfol⸗ 
gern (0, theils durch die Schriften von Anaragoras 
und Demokrit über die Regeln der Perſpektiv (. 

Der Beſchaffenheit des Stoffes gemaͤß, ſtellt der 
Schauplatz itzt eine lachende Ebene vor (), itzt eine 
ſcheußliche Eindde (), bald das Ufer des Meeres um⸗ 
ringt mit ſteilen Felſen und tiefen Grotten (), bald 
eine Menge Gezelte neben einer belagerten Stadt (), 

oder 


(x) Harpocr. et Suid. in Kagage. Poll. lib. 8, cap. 9, $. 104. 
(a) Plut, in Cim. t. 1, p. 483 (3) Vitruv. praef. lib. 7, p. 124. 
(4) Schol. in vit. Soph. (5) Vitruv. ibid. (6) Euripid. in Eleetr. 
(7) Aeſchyl. in Prom. (8) Soph. in Philoct. Euripid. Iphig. in Taur. 
(9) Seph.in Ajac. Eurip. in Troad. Id. in Rhef. 
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oder neben einem mit Schiffen bedeckten Hafen (). 
Gemeiniglich ſpielt die Handlung in der Vorderhalle ei⸗ 
nes Pallaſtes (), oder eines Tempels (); gerade aus 
liegt ein Marktplatz; zur Seite erſcheinen Haͤuſer, 
zwiſchen welchen ſich zwei Hauptſtraßen öfnen, de⸗ 
ren eine nach Oſten und die andere nach Weſten 
läuft (0. 


Der erſte Anblick iſt bieweilen in der That majeſtaͤ⸗ 
tiſch: man ſieht Greiſe, Frauen, Kinder, die, an ei⸗ 
nem Altare hinknieend, den Beiſtand der Goͤtter oder 
den Schutz des Fuͤrſten anflehen (). Waͤhrend des 
Stuͤckes, andert ſich das Schauweſen tauſendfaͤltig. 
Es erſcheinen junge Prinzen, die im Jagdaufzuge an⸗ 
kommen, und, von ihren Gefährten und ihren Hun⸗ 
den umringt, Loblieder auf Diana anſtimmen (); es 
erſcheint ein Wagen, worauf ſich Andromache mit ih⸗ 
rem Sohne Aftyanar zeiget (); ein anderer Wagen, 
welcher Klytaͤmneſtren, mit ihren Sklaven urngeben, 
und mit dem kleinen ſchlafenden Oreſtes auf dem 
Schooße, itzt pomphaft in das Griechiſche Lager 
bringt (), und itzt fie zu der Hütte führe, wo ihre 
Tochter Elektra Waſſer aus einem Brunnen ſchoͤpft E), 
Hier ſchleichen ſich Ulyſſes und Diomedes, waͤhrend 
der Nacht, in das Thraciſche Lager, wo ſie bald Alles 


(1) Euripid. Iphig. in Aul. (a2) Id. in Med.; in Alceſt.; Androm. Soph- 
in Trach. Id. in Oedip. tyr. (3) Euripid. Iphig. in Taur; in Ion. 
(4) Soph, in Ajac. v. 816, Euripid. in Oreſt. v. 1259. (5) Soph. 
in Oedip. Col. Euripid. in Suppl. (6) Euripid. in Helen. v. 1185; 
in Hippol. v 38. (7) Euripid. in Troad. v. 368. (8) Id. Iphig. 
in Aul. v. 616. (9) Id. in Electr. v. 55, 998. 
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in Verwirrung ſetzen; die Wachen laufen von allen 
Seiten umher, und rufen: Salt, halt! Nieder, 
ſtoßt nieder ()! Dort ſieht man Griechiſche Solda⸗ 
ten, nach der Eroberung von Troja, auf den Gipfeln 
der Haͤuſer; fie find mit brennenden Fackeln ausgeruͤ⸗ 
ſtet, und beginnen dieſe beruͤhmte Stadt in Aſche zu 
legen (). Ein andermal träge man, in Särgen, die 
Leichname der Argiſchen Anführer, welche in der Be⸗ 
lagerung vor Theben fielen, daher; ihre Leichenfeier 
wird auf dem Schauplatze ſelbſt begangen; ihre Gat⸗ 
tinnen druͤcken durch Todtengeſaͤnge den Schmerz ihrer 
Seele aus; eine derſelben, Evadne, iſt auf einem 
Felſen geſtiegen, an deſſen Fuß der Scheiterhaufen ih⸗ 
res Gemahles Kapaneus aufgerichtet ſteht; ſie hat ſich 
mit ihren reichſten Kleidern geſchmuͤckt, und taub ge⸗ 
gen die Bitten ihres Vaters, taub gegen das Geſchrei 
ihrer Geſpielinnen, ſtuͤrzt fie ſich in die Flammen des 
Holzſtoßes herab (). 


Das Wunderbare erhoͤhet noch den Reiz des 
Schauwerkes. Ein Gott führe aus den Wolken her⸗ 
nieder; Polydors Schatten erhebt ſich aus der Erde, 
um Hekuben die neuen Unfälle welche ihr drohen, zu ver⸗ 
kuͤnden (); Achills Schatten ftürmt aus der Tiefe des 
Grabes herauf, erſcheint den verſammelten Griechen, 
und befiehlt ihnen Priams Tochter, Polyxena, ihm 
zu opfern (). Helena ſchwebt zu dem Himmelsge⸗ 
woͤlbe empor, wo ſie, in ein Geſtirn verwandelt, den 


(1) Rhef. ap. Buripid. v. 675. (2) Euripid. in Troad. v. 
1256. (3) Id. in Suppl. v. 1054, 1070, (4) IA. in Hecub. 
(5) Id. ibid. Seph. ap. Longin. de Subl. cap. 15, p. 114, 
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Schiffern zum günſtigen Zeichen leuchten wird () 
Medea faͤhrt durch die Luͤfte, auf einem mit Schlan— 
gen beſpannten Wagen (). 

Genug! Beduͤrfte es aber mehrerer Beifpiee, 
ſo fände ich dieſe leicht in den Griechiſchen, vorzuͤglich 
in den älteften, Trauerſpielen. Manches Stück von 
Aeſchylus iſt, ſo zu ſagen, nur eine Reihe von beweg⸗ 
lichen Gemaͤlden (), deren einige ſehr reizend, andere 
aber ſo ſeltſam ungeheuer find, daß fie uur der zuͤgello⸗ 
ſen Einbildungskraft dieſes Verfaſſers ſich darſtellen 
konnten. 

Wirklich wird doch das Wunderbare ſelbſt uͤber⸗ 
trieben, wenn man auf der Buͤhne ſieht, wie Vulkan, 
in Begleitung der Staͤrke und der Gewaltthaͤtigkeit, 
Prometheus auf der Spitze des Kaukaſus annagelt, 
wenn man gleich nachher bei dieſer ſeltſamen Menſchen⸗ 

geſtalt den Ozean ankommen ſieht, der auf einer Art 
von Hippogryph reitet (), und die Nymphe Jo mit 
Kuhhoͤrnern auf dem Kopfe (). Dergleichen Gemaͤl⸗ 
de werden heut zu Tage als unſchicklich fuͤr das Trauer⸗ 
ſpiel von den Griechen verworfen (). Dagegen be⸗ 
wundern ſie die Einſicht, womit Sophokles in einem 
ſeiner Stuͤcke das Schauweſen behandelt hat. 

Oiedip, feiner Augen beraubt, aus feinen Staa⸗ 
ten verbannt, wohnte mit ſeinen beiden Toͤchtern in 
dem Flecken Kolonos, nahe bei Athen, wo Theſeus 
ihm eine Freiſtaͤte bewilligt hatte. Ihm war von dem 
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(1) Euripid. in Oreſt. v. 1631. (2) Id. in Med. v. 1321. Schol. 
ibid. Senec. in Med. v, 1025. Horat, epod. 3, v. 14. (63) Aefchyl. 
in Suppl. (J) Id. in Prom. v. 286, 395. (5) Id. ibid. v. 590, 
675. (6) Ariſtot. de poet. cp. 14, t. 2, p. 66a. 


Orakel angezeigt: vor ſeinen Tode wuͤrden einige au⸗ 
ßerordentliche Zeichen vorhergehn; und ſeine Gebeine 
— an einem Ort aufbewahrt, welchen bloß Theſeus 
und deſſen Nachfolger kennen muͤßten — wuͤrden auf 
immer die Rache der Goͤtter gegen die Thebaner, und 
ihre Gunſt auf die Athener, lenken. Er iſt ent⸗ 
ſchloſſen, vor ſeinem Tode dies Geheimniß Theſeus zu 
entdecken (). Indeß fuͤrchten die Koloner, des un⸗ 
gluͤcktichen und mit Verbrechen beladenen Oedips Ge- 
genwart werde ihnen Unheil bringen. Sie ſind mit 
dieſem Gedanken beſchaͤftigt, und rufen ploͤtzlich: 


— — Wie tobts in der Luft, Donnerer Zeus 
2 (Laute Donner — 5 


Oedip. 


O Kinder, Kinder! rufte Jemand doch 
Den Beſten aller Maͤnner, Theſeus, her! 


a Antigone. 
Warum begehrſt du, o mein Vater, ihn? 
Oedip. 
Zeus's Blitze fuͤhren ſchnellgefluͤgelt bald 


Mich zu den Schatten. Sendet plotzlich hin! 
(das Ungewitter wird ftarfer und ſtaͤrker.) 


Der Chor. (Erſte Gegenſtrophe.) 


Gewaltig, gewaltig ertönt 
Zeus's Geſchoß, mit des Schreckens Schall! 
O les ſinkt unſre Kraft, ftarrend ſteht das Haar! 
Blitze des Himmels (o ſeht!) flammen umher! 


(1) Sophocl. in Oedip. Colon. v. 93, 650. (2) Id. ibid. v. 
1526, etc. Nach des Grafen Ludwig zu Stolberg Ueberſetzung⸗ 
Die poetiſche Dolmetſchung im Original iſt vom Abbe de Lille. 
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Und wieder! — Was kuͤndet uns an 
Dleſe Stunde des Grauns? Sie ſtuͤrmt 
Nicht umſonſt! ach, fie droht uns der Leiden viel! 
Ha! wie der 8 uns ſchreckt! Donne⸗ 
rer Zeus! 
Oedip. 
O Tochter! unentfliehbar iſt nun da 
Das Lebensziel, das nie der Gott verhleß. 
A Antigone. 
Wle weißt du's? was iſt deiner Ahnung Grund? 
: O e d i p. 
Wohl weiß ichs. Eurer einer eile ſchnell, 
And rufe mir des Landes König her! 
Der Chor. (Zweite Strophe.) 


Wehe, wehe! Wleder umhallt 

Uns des Donners ſchreckllcher Ruf! 

Schiltſt du im Zorn die Erd' unſre Mutter Gott? 
O erbarm' unſer dich (01 


Und ſo gehet der Auftritt fort, bis Theſeus koͤmmt, 
welchem Oedip ſein Geheimniß zu offenbaren eilt. 

Zu der Auffuͤhrung der Stuͤcke iſt eine große 
Menge von Maſchinen erforderlich (): einige dienen 
zu dem Schweben und dem Herabkommen der Götter, 
zur Erſcheinung der Geſtorbenen (); andere bewirken 
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(0 Aus dieſem Bruchſtuͤck eines Auftritts, und aus allem Vor⸗ 
hergeſagten, ſieht man, daß das Griechiſche Trauerſpiel, wie die 
neuere Oper, ein Gemiſch von Dichtkunſt, Muſik, Tanz und Schau⸗ 
weſen war; nur mit dem zwiefachen Unrerſchiede: erſtlich, daß die 
Worte bald gefungen und bald geſprochen wurden; zweitens, daß 
der Chor ſelten eigentliche Tänze aufführte, und daß dieſe immer 
mit Gefang begleitet waren. (1) Plur. de glor. Athen. t. 2, p. 348. 
(2) Poll. lib. 4 cap. 19, J. 130. Bulengi lib. L, cap. 21, 22. 
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die Hervorbringung natürlicher Gegenſtaͤnde, als des 
Rauches, der Flamme (), des Donners, deſſen Ge⸗ 
raͤuſch dadurch nachgeahmt wird, daß man Kieſelſteine 
von ſehr hoch herab in ein ehernes Becken fallen 
laͤßt (). Noch andere Maſchinen, welche durch 
Rollen und Walzenraͤder bewegt werden, ſtellen das 
Innere eines Hauſes oder eines Zeltes vor G). Auf 
dieſe Weiſe bekommen die Zuſchauer Ajax mitten unter 
der Heerde, welche er ganz neulich ſeiner a geo⸗ 
pfert hat, zu ſehen ©. 


[Unternehmer] Einen Theil der Koften, 
welche die Aufführung der Stuͤcke verurſacht, muͤſſen 
die Unternehmer tragen. Zur Entſchädigung erhalten 
ſie, von den Zuſchauern, e ſehr geringen Er⸗ 


ſatz (Y. 


Im Anfang, als man nur noch ein kleines hoͤl⸗ 
zernes Schauſpielhaus hatte, durfte an der Thuͤre 
nicht die geringſte Bezahlung gefordert werden. Aber 
als durch das Verlangen nach guten Plaͤtzen haufige 
Streitigkeiten entſtanden, ſo verordnete die Regierung, 
daß künftig eine Drachme () von Jedem entrichtet 


wuͤrde (). Run kamen die Reichen in Beſitz aller 


Plaͤtze, deren Preis bald darauf, durch Perikles's 
Bemühung, auf einen Obolus (**) berabgeſetzt ward. 


GT Euripid. Oreſt, v. 1542, 1677. (2) Schol. Axriſtoph. in nub. 


v. 291. (3) Ariſtoph. in Acharn, v. 407. Schol. ibid. (4) Schol. 


Soph. in Ajac. v. 344. (5) Demofth, de cor. p. 477. Theophr! 
eharact. cap. 11. Caſaub. ibid. p. 100. Duport. ibid. P. 341, 383. 
( 18 Sous. (6) Heſych. Suid. et Harpocr. in Osw2ir. 
(%, Sons. ö 
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& wollte ſich die Zuneigung der Armen verfaffen; 
und bewirkte, um ihnen den Eintritt zu den Schau 
ſpielen zu erleichtern, einen Volksbeſchluß, vermoͤge 
deſſen eine der Magiſtratsperſonen, vor der jedesma⸗ 
ligen Aufführung, Jedem von ihnen zwei Obolen ver⸗ 
theilen mußte: einen, um feinen Platz zu bezahlen, 
und den andern, zur Unterſtuͤtzung in feinen Beduͤrf⸗ 
niſſen folange das Feſt dauerte (). | 

Die Erbauung des itzigen Schauſpielhauſes, 
welches bei ſeiner viel geraͤumigern Einrichtung, die 
ehemalige Unbequemlichkeit nicht ferner mit ſich fuͤhrt, 
hätte natuͤrlicherweiſe dieſer Freigebigleit ein Ende 
machen ſollen. Allein jener Volksbeſchluß beſteht noch 
immer (), obgleich er hoͤchſt traurige Folgen fuͤr den 
Staat veranlaßt hat. Perikles hatte die Ausgaben, 
womit er den Staatsſchatz belaͤſtigte, auf die Kaſſe der 
zur Führung des Perſerkrieges von den Bundesgenoſ⸗ 
ſen erhobenen Steuren angewieſen (). Der erſte gute 
Erfolg machte ihn dreiſt, dieſelbe Quelle ferner zur 
Vermehrung der Pracht bei den Feſten zu benutzen; 
und ſo wurden nach und nach die Gelder der Kriegskaſſe 
ſaͤmmtlich zu den Ergoͤtzungen des großen Haufens 
verwandt. Als, vor nicht langer Zeit, ein Redner 
den Vorſchlag that, dieſelben wieder ihrer erſten Be⸗ 
ſtimmung zu widmen; ſo ward durch einen Beſchluß 
der allgemeinen Volksverſammlung, bei Todesſtrafe, 
verboten, je an der einmaligen Einrichtung uͤber dieſen 
Punkt das Geringſte zu aͤndern (). Nimand wagt 
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(1) Liban. argum. Olynth. 1. Ulpian. in Olynth. , p. 14. 
(2) Ariftoph. in vesp. v. 1784 63) Wacr. de pac. 1. b p. 40 
(4) Ulpian. ibid. 
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alſo itzt, ſich geradezu gegen einen fo ſchreienden Miß⸗ 
brauch aufzulehnen. Demoſthenes hat zweimal ver⸗ 
ſucht, auf verdeckte Weiſe die Nachtheile dieſe Einrich⸗ 
tung vor Augen zu legen (); er verzweifelt itzt, je 
damit durchzukommen, und ſagt nun ganz laut, man 
muͤſſe Alles beim Alten laſſen (). 

Bisweilen giebt der Unternehmer das Schauſpiel 
ganz umſonſt (); zuweilen theilt er auch Einlaßzettel 
aus, welche ſtatt der gewöhnlichen Bezahlung (), die 
itzt auf 2 Obolen feſtgeſetzt iſt (, dienen. 


(1) Demofth. Olynth. 1, p. 3, 4. Ulpian, p. II. Olynth. 3, p. 
36. (2) Demoſth. Phil. 4, b. 100. (3) Theophr. charact. cap. 11. 
(4) Id. ibid. (5) Demoſth. de coron, p. 477. Theophr. ibid. cap. 6. 
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Ein und ſiebzigſtes Kapitel. 


Unterredungen uͤber das Weſen und den 
f weck des Trauerſpiels. 


Ich hatte bei Apollodoren einen ſeiner Neffen kennen 
lernen, Namens Zopyrus: einen jungen geiſtvollen 
Mann, voll des lebhafteſten Eifers, feine Fähigkeiten 

der Buͤhne zu widmen. Er beſuchte mich eines Tags, 
und fand Nicephorus bei mir, einen Dichter, der nach 
einigen Verſuchen in dem Luſtſpiele, ſich berechtigt 
glaubte, Ariſtophanes 's Kunft über die Kunſt des 
Aeſchylus zu ſetzen. 


Zopyrus ſprach mit mir von ſeiner Neigung mit 
erneuertem Feuer. „Iſt es nicht ſonderbar,“ ſagte er, 
„daß man noch nicht die Regeln des Trauerſpiels ge⸗ 
ſammelt hat? Wir beſitzen einige große Muſter, 
welche aber auch große Maͤngel zeigen. Ehemals 
durfte der Dichtergeiſt ſich ungeſtraft emporſchwingen; 
beut zu Tage will man ihn Geſetzen unterwerfen, 
welche man uns nicht einmal bekannt zu machen ſich 
herablaͤßt.“ „Und was bedarfſt du dann derfelben ?“ 
fagte Nicephorus zu ihm. „In einem Luſtſpiele, 
find die Begebenheiten vor der Handlung, die Vorfaͤlle 
woraus ſie beſteht, der Knoten, die Entwickelung, 
kurz Alles, von meiner Erfindung; und eben daher be⸗ 
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urtheilt mich das Publikum fo aͤußerſt ſtrenge. Nicht 
ſo im Trauerſpiele: hier iſt der Stof gegeben und be⸗ 
kannt; er ſei wahrſcheinlich oder nicht, daran iſt we⸗ 
nig gelegen. Stelle uns einen Adraſt vor, ſelbſt die 
Kinder werden dir feine Unfälle erzählen; bei dem blo⸗ 
ßen Namen Oedip oder Alkmaͤon werden ſie dir ſagen, 
daß das Stuͤck mit einem Muttermorde endigen muß. 
Entſchluͤpft dir der Faden der Verflechtung, laß ge: 
ſchwinde den Chor fingen; biſt du über die Kataſtophe 
verlegen, laß einen Gott aus den Maſchinen herun⸗ 
terkommen. Das Volk wird, von der Muſik und 
dem Schauweſen bezaubert, dir alles erlauben, und dei⸗ 
nen großen Bemühungen Beifall zuklatſchen (J.“ 


„Aber ich bemerke dein Erſtaunen; gut! ich will 
mich durch umſtaͤndlichere Ausführung rechtfertigen.“ 
Er ſetzte ſich hierauf; und, indem er, nach der Weiſe 
der Sophiſten, die Hand aufhob, um eine zierliche 
Bewegung in der Luft zu zeichnen, traten Theodektes 
herein, der Verfaſſer mehrerer vorzuͤglichen Trauer⸗ 
ſpiele (), und Polus, einer der geſchickteſten Schau⸗ 
ſpieler Griechenlandes (), und noch einige Freunde, 
welche feinen Geſchmack mit tiefen Kenntniſſen verban⸗ 
den. „Nun,“ ſagte Nicephorus lachend zu mir, 
„was ſoll ich mit meiner Handgeberde anfangen?“ 
„Sie noch aufhalten, autwortete ich ihm; „denn bald 
wirſt du vielleicht Gelegenheit haben fie anzubringen.“ 
Sogleich nahm ich Zopyrus bei der Hand, und ſprach zu 
Theodektes: „Erlaube, daß ich dir dieſen jungen 


(1) Antiph. et Diphil. ap. Athen. lib. 6, p. 222. () Plut. in 10 
rhet. t. 2, p. 837 Suid. in Gee). (3) Aul. Gell. lib. 7, cap. 5. 


* "Gi 
Mann anvertraue; er wuͤnſcht in den Tempel des Ruh⸗ 
mes einzudringen, und ich weiſe ihn an diejenigen, 
be den Weg dahin kennen.“ 


Theodektes ließ Theilnehmung blicken „ und ver⸗ 
ſprach auf den Fall des Beduͤrfniſſes ſeinen guten 
Rath. „Wir ſind ſehr eilig,“ erwiderte ich: „Gleich 
itzt brauchen wir ein Geſetzbuch.“ „Wo ſollen wir das 
hernehmen?“ antwortete er. „Mit Faͤhigkeiten, und 
mit Muſtern vor ſich, wagt man ſich bisweilen an die 
Ausübung einer Kunſt; allein die Theorie foll das We⸗ 
ſen derſelben erforſchen und ſich bis zu ihrer idealiſchen 
Schoͤnheit aufſchwingen: deshalb muß die Philoſophie 
den Geſchmack belehren und die Erfahrung leiten.“ 
„Ich weiß,“ verſetzte ich, „daß du lange über das Wer 
ſen der dramatiſchen Gattung, welche dir ſo gerechte 
Bewunderung erworben hat, nachgedacht, und die 
Grundſaͤtze derſelben oft mit Ariſtoteles, theils muͤnd⸗ 
lich, theils ſchriftlich, unterſucht haſt.“ „Du weißt 
aber auch,“ antwortete er, „daß man bei dieſer Un⸗ 
terſuchung alle Augenblick auf Fragen ſtoͤßt, welche 
man aufloͤſen, und auf Schwierigkeiten, welche man 
überwinden ſoll; daß jede Regel irgend ein Beiſpiel 

gegen ſich hat, daß jedes Beiſpiel durch einen gluͤckli⸗ 
chen Erfolg ſich rechtfertigen laͤßt, daß ganz entgegen⸗ 
geſetzte Berfahrungsarten große Namen für ſich anſuͤh⸗ 
ren koͤnnen, und daß man bisweilen Gefahr läuft, 
die treſlichſten Köpfe Athens zu verurtheilen. Denke, 
ob ich mich dem ausfeßen kann „in Gegenwart ihres 
bitterſten Feindes.“ 


. 
„Lieber Theodektes,“ antwortete Nicephorus, 
„überhebe dich der Mühe, fie anzuklagen; ich uͤber⸗ 
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nehme dieſelbe gern. Theile uns bloß deine Zweifel 
mit, und wir wollen uns der Entſcheidung dieſer Ver⸗ 
ſammlung unterworfen.“ Theodektes gab unſern Bit⸗ 
ten nach; aber unter der Bedingung; daß er ſich im⸗ 
mer mit Ariſtoteles's Anſehn ſchuͤtzen dürfe, daß wir 
ihn mit unſern Einſichten unterſtützten, und daß bloß 
die weſentlichſten Punkte ſollten eroͤrtert werden. 
Ungeachtet dieſer letzten Vorſicht, waren wir doch ge⸗ 
noͤthigt, uns mehrere Tage hintereinander zu verſam⸗ 
meln. Hier iſt das Reſultat dieſer Sitzungen. Nur 
merke ich noch an, daß zur Vermeidung aller Verwir⸗ 
rung ich nur wenige Perſonen redend auffuͤhre. 


Erſte Sitzung. 
Zopyrus. „Weil du es mir erlaubſt, vereh⸗ 
rungswehrter Theodektes, fo will ich dich ſogleich fra⸗ 
gen: welches iſt der Zweck des Trauerſpiels?“ 


Theodektes. „Die Theilnehmung, welche 
aus dem Schrecken und dem Mitleid erwaͤchſt (). Um 
dieſe Wirkung hervorzubringen, lege ich dir eine ernſt⸗ 
hafte, vollſtaͤndige, in einem gewiſſen Zeitraum be⸗ 
ſchränkte, Handlung vor (). Dem Luſtſpiele bleiben 
die Laſter und die Thorheiten der Privatperſonen; das 

Trauerſpiel ſchildert nur große Ungluͤcksfaͤlle, und nimt 
dieſelben aus dem Stande der Koͤnige und der 
Helden. 8 

Zopyrus. „und warum wählt man ſie nicht 

bisweilen aus einem niedrigeren? Sie wuͤrden mich 


(1) Ariſtot, de poet. cap. 9, t. 2, p. 660; cap. II, p. 660; cap. 
14, p. 662. (2) Id, ibid. cap. 6, p. 656. 


weit inniger rühren, wenn ich ſie dicht um mich ber 
ſchweben ſahe (). 

Theodektes. „Vielleicht, daß ſie dann, von 
einer geſchickten Hand gezeichnet, uns zu ſtarck erſchuͤt⸗ 
terten. Nehme ich hingegen meine Beiſpiele aus ei⸗ 
nem Stande, welcher ſehr hoch uͤber dir iſt, ſo laſſe 
ich dir die Freiheit, ſie auf dich anzuwenden, und zu⸗ 
gleich die Hofnung, dich ihnen zu entziehen.“ 


Polus. „Ich glaubte im Gegentheil, daß der 
Umſturz einer großen Macht immer ſtaͤrker auf uns 
wirke, als die unbekannten Veraͤnderungen in den an⸗ 
dern Volksklaſſen. Ein Blitzſchlag in eine Staude 
macht weniger Eindruck, als wenn er einen Eichbaum, 
deſſen Gipfel ſich bis zu den Wolken erhob, nieder⸗ 
ſchmettert.“ 


Theodek tes. „Man muͤſſte die benachbarten 
Stauden befragen, was ſie davon denken. Die eine 
Art dieſer beiden Schauſpiele wuͤrde wohl geſchickter 
ſein, ihr Erſtaunen, und die andere, ihre Theilnahme 
zu erregen. — Ohne aber dieſe Unterſuchung weiter 
zu treiben, will ich unmittelbarer auf Zopyrus s Frage i 
antworten.“ 8 

„Unſere erſten Schriftſteller nahmen gewöhnlich " 
die berühmten Perſonen aus den Heldenzeiten von 
Wir haben dieſe Gewohnheit beibehalten, weil Repu⸗ 


blikaner immer mit einer Art von boshafter Freude die 


in Staub geſtuͤrzten Throne anſehn, und den Fall ei⸗ 
nes Fuͤrſten, welcher den Untergang eines ganzen Rei⸗ 
ar nach ſich zieht. Ich fege hinzu, daß die Unfälle 


(1!) Ariſtot, rhet. lib. 2, cap, 8, t. a, p. 559. 
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von Privatperſonen dem Wunderbaren, welches das 
in erfordert, die Hand nicht bieten.“ 


„Die Handlung muß ganz und vollſtändig ſein; 
das heißt, ſie muß einen Anfang, ein Mittel und ein 
Ende haben (): denn fo drücken ſich die Weltweiſen 
aus, wenn fie von einem Ganzen reden, deſſen Theile 
ſich nach und nach vor unſern Augen entfalten (). 
Ein Beiſpiel wird dieſe Regel anſchaulicher machen. 
In der Iliade beginnt die Handlung durch den Zwiſt 
zwiſchen Agamemnon und Achilles; ſie wird fortge⸗ 
fuͤhrt durch die zahlloſen Uebel, welche die Entfernung 
des Letzteren nach ſich zieht; ſie endigt, da ſich derſelbe 
durch Priams Thraͤnen bewegen läßt (). Nach die⸗ 
ſem ruͤhrenden Auftritt, hat der Leſer in der That nichts 
mehr zu wuͤnſchen übrig.“ 


RNicephorus. „Was konnte dann der Zu⸗ 
ſchauer nach Ajap's Tode noch verlangen? War die 
Handlung nicht mit den zwei Drittheilen des Stuͤckes 
geſchloſſen? Indeß glaubte Sophokles, fie noch 
durch einen froſtigen Streit zwiſchen Menelaus und 
Teucer verlängern zu müſſen, wovon der Eine dem 
Angluͤcklichen Ajax die Ehre des Begraͤhniſſes entzogen, 
und der Andere bewilligt wiſſen will ().“ 


Theodektes. „Die Beraubung dieſer Ehre 
verstehn bei uns das traurige Bild des Todes noch 
mehr; ſie kann alſo noch ein neues Schrecken zu der 


(1) Ariltor. de poet. cap, 6, b. 2, p. 656; cap. 7, p. 658. Corneil- 
le, 1er dife. fur le po&me dramatique, p. 14. (2) Plat. in Parm. 
t. 3, p. 137. (3) Dacier, reſlexions ſur a poetique d' Axiſtote, p. 
06. (4 Soph. in Ajac. Gornsille, ibid. p. 13. 
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Kataſtrophe eines Stuͤckes hinzufuͤgen. Unſere Vor⸗ 


ſtellungen fangen hieruͤber an ſich zu ändern; und 
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wird endlich dieſe Art von Beſchimpfung gar nicht 
mehr gefühlt, ſo iſt freilich nichts unbedeutender, als 
der Streit, deſſen du erwaͤhnſt. Aber dies iſt nicht 
Sophokles's Schuld. — Ich kehre zu der Handlung 
zuruck.“ . . 5 
„Denke nicht, mit einigen Verfaſſern, daß ihre 
Einheit bloß in der Einheit des Helden beſteht, und 
umfaſſe alſo nicht, wie fie thaten, ſelbſt nicht einmal 
in einem Gedichte, alle Lebensumftände deines 
Theſeus oder Herkules (). Die Theilnahme wird ge⸗ 
ſchwaͤcht oder ganz vernichtet, wenn man fie uͤberma⸗ 
ßig ausdehnt, oder auf gar zu viele Theile verbrei⸗ 
tet (). Bewundere Homers Weisheit: er waͤhlte 
zum Stof der Iliade nur eine Epiſode aus dem troja⸗ 
niſchen Kriege (Y.“ l 

Zopyrus. „Ich weiß, daß die Bewegung 
verftärfe wird, indem man fie zuſammendraͤngt, und 
daß das ſicherſte Mittel zur Erſchuͤtterung einer Seele 
iſt, die Schlaͤge zu wiederhohlen; indeß muß die 
Handlung doch eine gewiſſe Dauer haben. Die Bege⸗ 
benheit Agamemnon's beim Aeſchylus bedurfte einer 
beträchtlichen Zeit; die Handlung der Bittenden beim 
Euripides waͤhret mehrere Tage; indeß im Ajax und im 
Oedip des Sophokles Alles in einem kleinen Theile des 
Tages geendigt it. Die Meiſterſtuͤcke unferer Bühne 
zeigen mir. hierin Verſchiedenheiten, welche mich zwei⸗ 
ſelhaft machen.“ 


(1) Ariftot. de poet, cap. 8, t. 2, p 658; cap. 18, p. 666, (a) Id. 
ibid. cap. 26, p. 675. (30 Id. ibid. cap. 23, p. 671. 
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Theodektes. „Es wäre zu wuͤnſchen, daß die 
Handlung nicht länger dauerte, als die Vorſtellung 
des Stuͤckes. Aber wenigſtens ſuche, fie in dem Zeit⸗ 
raum einzuſchließen (), welcher zwiſchen dem Auf⸗ 
gang und dem Untergang der Sonne verlauft ().“ 


„Ich dringe vorzuͤglich auf die Handlung weil ſie 
gleichſam die Seele des Trauerſpiels iſt (), und weil 
die theatraliſche Wirkung hauptſaͤchlich von der Fabel 
oder von der Beſchaffenheit des Stofs abhangt.“ 


Polus. „Dieſen Grundſatz beſtaͤtigt die Erfah⸗ 
rung. Oft ſah ich Stuͤcke Beifall ſinden, deren gan⸗ 
zes Verdienſt nur in einer gut angelegten und geſchickt 
ausgeführten Fabel beſtand. Andere, die wegen 
der Sitten, der Gedanken und des Stils hätten ges 
lingen ſollen, fielen, weil die Anordnung fehlerhaft 
war. Hierin vergehen ſich alle Anfaͤnger.“ 


Theodektes. „Es thaten dies auch manche 
der alten Verfaſſer. Sie vernachlaͤßigten bisweilen 
ihren Plan, und wollten ſich durch einzelne Schoͤn⸗ 
heiten helfen, welche aber für das Trauerſpiel nur das 
find, was die Farben in der Malerei. So glänzend 


ſie 


A, 


(1) Ariftot. de poet. cap. 5, p. 656. Dacier, refl, fur la 
poet. p. 66. Pratique du theatre, lib. a, chap. 7, p. 108. 
(] Ariſtoteles ſagt: eine Umlauf seit der Sonne; 
und, dieſem Ausdruck zufolge, haben die Neuern die Regel von 24 
Stunden fegeſetzt. Aber die gelehrteſten Erklaͤrer verſtehen 
unter dem Umlauf der Sonne die taͤgliche Erſcheinung derſelben über 
dem Horizont. Da nun die Trauerſpiele am Ende des Winters 
aufgefuͤhrt wurden, fo ſollte die Handlung nur 9 oder 18 Stunden 
dauren. () Ariftor. ibid. gap, 6, P. 657. : 
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ſie auch immer ſein moͤgen, ſo machen ſie doch weniger 
Eindruck, als der zierliche Umriß einer leicht hinge⸗ 


zeichneten Figur ().“ 


„Entwerfe dir alſo zuerſt deinen Stof (); hernach 
kannſt du ihn mit den Zierrathen verſchoͤnern, deren er 
fähig iſt. Bei feiner Anordnung habe den Unterſchied 
zwiſchen dem Geſchichtſchreiber und dem Dichter vor 
Augen (). Der Eine erzählt, wie die Sachen geſche⸗ 
hen ſind; der Andere, wie ſie haͤtten geſchehen koͤnnen 
oder ſollen. Wenn die Geſchichte dir eine Thatſache 
ohne die weiteren Umſtaͤnde an die Hand giebt, fo 
bleibt dir die Freiheit, fie durch Erdichtung zu verfchö- 
nern, und zu der Haupthandlung Nebenbegebenheiten 
hinzuzufügen, wodurch jene mehr gehoben wird. Nie 
‚ aber mußt du etwas hinzuſetzen, was nicht Grund 

habe, was nicht wahrſcheinlich oder nothwendig 
ſei 9.“ 
Bei dieſen Worten ward die Unterredung allge⸗ 
meiner. Man verbreitete ſich uͤber die verſchiedenen 
Arten der Wahrſcheinlichkeit. Man bemerkte, daß es 
eine Wahrſcheinlichkeit für das Volk, und eine andere 
für die Einſichtsvolleren giebt; man kam überein, ſich 
an diejenige zu halten, welche ein Schauſpiel erheiſcht, 
worin die Menge herrſcht. Folgendes ward en 
macht: ü g 
1. „Dasjenige heißt wahrſcheinlich, was in den 
Augen faſt aller Menſchen den Anſchein des Wahren 


(1) Ariſtot. de poet. cap. 6, p. 657. () Id. wid. capı 27, p. 665, 
(3) Id. ibid. cap. 9, p. 659. (J) Id, ibid. 5 
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hat (). Auch verſteht man unter dieſem Worte das, 
was unter den gegebenen Umſtaͤnden gemeiniglich zu 
geſchehen pflegt (). So hat in der Geſchichte eine 

ſolche Begebenheit gewoͤhnlich eine ſolche Folge; ſo 
muß in der Sittenlehre ein Mann von einem ſolchen 
Stande, ſolchem Alter, ſolcher Gemuͤthsart, auf 88 - 
oder jene Weiſe reden und handeln ().“ 


2. „Es iſt wahrſcheinlich, wie der Dichter Aga⸗ 
thon ſagte, daß unwahrſcheinliche Dinge geſchehen. 
So z. B. daß jemand unter einem ſchwaͤcheren oder 
muthloſeren Gegner erliegt. Dieſe ungewoͤhnliche 
Wahrſcheinlichkeit haben einige Dichter zur Loͤſung 
des Knotens in ihren Stuͤcken gebraucht ().“ 

3. „Alles, wovon man glaubt, daß es geſche⸗ 
hen ſei, iſt wahr ſcheinlich, wovon man glaubt, daß 
es nie ſich zugetragen habe, iſt unwahrſcheinlich (Y.“ 

4. „Beſſer gebraucht man das, was wirklich 
unmoͤglich, aber doch wahrſcheinlich iſt, als das in 
der That Mögliche, welches gegen die Wahrſcheinlich— 
keit verſtoͤßt (). Z. B. die Leidenſchaften, die Un⸗ 
gerechtigkeiten „ die Thorheiten, welche man den Goͤt⸗ 
tern zuſchreibt, gehoͤren nicht in die Reihe der moͤgli⸗ 
chen Dinge; die Greuelthaten und die Ungluͤcksfaͤlle 
der ehemaligen Helden ſind nicht immer ſo recht glaub⸗ 
lich. Aber die Völker haben dieſe Sagen angenoms 

men und dadurch geheiligt; und auf der Bühne 


(1) Ap. Ariftor. rhet. ad Alexand. cap. 19, t. 2, p. 625. (a) Id. 
rhet. lib. 1, cap. 2, t. 2, p. 417. (3) Id. de poet. cap. 9, p. 659. 
(4) Id. ibid. cap. 18, p. 666. (5) Id, ibid. cap. 9, P 659. (6) Id. 
ibid. cap. 24, p. 672. 
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gilt die gemeine Meinung fo viel, wie die Wahr⸗ 
beit ().“ f a 

5. „Wahrſcheinlichkeit herrſche in der Anlage 
des Stoffes, in der Verbindung der Auftritte, in der 
Schilderung der Sitten (), in der Wahl der Wieder: 
erkennungen 6), in allen Theilen des Schauſpiels. 
Immer frage dich: Iſt es möglich, iſt es noͤthig, daß 
eine ſolche Perſon fo rede, fo handle ()?“ 

Nicephorus. „War es moͤglich, daß Oedip 
zwanzig Jahre mit Jokaſte konnte gelebt haben, ohne 
ſich nach den Umſtaͤnden von Lajus's Tode zu erkundi⸗ 
gen?“ es 

Theodeftes, „Gewiß nicht! Aber die allge⸗ 
meine Meinung nahm dieſe Thatſache an; und So⸗ 
phokles, um ihrer Ungereimtheit auszuweichen, beginnt 
die Handlung nur in dem Augenblicke, wo die Plagen. 
der Stadt Theben ein Ende nehmen. Alles, was 


vor dieſem Augenblicke geſchah, liegt außer dem 


Stuͤcke, wie Ariſtoteles mir gezeigt hat ().“ 


Nicephorus. „Dein Freund leihet Sopho⸗ 


kles, um ihn zu entſchuldigen, eine Abſicht welche er 
gar nicht hatte. Oedip geſteht ja offenbar ſeine Un⸗ 
wiſſenheit: er ſelbſt ſagt, daß er nie erfahren habe, 
was ſich bei Lajus 's Tode zutrug; er fragt, an welchem 


Orte dieſer Fürft ermordet worden: ob in Theben, 


ob auf dem Felde, oder in einem eutfernten 
1 - G 2 ie 75 


ir 


2828 
r 


Ct) Ariſtot. de poet. cap. a5, p. 673, Corneille, zer dife. fur le 
poëme dram. p. 2; 2d dife. p. 57. (2) Ariſtot. ibid. cap. 15, p. 663. 
(3) Id. ibid. cap. 16, p. 664. (4) Id. ibid. cap. 15, p. 663. (5) Id. 
ibid. cap. 24, p. 672. i 7 £ 5 5 ; 
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Lande (). Wie! eine Begebenheit, welcher er die 
Hand der Koͤniginn und den Thron verdankte, hat nie 
ſeine Aufmerkſamkeit erregt! nie hat ein Menſch mit 
ihm davon geredet! Geſtehe, daß Oedip wenig Neu⸗ 
gierde beſaß, und daß man ſehr zurückhaltend an fei- 
nem Hofe war.“ 

Theodektes bemuͤhte ſi ch vergeblich, Sophokles 
zu rechtfertigen; wir alle traten auf Nicephorus's 
Seite. Waͤhrend dieſer Eroͤrterung, wurden meh⸗ 
rere Stuͤcke angefuͤhrt, welche nur wegen des Man⸗ 
gels der Wahrſcheinlichkeit mißlangen; unter andern 
eines von Karkinus, in welchem man die Hauptperſon 
in einen Tempel gehen, aber nicht wieder heraus⸗ 
kommen ſah. Als nun die nemliche Perſon in einer 
der folgenden Scenen wieder auftrat, wurden die Zu⸗ 
ſchauer dadurch fo geärgert, daß dies Stuͤck gaͤnzlich 
. 

Polus. „Es mußte wohl weſentlichere Fehler 
haben. Ich habe oft in Sophokles's Elektra geſpielt; 
er erwähnt hier der Pythiſchen Spiele, deren Errich⸗ 
tung doch um mehrere Jahrhunderte juͤnger iſt, als 
die Zeit worin die Helden des Stuͤckes lebten (). Bei 
jeder Vorſtellung murret man gegen dieſen W f 
aber das Stuͤck hat ſich dennoch erhalten.“ 

Theodektes. „Dieſes Verſehen, welches den 
meiſten Zuſchauern unbemerkt bleibt, iſt minder ge⸗ 
faͤhrlich als jenes erſtere, worüber ein Jeder urtheilen 
kann. Ueberhaupt braucht ein Verfaſſer ſich vor den 
Unwahrſcheinlichkeiten ei zu fürchten, welche nur 


(3) Soph. Oedip. tyt. v. 113, 228. (2) Arifter. de poet. cap 17. 
% a, p. 665. (3) Id. ibid. cap. a4, p. 672. 


unterrichteten Perſonen auffallen, oder welche durch 
eine lebhafte Theilnahme verdeckt werden. Wie viel 
Stuͤcke giebt es nicht, wo man in einer Erzählung an⸗ 
nimmt, daß wahrend eines kurzen Zeitraums außer⸗ 
halb dem Theater eine Menge Begebenheiten ſich zuge⸗ 
tragen haben, welche einen großen Theil des Tages 
einnehmen wuͤrden ()? Warum wird man dadurch 
nicht beleidigt? weil der Zuſchauer, durch die raſche 
Handlung fortgeriſſen, weder Zeit noch Luſt hat, wie⸗ 
der zurückzugehn, und eine Berechnung anzuſtellen, 
wodurch ſeine Taͤuſchung wuͤrde geſchwaͤcht wer⸗ 
den ().“ 
Hier endigte die erſte Sitzung. 


Zweite Sitzung. 


Am andern Tage, als Alle wieder verſammelt 
waren, ſagte Zopyrus zu Theodektes: „Du zeigteſt 
uns geſtern, daß die Täuſchung der Bühne auf die 
Einheit der Handlung und auf die Wahrſcheinlichkeit 
gegruͤndet fein muͤſſe. Was iſt noch ferner noͤthig? ? 

Theodektes. „Daß man den Zweck des 
Trauerſpiels erreiche, welcher die Erregung des 
Schreckens und des Mitleids iſt (). Dahin gelangt 

G 3 


(1) Soph. in n Osdip. Colon, v. 1625, 1649. Id. in Trachin, v. 
642, 747. Euripid. in Androm. v. 1008, 1070, Brumoy, t. 4, p- 
24. Dupuy, trad. des Trachin. not. 24. (*) In Raeinens Phaͤdra 
merkt man uicht, daß, während 37 Verſe geſprochen werden, Arieia 
von der Bühne nach dem Ort wo die Pferde ſtehen geblieben, muß 
gegangen ſein, und Theramenes die Zeit muß gehabt haben wieder 
zu Theſeus zuruͤckzukehren. (2) Ariſtot. de poet. cap, 14, . 2. P. 
6625 cap. 9, P. 600 cap. 11, p. 660. 
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man: 1) durch das Schauweſen, wenn Oedip mit 
einer blutigen Larve, Telephus mit Lumpen bekleidet, 
die Eumeniden mit ſchauderhaften Abzeichen, vor un⸗ 
fern Augen erſcheinen. 2) Durch die Handlung, 
wenn der Stof und die Art der Verbindung der Zwi⸗ 
ſchenvorfaͤlle eine ſtarke Wirkung auf die Zuſchauer 
hervorbringen koͤnnen. Hauptſachlich in dieſem zwei⸗ 
ten Mittel zeigt ſich der Dichtergeiſt am glaͤnzend⸗ 
n N 

„Seit lange hatte man bemerkt, daß unter allen 
Leidenſchaften das Schrecken und das Mitleid allein 
eine innige und dauernde Ruͤhrung hervorzubringen 
vermoͤgten (). Daher ſuchten erſt das Klagegedicht 
und darauf das Trauerſpiel, unſerer Seele ſolche Be⸗ 
wegungen mitzutheilen, welche ſie ohne Gewaltſamkeit 
aus ihrer Ruhe aufregen, und ihr reuloſe Ergoͤtzungen 
zu koſten geben. Ich zittere und ich weine bei Un⸗ 
gluͤcksfällen, welche meines gleichen betreffen, welche 
auch mich betreffen koͤnnen (); aber ich liebe dieſe 
Furcht und dieſe Thraͤnen: jene preſſet nur darum 
mein Herz, damit dieſe es fr fort wieder erleichtern. 
Waͤre der Gegenſtand, welcher mir dieſelben entlockt, 
unmittelbar vor meinen Augen, wie koͤnnte ich den 
Aublick ertragen ()? Die Nachahmung zeigt ihn mir 
durch einen Schleier, welcher ſeine Zuͤge mildert; im⸗ 
mer bleibt die Abbildung unter dem Urbilde, und dieſe 
Unvollkommenheit iſt einer ihrer groͤßten Vorzuͤge.“ 

Polus. „Meinte Ariſtoteles nicht dies, als 
er behauptete, das Trauerſpiel und die Tonkunſt 


(1) Marmont. post. frang. t. 2, p. 96. (2) Ariftot. rhet. lib. a, 
sap. 8, p. 59. (3) Id. de poet. cap. 4, t. 2, pi 654 
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bewirkten die Reinigung des Schreckens und des Die 
leids ()?“ 

Theodektes. „Zuverlaͤſſig. Dieſe beiden 
Leidenſchaften reinigen, heißt ihre Natur verbeſſern, 
ihr Uebermaaß einſchraͤnken. Die nachahmenden 
Kuͤnſte nehmen der Wirklichkeit das, was ſie Gehaͤſſi⸗ 
ges an ſich hat, und behalten nur ihr Gefaͤlliges. Hie⸗ 
raus folge, daß man die Zuſchauer mit den zu peinli⸗ 
chen und zu ſchmerzhaften Bewegungen verſchonen 
muß. Man erinnert ſich noch jenes Aegyptiſchen Koͤ⸗ 
nigs Amaſis, welcher in dem entſetzlichſten Ungluͤck keine 
Thraͤnen bei dem Anblick der Hinrichtung ſeines Soh⸗ 
nes hatte, aber in Zaͤhren zerfloß, als er einen ſeiner 
Freunde die Hand gegen die Voruͤbergehenden ausſtrek⸗ 
ken ſah (). Dieſer letzte Auftritt erweichte ſein Herz, 
jener erſte hatte es verſteinert. Weg alfo mlt der . 
Uebertreibung des Schreckens; weg mit den nieder⸗ 
ſchmetternden Schloͤgen, welche das Mitleid erſticken! 
Laß kein Blut die Buͤhne beflecken. Nicht auf dem 
Schauplatze muͤſſe Medea ihre Kinder ermorden, 
Oedip ſich die Augen ausreißen, Ajax in fein Schwert 
fallen (). Dies iſt eine der Eee Regeln des Trau⸗ 
ſpiels 4.54% 

Nicephorus. „Welche ihr beftändig uͤbertre⸗ 
tet. Mit Luſt weidet ihr eure Blicke an ſcheußlichen 
und empoͤrenden Bildern. Denke nur an dieſen 
Dedip (), an Polymneſtor (): wenn fie, des Tages · 

G 4 
(10 Artikor. de poet. cap. 6, t. 2, P. 656, Id. de rep. lib. 8, cap. 
75 t. 2, p. 458. Remarg: de Bott. fur la poet. d'Ariſtote, p. 285. 
(2) Ariſtot. rhet. lib. 2, cap. 8, p. 559. () Man ſ. die Anmerk. & 


hinten. (3) Soph. in Wa tyr. v. 1320, 1330. (4) Euripid. in 
He:ub. v. 1066. . 
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lichts beraubt, nun wieder auf die Bühne treten, mit 
dem Blute beſudelt, welches noch aus ihren Augen 
fließt.“ en 
Theodektes. „Dieſes Schauweſen gehoͤrt 
nicht mit zur Handlung; aber man iſt ſchwach genug, 
es dem großen Haufen zu bewilligen, welcher un 
ſame Stöße fordert und braucht.“ a 
Nicephorus. „Ihr habt ihn mit ſolchen 
Greueln bekannt gemacht. Ich rede nicht von den 
Schandthaten, deren Erzählung ſogar entſetzlich iſt: 
den Gatten, den Muͤttern, den Kindern, welche von 
dem was ſie auf Erden am liebſten hatten, gemordet 
werden. Du wirſt mir antworten, daß dieſe Thatſa⸗ 
chen durch die Geſchichte geheiligt ſind, daß man ſie 
euch von Kindheit auf fo oft erzählt hat, daß fie ſehr 
entfernten Jahrhunderten angehoͤren (), und folglich 
nur den für das Trauerſpiel noͤthigen Schauder erre⸗ 
gen. Aber ihr beſitzt das fuͤrchterliche Exheimniß, 
die Abſcheulichkeit noch zu erhoͤhen. Die Haare rich⸗ 
ten ſich mir in die Höhe, wenn, während Klytämne⸗ 
ſtra unter den Dolchſtichen ihres Sohnes Oreſtes hin 
ter der Buͤhne ſchreiet, ihre Tochter Elektra auf der 
Buͤhne ihm zuruft: Stoße, wenn du kannſt, 
a noch einmal zu ().“ 
Theodektes. „Sophokles hat durch das ganze 
Stuͤck ſo viel Theilnahme fuͤr die Prinzeſſinn bei uns 
zu erregen gewußt: fie iſt von ſoviel Ungluͤcksfaͤllen und 
Beſchimpfungen abgemattet; fie erlitt fo viele erſchuͤt⸗ 
ternde Zuckungen von Furcht, Verzweiflung und 


(1) Axiſtot. rhet. lib. 2, cap. 8, t. a, b. 559. (2) Soph. in Bletır. 
*. 1438. 
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Freude, daß man, ohne ſie rechtfertigen zu wollen, 
ihr dieſen Zug der Wildheit, welcher ihr in dem erſten 
Augenblicke entfaͤhrt, verzeihet. Bedenke ferner, daß 
Sophokles ſelbſt deſſen Wirkung voraus ſah; und daß 
er, um dieſe zu berichtigen, in einem vorhergehenden 
Auftritte Elektra erklären läßt, fie wünfche nur Rache 
an dem Mörder ihres Vaters (J.“ 

„Dieſes Beiſpiel zeiget, mit welcher Feinheit 
eine Meiſterhand ihre Züge vorbereitet und lenkt; und 
beweiſet zu gleicher Zeit, daß die Gefühle, welche in 
uns entſtehen ſollen, hauptſaͤchlich von den Verhäͤlt⸗ 
niſſen und den e der Hauptperſon ab⸗ 
gt 4 

„Wenn eine Handlung, welche ſich zwiſchen 
feindlich gefinnten oder gleichgültigen Perſonen zutraͤgt, 
nur einen voruͤbergehenden Eindruck macht; ſo bewirkt 
es dagegen eine heftige Bewegung, wenn man ſieht, 
daß Jemand durch die Hand ſeines Bruders, ſeiner 
Schweſter, ſeines Sohnes, oder ſeiner Eltern ſterben 
ſoll. Setze alſo, wo moͤglich, deinen Helden in 
Kampf mit der Narur; aber wähle keinen Boͤſewicht: 
dieſer mag von Ungluͤck zu Gluͤck, oder von Gluͤck zu 
Ungluͤck übergehen, nie wird Schrecken oder Mitleid 
daraus erwachſen (). Eben fo wenig aber wähle eis 
nen Menſchen von vollkommener Tugend, der ganz ohne 
feine Schuld in Unglück geräth ().“ 

Polus. „Dieſe Grundfäge bedürfen einer na 
hern Enewicklung. Daß die Beſtrafung eines e 

ag 


(1) Soph. in Electr. v. 963. (e) Arxiſtos de poet. 3 5 13, P. 661° 
Corneille ad diſc. (3) Ariſtot. ibid. 
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haften weder Mitgefuͤhl noch Furcht erwecken kann, 
iſt leicht begreiflich. Nur unverdientes Ungluͤck kann 
mich rühren, und der Boͤſewicht hat das ſeinige nur 
zu ſehr verdient; nur bei dem Ungluͤcke von meines 
Gleichen kann ich zittern, und das iſt der Boͤſewicht 
nicht. Aber die Unſchuld verfolgt, unterdruͤckt, in 
bittere Thraͤnen zerfließend, und vergeblich nach Huͤlfe 
rufend zu ſehen: was iſt ſchrecklicher, wes ruͤh⸗ 
render!“ 

Theodektes. „Und was iſt Sehöffiger; als 
wann ſie gegen allen Anſchein der Gerechtigkeit unter⸗ 
liegt! Dann genießie ich nicht mehr das reine Ver⸗ 
gnügen, die fanfte Ergoͤtzung, welche ich vor der 
Buͤhne ſuchte; ſondern bloß ſchmerzhafte Erſchuͤtte⸗ 
rungen, welche zugleich mein Herz und meinen Ver⸗ 
ſtand empoͤren. Und glaube nicht, daß ich hier eine 
neue Sprache rede; ſo reden die Weltweiſen, welche 
in dieſen Zeiten über die Gattung des Vergnuͤgens, 
welches uns das Trauerſpiel gewähren ſoll, nachge⸗ 
dacht haben ().“ 


„Wie muß dann das Gemälde beſchaffen fein, 
welches die Tragoͤdie uns vorlegen ſoll? Es ſei ein 
Menſch, der gewiſſermaßen ſich ſelbſt ſein Ungluͤck vor⸗ 
werfen kaun. Haſt du nicht bemerkt, daß die Unfälle 
der Privatperſonen, und ſelbſt die Erſchuͤtterungen der 
Reiche, oft nur von einem erſten, entfernten oder na- 
hen, Fehler abhaͤngen; einem Fehler, deſſen Folgen um 
fo fuͤrchterlicher find, je minder fie vorausgeſehen wur⸗ 
den? Nun zur Anwendung dieſer Bemerkung. So 


(a) Ariftet. de poet. cap. 14, P. 662. 


ern 107 


wirft du bei Thyeſt eine zu weit getriebene Rachſucht 
finden; bei Oedip und bei Agamemnon, falſche Be⸗ 
griffe in Abſicht der Ehre und des Ruhmes; bei Ajax, 
einen Stolz welcher die Huͤlfe der Goͤtter verſchmaͤ⸗ 
het (); bei Hippolytus, die Beleidigung einer eifer⸗ 
ſuͤchtigen Gottheit (); bei Jokaſte, die Hinwegſetzung 
über die geheiligteſten Pflichten; bei Priamus und bei 
Hekuba, zu viele Nachſicht gegen Helenens Entfuͤh⸗ 
rer; bei Antigone, die Erhebung der Gefuͤhle der 
Natur uͤber die Landesgeſetze.“ 


„Thyeſtens und Oedips Schickſal erregt Schau⸗ 
dern (); allein, wenn Thyeſt durch ſeinen Bruder 
Atreus ſeines Rechtes an den Thron beraubt ward, ſo 
beleidigt er ihn wiederum auf die kraͤnkendſte Weiſe, 
indem er ihm eine geliebte Gattinn entfuͤhrt; Atreus 
war ſtrafbar, aber Thyeſt war nicht ſchuldlos. Oedip 
mag noch ſo ſehr ſich dieſen Namen beimeſſen, mag 
ausrufen, daß er ſeinen Vater toͤdtete ohne ihn zu ken⸗ 
nen ()! Da ihn erſt ganz neulich das Orakel warn⸗ 
te (), er würde dieſe That begehen; mußte er einen 
Greis, dem er unterwegs begegnet, zum Ausweichen 
zwingen wollen, und wegen einer geringen Beleidigung 
ihm, ſo wie allen ihn begleitenden Sklaven, das Le⸗ 
ben rauben?“ 

Zopyrus. „Er war ſeines Zornes nicht Mei- 
fter.“ 

Theodektes. „Das aber follte er fein, Die 
Veltiyeifen geben nicht zu, daß irgend eine Leidenſchaft 


(1) Soph. in Ajac. v. 785. (a) Euripid. in Hipp. v. 113. (3) Ari 
ſtot. de poet. cap. 14, p. 662. (4) Spph. in Gedip. Col: v. 270, 
538, 575: (5) Id, in Oedip. tyr. v. 812. 
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ſtark genug ſei, um uns zu zwingen (); und wenn 
unaufgeklaͤrtere Zuſchauer nachſichtsvoller find, fo 
wiſſen ſie wenigſtens, daß das augenblickliche Verge⸗ 
hen einer Leidenschaft hinreicht, um uns in den Ab⸗ 
grund zu ſtuͤrzen.“ \ 

Zopyrus. „Wagſt du es, Antigone zu tadeln, 
weil fie, trotz einem ungerechten Verbot, ihrem Bru⸗ 
der die Ehre des Begraͤbniſſes erzeigte?“ 

Theodektes. „Ich bewundere ihren Muth; 
ich bedauere ſie, daß ſie in der Lage war, zwiſchen 
zweien entgegengeſetzten Pflichten zu waͤhlen. Aber 
das Geſetz war einmal da (); Antigone uͤbertrat es, 
et die Verurtheilung hatte einen Vorwand.“ 

„Wenn unter den Urſachen, woraus die Unfälle 
der Hauptperſon erwachſen, einige leicht entſehuldbare 
ſind; ſo lege ihr dagegen Schwachhetten und Fehler 
bei, um das Entſetzliche ihres Schickſals in unſern Au⸗ 
gen zu mildern.“ * 

„Dieſen Betrachtungen zufolge, ſtelle uns einen 
Menſchen zu unſerer Theilnahme auf, welcher mehr 
gut als boͤſe ſei, welcher von Ungluͤck betroffen werde, 
nicht wegen eines ſchwarzen Verbrechen, ſondern we⸗ 
gen eines bedeutenden Fehlers, von der Art wie man 
ſie ſich leicht im Wohlſtande verzeiheit. Solche Men⸗ 
ſchen waren Oedip und Thyeſt ().“ 

5 \ 

Polus. „Du tadelſt alfo diejenigen Stuͤcke, 
wo der Menſch wider feinen Willen ſtrafbar und un: 
gluͤcklich wird? Indeß haben fie immer ſehr gefallen; 


(10. Ariſtot. de mor. lib. 3, cap. 1, 2, 3, t. 2, p. 38, ete. @) Soph. 
in Antig: v. 454. £3) Ariltot, de poet. cap. 13, p. 661. 
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und immer wird man bei dem bedaurenswuͤrdigen Ge⸗ 
ſchick einer Phädra, eines Oreſtes, einer Elelera, 
Thraͤnen vergießen.“ 

Dieſe Bemerkung verurſachte einen ziemlich leb⸗ 
haften Streit: Einige behaupteten, daß man nach 
Theodektes's Grundſatz die alte Schaubuͤhne verwerfen 
muͤſſe, welche kein ander Triebrad als die blinden Be⸗ 
ſchluͤſſe des Schickſals kennt; Andere wandten ein, 
daß in den meiſten Zeguirfpieleh von Sophokles und 
Euripides dieſe Beſchluͤſſe, wenn ſie auch von Zeit zu 
Zeit erwahnt werden, doch keinen Einfluß auf die 
Leiden der Hauptperſonen, noch auf den Gang der 
Handlung hätten. Unter andern fuͤhrte man Sopho⸗ 
kles's Antigone, und Euripides s Medea und Andro- 
mache an. N 

Man ſprach bei dieſer Gelegenheit uͤber jene 
Schickſalsnothwendigkeit, welcher weder Goͤtter noch 
Menſchen widerſtehen koͤnnen (). „Dieſe Lehre,“ 
ſagte Einer, „ſcheint gefaͤhrlicher, als ſie in der That 
iſt. Man betrachte nur ihre Anhaͤnger: ſie argu⸗ 
mentiren, als hätten fie keine Freiheit; aber ſie han⸗ 
deln, als waͤren ſie frei.“ Die Andern zeigten, daß 
dieſe Lehre nur diene, die Verbrechen zu rechtſertigen, 
und die Tugend niederzuſchlagen; und warfen die Fra⸗ 
ge auf, wie dieſelbe jemals haͤtte entſtehen koͤnen? 

„Es war eine Zeit,“ — fo antwortete man — „wo 
die Unterdrucker der Schwächern nicht mehr durch Ger 
wiſſensbiſſe zu bezaͤhmen waren, und man deshalb da⸗ 
rauf fiel, fie durch Religionsfurcht im Zaum zu dalten. 


. (2) Aeſchyl. in Prom. v. 313. 
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Es hieß nun eine Ruchloſigkeit, nicht nur wenn man 
den Dienſt der Goͤtter verſaͤumte, oder ihre Macht ver⸗ 
achtete; ſondern auch, wenn man ihre Tempel beraub- 
te, die ihnen geweiheten Heerden entwandte, oder ihre 
Diener beſchimpfte. Solchen Verbrechen folgte 
Strafe: wenn nicht anders der Verbrecher die Beleidi⸗ 


gung gut machte, und ſich zu den Füßen der Altäre 


den Feierlichkeiten der Entſuͤndigung unterwarf. Die 
Prieſter verloren ihn nie aus den Augen. Ueberhaͤufte 
das Gluͤck ihn mit feinen Gaben? Seid unbeforg:, 
ſprachen ſie: durch ſolche Gunſtbezeigungen locken ihn 
die Götter in das Netz (). Traf ihn einer der Unfälle 
des menſchlichen Schickſals? Da ſehet, riefen ſie, 
ſehet den Zorn des Himmels, welcher uͤber ihn ausbre⸗ 
chen mußte. Entging er aller Zuͤchtigung während 
feines Lebens? Der Donnerkeil wird nur noch zu⸗ 
ruͤckgehalten, hieß es dann; feine Kinder, feine En⸗ 
kel, werden die Laſt und das Strafgericht ‚feiner Gott⸗ 
loſigkeit tragen (). So gewoͤhnte man ſich, den Ver⸗ 
brecher kis auf feine fpäteften Nachkommen von der 
Rache der Goͤtter verfolgt zu denken; einer Rache, 
welche in Abſicht deſſen der fie verdiente, als Gerech⸗ 
tigkeit angeſehen ward, und als Schickſal in Abſicht 
derer, welchen dieſe traurige Erbſchaft anheimfiel. 
Mit dieſer Aufloͤſung, glaubte man die Verkettung 
von Schandthaten und Unfällen erklaͤren zu koͤnnen, 
wodurch die älteften Geſchlechter in Griechenland ihren 
Untergang fanden. Einige Beiſpiele werden dies er⸗ 
laͤutern.“ \ 


(10 Aeſchyl. in Perf. v. 93. (2) Herodot. lib. PR sap. 91. Furi- 
pid. in Hippol. v. 831, 1378. 
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„Der König der Aetolier, Deneus, verſäumt 
Dianen durch Opfer zu ehren; und ſchnell eile fie zur 
Rache wegen ſeiner Verachtung. Daraus erwachſen nun 
Plagen auf Plagen, welche feine Staaten verwü- 
ſten ()j3 daraus erwaͤchſt der blutduͤrſtige Haß, welcher 
das koͤnigliche Haus theilet, und endlich mit Oenus's 
Sohnes, Meleagers, Ermordung ſich endigt ().“ 


„»Ein Fehler von Tantalus reizte auf lange Zeit die 
Furien gegen den Stamm der Pelopiden. Schon hat⸗ 
ten ſie ihn mit allem ihren Gifte angeſteckt, als ſie den 
Pfeil lenkten, womit Agamemnon eine Dianen gewei⸗ 
hete Hirſchkuh erſchoß (). Die Goͤttinn fordert Iphi⸗ 
genien zum Opfer; dies Opfer dient Klytaͤmneſtren 
zum Vorwand, um ihren Gemahl zu ermorden (); 
Oreſt raͤchet feinen Vater durch den Tod feier Mutter; j 
und ihn verfolgen nun die Eumeniden, bis er entſuͤn⸗ 
diget wird.“ 


„Erinnere dich, von der andern Seite, an die 
ununterbrochene Folge von ſchauderhaften Verbrechen 
und von entſetzlichen Ungluͤcksfaͤlen, welche das regie⸗ 
rende Haus, von Kadmus dem Erbauer der Stadt 
Theben an, bis auf des ungluͤckſeligen Oedips Kinder 
berab, druͤckten. Und die ſchreckliche Urſache davon? 
War, daß Kadmus einen Drachen getädfet hatte, 
welcher eine Mars geheiligte Quelle bewachte; daß er 
Hermione geheirathet hatte, die Tochter der Liebe von 
Mars und Venus. Vulkan bekleidete, in einem An⸗ 


(1) Homer: iliad. 9, v. 529. (2) Pauſan. lib. 10, cap. 31, p. 874. 
(3) Soph. in Electr. v. 570. (4) Id. ibid. v. 530. Ruripid. in 
Electr. v. 1020. 0 
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fall von Eiferſucht, dieſe Prinzeſſinn mit einem Ge⸗ 
wande, worin die Verbrechen gewebt waren, welche 
nun ihren Nachkommen anklebten ().“ 

„Wohl indeſſen noch den Nazionen, wenn die 
Rache des Himmels ſich nur über die. Kindeskinder des 
Verbrechers erſtreckt! Wie oft aber fiel fie nicht 
ſchwer auf ein ganzes Land! Wie oft ſind ferner 
nicht die Feinde eines Volks auch zu Feinden ſeiner 
Goͤtter geworden? „obgleich ſie dieſelben nie * 
hatten!“ . 
„An die Stelle dieſer für die Gottheit Befeibigen: 
den Vorſtellung, ſetzte man in der Folge eine andere 
nicht minder beleidigende. Einige Weiſe nehmlich, 
erſtaunt uͤber den Wechſel der menſchlichen Dinge, 
nahmen an: daß eine hoͤhere Machs unſerer Plane 
ſpotte, und ung in dem Augenblicke des Gluͤcks erwar⸗ 
te, um dann uns ihrem grauſamen Neide zu op⸗ 
fern ().. 

„Aus dieſen abenteuerlichen Syſtemen folgte 
nun,“ ſo ſchloß Theodektes, „daß ein Menſch in Ver⸗ 
brechen oder in Unglück hineingezogen werden kann, f 
bloß durch den Antrieb einer Gottheit, welcher ſein 
Geſchlecht, ſein Volk, oder gar lar Wohlſtand ver⸗ 
baßt iſt ().“ 4 

„Da indeß das Empoͤrende dieſer Lehre noch auf⸗ 
fallender in dem Trauerſpiele als in andern Schriften 


. a erſchien ’ 


(1) Euripid. in Phoen. v. 941. Apollod. lib. 3, p. 169. Bannier, - 
mythol. t. 3, p. 73. (2) Herodot. lib. 1, cap. 32; lib. 3, cap. 3 
Ub. 2, cap. 46. Soph. in Philoct. v. 789. (3) Keſchyl. ap. Plat. 
de rep. lib. a, t. 2, p. 380. Euripid. in Hippol. v. 8371, 1378 Calaub. 

in Ariftoph. equit. 1 + 
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erſchien, fo trugen unſre erſten Verfaſſer fie oft nur 
mit mildernden Zufägen vor, und naͤherten ſich auf 
dieſe Weiſe der oben von mir angegebenen Regel. 
Bald muß der vom blinden Geſchick verfolgte Held 
daſſelbe durch einen perfönlichen Fehler, der zu jenem 
ererbten Fehler hinzukoͤmmt, gleichſam rechtfertigen; 
bald wird er, wenn er ſeinem Schickſale genug gethan 
bat, von dem Rande des Abgrundes, wohin es ihn 
geführe hatte, zuruͤckgezogen. Phaͤdra iſt von verbre⸗ 
cheriſcher Liebe entflammt: Venus entzündet dieſe in 
ihrem Herzen, um Hippolytus zu verderben. Was 
thut Euripides? Er giebt dieſer Fuͤrſtinn nur eine Ne⸗ 
benrolle. Ja er thut noch mehr: er laͤßt fie den ab⸗ 
ſcheulichen Plan, Hippolytus anzuklagen, faſſen und 
ausführen (). Ihre Liebe iſt unwillkuͤrlich, nicht 
fo ihr Verbrechen; fie ſinkt itzt zu einer haſſenswuͤrdi⸗ 
gen Perſon herab, welche Anfangs einiges Mitleid, 
zuletzt aber bloß Unwillen erregt.“ 


„Derſelbe Euripides wollte unſere hoͤchſte Theil⸗ 
nahme für Iphigenia erwecken. Ungeachtet ihrer Un⸗ 
ſchuld und ihrer Tugend, ſoll ſie doch Agamemnons 
Beleidigung gegen Dianen mit ihrem Blute buͤßen. 
Was thut hier wieder der Dichter? Er laͤßt Iphigeni⸗ 
ens Unglück unvollzogen: die Goͤttinn entrückt fie nach 
Tauris, und wird ſie bald im Triumph nach Grie⸗ 
chenland zuruͤckbringen ().“ 

„Der Lehrſatz von dem unbedingten Schickſa 
herrſcht nirgend fo mächtig, als in den Trauerſpielen 


(0 Euripid, in Hippal. v. 728, 877. (2) Id. Iphig, in Aulid. v. 
1583. Id. Iphig. in Taur, v. 783. 
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über Oreſtes und Elektra. Aber fo oft man auch den 
Orakelſpruch beibringt, welcher ihnen befiehlt, ihren 
Vater zu raͤchen (); ſo ſehr man ſie auch vor dem 
Verbrechen durch Schrecken erſchuͤttern, und nad) def- 
fen Begehung durch Gewiſſensbiſſe beunruhigen laßt; 
ſo gut man ſie auch durch die Erſcheinung einer Gott⸗ 
heit aufrichten will, welche ſie rechtfertigt und ihnen 
eine gluͤcklichere Zukunft verkuͤndigt (): immer bleiben 
dieſe Gegenſtaͤnde doch dem Zwecke des Trauerſpiels zu⸗ 
wider. Demungeachtet thun ſie Wirkung: weil nichts 
ruͤhrender iſt, als Oreſtens Gefahr, als Elektra's Lei⸗ 
den, als die Wiedererkennung zwiſchen dem Bruder 
und der Schweſter; und weil uͤberhaupt Alles ſich unter 
der Hand eines Aeſchylus, eines Sophokles und eines 
Euripides verſchoͤnert.“ 

„Schwerlich aber wuͤrden wohl heut zu Tage — 
da eine geſundere Philoſophie uns verbeut, der Gott⸗ 
heie die geringſte Regung von Neid oder von Ungerech⸗ 
tigkeit beizumeſſen () — aͤhnliche Fabeln, wenn ſie 
zum erſtenmal auch mit derſelben Wet behan⸗ 
delt waͤren, alle Stimmen gewinnen. Wenigſtens, 
behaupte ich, wuͤrde man ungern die Hauptperſon ein 
ſchwarzes Verbrechen begehen ſehn; und dafuͤr buͤrgt 
mir die Art, wie Aſtydamas neulich die Fabel ſeines 
Alkmäons angelegt hat. Die Geſchichte nimmt an, 
daß dieſer Prinz berechtigt war, ſeiner Mutter Eriphile 


| den Dolch ins Herz zu ſtoßen. Mehrere Berfaffer ha⸗ 


ben dieſen Stof bearbeitet. Euripides erſchoͤpfte ver⸗ 


(10 Euripid. in Oreſt. v. 416, 393. Soph. in Electr. v. 35, 70, etc. 
(2) Eurip. ibid. v. 1625. Id. in Electr. v. 1238. (3) Plat. in Tim. t. 3, 
P. 29. Id. in Theaet. t. 1, p. 176. 5 
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geblich alle Huͤlfsquellen der Kunſt, um eine ſo entſetz⸗ 
liche Greuelthat zu beſchoͤnigen (); Aſtydamas hat 
einen Weg gewählt, welcher ſich zu unſerem gebildete⸗ 
ren Geſchmacke paßt. Eriphile ſtirbt wirklich unter 
der Hand ihres 8 aber ohne daß dieſer ſie 
kennt ().“ . 


Polus. „Wenn du nicht dieſe Kette von Ver⸗ 
brechen und von Ungluͤcksfaͤlen, welche von Vater auf 
Sohn forterben, zulaſſen willſt; fo mußt du auch alle 
die Klagen gegen die Ungerechtigkeit der Goͤtter und die 
Haͤrte des Schickſals unterdruͤcken, wovon die Buͤhne 
unaufpoͤrlich erſchallt.“ 


Theodektes. „Das Recht des 5 
ſei uns heilig. Wir wollen ihm die Klagen laſſen, nur 
ſollen ſie einen richtigern Gang nehmen. Denn es 
giebt fuͤr ihn eine wahrere, und nicht minder ſchreckli⸗ 
che, Ordnung der Dinge, als jene blinde Nothwen— 
digkeit: fie beſteht in dem erſtaunlichen Mißverhaͤltniß 
zwiſchen ſeinen Verirrungen und den daraus entſprin⸗ 
genden gräßlichen Folgen; fie beſteht darin, daß er 
durch eine augenblickliche Leidenſchaft, durch eine ge⸗ 
ringe Unvorſichtigkeit, bisweilen ſogar durch eine allzu 
bedachtliche Vorſicht, zu dem Elendeſten aller Men⸗ 
ſchen wird; endlich darin, daß die Fehler der Ober⸗ 
haͤupter Plagen und Trauer uͤber ein ganzes Land brin⸗ 
gen.“ 


9 a 


(1) Ariftot, de mor. lib: 3, cap. I, t. 2, p. 28, (2) Id. de poet. 
wap. 14, p. 663. 5 
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„Solche Zerruͤttungen fielen haͤuſig genug in je⸗ 
nen entfernten Zeiten vor, wo die ſtarken Leidenſchaf⸗ 
ten, als der Ehrgeiz und die Rachſucht, ſich in ihrer 
ganzen Gewalt äußerten. Auch fing das Trauerſpiel 
damit an, die Begebenheiten des Heldenzeitalters zu 
bearbeiten; Begebenheiten, welche ſich theils in Ho⸗ 
mers Schriften, aber noch reichhaltiger in einer 
Sammlung aufgezeichnet finden, die den Titel: Epi⸗ 
ſcher Zirkel, fuͤhrt, und worin verſchiedene Verfaſſer 
die alten Griechiſchen Sagen zuſammengetragen ha⸗ 
ben ().“ N 5 
„Außer dieſer Quelle, woraus Sophokles faſt 
den Stcof aller feiner Stuͤcke nahm, ſchoͤpfte man auch 
bisweilen aus der neueren Geſchichte; noch anderemale 
erlaubte man ſich eigene Erfindungen. Aeſchylus 
brachte Ferres's Niederlage bei Salamis auf die Buͤh⸗ 
ne (), und Phrynichus die Eroberung von Milet G); 
Agathon lieferte ein Trauerſpiel, worin Alles erdich⸗ 
tet (0; Euripides ein anderes von ganz allegoriſchem 
Inhalt ().“ 3 

„Dieſe verſchiednen Verſuche fanden Beifall (), 
aber keine Nachfolger. Vielleicht fordern ſie zu große 
Kraͤfte; vielleicht ward man gewahr, daß die Geſchich⸗ 
te dem Verfaſſer zu wenig Freiheit, und die Erdich⸗ 
tung ihm zu viel geſtattet, daß beide ſich nicht wohl mit 
dem Weſen unſers Schauſpieles vertragen. Denn, was 
fordert dieſes? Eine wahrſcheinliche, oft mit Geifter- 
Ae und der Zwiſchenkunft der Götter ver- 


(1) Caſaub. in Athen. lb. 7, cap. 3, p. 301. (a) Aeſchyl. in 
Perf. (3) Herodot. lib. 6, cap, 21. (4) Ariſtot, de poet, cap. 9, 
p. 659. (5) Dionyſ. Halic. de art. rhet, t. 5, p. 301, 3557. (6) Ari» 
ſtot, ibid. 
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miſchte, Handlung. Waͤhlſt du eine ganz neue Bege⸗ 
benheit, fo mußt du das Wunderbare daraus verwei⸗ 
fen; erfindeſt du fie ſelbſt, fo unterſtuͤtzt dich weder das 
Anſehn der Geſchichte, noch das Vorurtheil der oͤffent⸗ 
lichen Meinung, und du läufft Gefahr gegen die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit zu verſtoßen (). Daher wird der Stof 
zu unſern beſten Stuͤcken gegenwaͤrtig aus einer kleinen 
Anzahl vormaliger Geſchlechter gewählt: z. B. aus 
den Familien Alkmäons, Thyeſtens, Oedips, Tele 
phus's, und einigen andern Haͤuſern, worin ehedem fo 
fuͤrchterliche Auftritte ſich zutrugen ().“ 0 
Nicephorus. „Ich wuͤnſchte, dir recht hoͤf⸗ 
lich ſagen zu koͤnnen, daß eure Agamemnone, eure 
Oreſte, eure Oedipe, und dieſe ganze Brut von Land⸗ 
ſtreichern gar herzliche Langeweile machen. Schaͤmet 


ihr euch nicht, uns ſo gemeine und ſo abgenutzte 


Stoffe vorzulegen? Ich bewundere bisweilen die 
Unfruchtbarkeit eurer Dichter, und die Gedult der 
Athener.“ 5 
f Theodektes. „Du redeſt gegen deine eigene 
Ueberzeugung; du weißt ſelbſt am beſten, daß wir hier 
eine unerſchoͤpfliche Fundgrube bearbeiten. Muͤſſen 
wir uns auch nach den angenommenen Fabeln richten, 
fo geſchieht dies doch nur in den weſentlichſten Stuͤcken. 
Allerdings muß Klytaͤmneſtra von Oreſtens Hand ſter⸗ 
ben, und Eriphle von Alkmaͤon (); aber, da die Um⸗ 
ſtaͤnde der nehmlichen Begebenheit in den alten Volks ⸗ 
ſagen verſchieden ſind (), ſo darf der Dichter diejeni⸗ 
H 3 f 


(1) Corneille fer diſaours far le poëme dramat. p. 2. (2) Ariſtot. 
de poet. cap. 13, p. 662; cap. 14, p. 663. (3) Id ibid. cap. 1 m. 
662. (4) Schol. argum. in Ajac. Sophosl. | 
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gen waͤhlen, welche ſich zu ſeinem Plane paſſen, oder 
er darf gar neue hinzudichten. Auch braucht er nur eine 
oder zwei von den bekannten Perſonen zu nehmen, die 
uͤbrigen ſtehen in ſeiner Willkuͤr (). Jeder Stof bietet 
zahlloſe Verſchiedenheiten dar, und iſt nicht mehr der 
nehmliche, ſo bald du ihm einen neuen Knoten oder 
eine neue Aufloͤſung giebſt (J.“ 0 R 

„Verſchiedenheit in den Fabeln. Sie find entwe⸗ 
der einfach, oder verflochten (): einfach, wenn die 
Handlung auf gleichfoͤrmige Weiſe fortlaͤuft und ſich 
endigt, ohne daß ein Nebenumſtand ihren Gang aͤn⸗ 
dere oder aufbalte; verflochten, wenn die Handlung 
entweder vermittelſt einer Wiedererkennung geſchieht, 
welche die Berhäftniffe der Perſonen gegeneinander aͤn⸗ 
dert, oder vermittelſt einer Schickſalsumkehrung, wel⸗ 
che ihren Stand aͤndert, oder durch beide Mittel zu⸗ 
ſammen.“ Dieſe zwei Gattungen der Fabeln wurden 
unterſucht; und man kam überein, daß die verflochte⸗ 
nen den einfachen vorzuziehen wären (). 

W Verſchiedenheit in den Vorfaͤllen, welche Schrek⸗ 
ken und Mitleid erregen. Entſteht dieſe doppelte 
Wirkung dadurch, daß die natürlichen Gefühle bis zu 
einem ſolchen Grade mißkannt (der verletzt werden, 
daß eine der Perſonen das Leben verlieren ſoll; ſo kann 
derjenige, welcher fie tödfet oder toͤdten will, auf eine 
von dieſen vier Arten handeln. 1) Er kann das Ver⸗ 
brechen mit voller Ueberlegung begehn; davon ſind die 
Beiſpiele bei den Alten Häufig. Ich will nur Medea 


(1) Ariſtot. de poet. cap. 9, p. 659. (2) Id. ibid. cap. 18. Cor- 
neille, ad diſe. p. 33. (3) Ariſt. ibid. cap. 10, 11, p. 660. (4) Id. 
ibid. cap. 13, p. 661. 
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nennen, welehe beim Euripides den Vorſatz ihre Kin⸗ 
der zu ermorden, faſſet und ausführt (). Aber ihre 
Handlung iſt um deſto empoͤrender, weil ſie nicht noth⸗ 
wendig war. Ich glaube, Niemand wuͤrde heut zu 
Tage dergleichen wagen. 2) Man erkennt fein Ver⸗ 
brechen, aber nur nachdem es begangen iſt; ſo Oedi⸗ 
pus beim Sophokles. Hier verliert die That des Ver⸗ 
brechers durch feine Unwiſſenheit etwas von ihrem Ge⸗ 
haͤſſigen; und das ihm nach und nach daruber aufge⸗ 
hende Licht wirkt bei uns die innigſte Theilnahme. 
Dieſe Art wird gebilliget. 3) Die Handlung geht bis⸗ 
weilen bis zu dem Augenblick der Vollziehung, und 
haͤlt dann ploͤtzlich wegen einer unvermutheten Entdek⸗ 
kung inne. Merope erkeunt ihren Sohn, Iphigenia 
erkennt ihren Bruder, gerade wie ſie dieſelben nieder⸗ 
ſtoßen wollen. Dieſes iſt unter allen die vollkommen⸗ 
ſte Art.“ a 

Polus. „In der That, wenn Merope das 
Schwert uͤber ihres Sohnes Haupt emporhaͤlt, ſo er⸗ 
hebt ſich das Gemurmel eines allgemeinen Schau⸗ 
ders in der Verſammlung (); das habe ich oft be⸗ 
merkt. 5 3 

Theodektes. Die ate und ſchlechteſte von als 
len Arten iſt: in dem Augenblick der Vollziehung bloß 
wegen Aenderung des Willens inne zu halten. Man 
hat dieſelbe faſt nie gebraucht. Ariſtoteles fuͤhrte mir 
einft Haͤmons Beiſpiel davon an, welcher das Schwert 
gegen ſeinen Vater Kreon zieht, aber, ſtatt die That zu 
vollenden, ſich ſelbſt damit durchbohrt ().“, 

H 4 

(1) Ariſtpt. de poet. 5 14, P 663. (2) Plut. de eſu saın: E. a, 
b. 998. (5) Ariſtot. ibid. 5 2 
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Nicephorus. »Wie ſollte er fie vollenden? 
Kreon war aus Furcht entflohen ().“ 


Theodeftes. „Sein Sohn konnte ihn ver⸗ 
folgen.“ 8 


Polus. „Vielleicht wollte er ſich nur vor ſei⸗ 
nen Augen hinopfern, wie er ihm in einem der vorigen 
Auftritte ſcheint gedrohet zu haben (). Denn Sopho⸗ 
kles kannte bei allem dem das Schickliche der Buͤhne zu 
gut, um anzunehmen, als koͤnne der tugendhafte 


Haͤmon ſich an ſeines Vaters Leben vergreifen 
wollen.“ 


Zopyrus. „Und warum hätte er dies nicht ge⸗ 
konnt? Weiße du nicht, daß Haͤmon im Begrif ſteht 
ſich mit Antigone zu verbinden, daß er ſie liebet, daß 
er von ihr geliebet wird, daß ſein Vater ſie verurtheilt 
hat lebendig begraben zu werden, daß der Sohn ihn 
durch ſeine Thraͤnen nicht hat erweichen koͤnnen, daß er 
ſie nun todt findet, daß er athemlos vor Liebe und 
Wuth zu ihren Fuͤßen hin ſtuͤrzt? Und es wuͤrde 
dich empoͤren, daß er, wenn er itzt Kreon plöglich er⸗ 
ſcheinen ſieht, aufſpringt nicht gegen ſeinen Vater, 
ſondern gegen den Henker ſeiner Geliebten? Ha, 
wenn er dieſen feigen Wuͤterich nicht verfolgen mag, 
ſo ſieht man wohl, daß ihm noch mehr daran liegt, ein 
verhaßtes Leben bald zu enden.“ a 


Theodektes. „Veredle ſeine ee ſa⸗ 
ge, ſeine erſte Aufwallung war Wuth und Rache; 
feine zweite Reue und Tugend.“ f 


(1) Seph. in Antig. v. 1248. (a) Id. ibid. v. 762. Schol. ibid. 
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Zopyrus. „Wie man ſie auch anſehe, ich be⸗ 
haupte, dieſer Zug ift einer der ruͤhrendſten und erha⸗ 
benſten unſerer Bühne; und wenn dein Ariſtoteles ihn 
nicht gefuͤhlt hat, ſo koͤmmt es wahrſcheinlich daher, 
weil er niemals liebte.“ 

Theodektes. „Liebenswuͤrdiger Zopyrus, 
verrathe nicht ſelbſt das Geheimniß deines Herzens. 
Ich will indeß, dir zugefallen, dieſes Beiſpiel zuruͤck⸗ 
nehmen; aber den Grundſatz wollen wir behalten: 
daß man eine ſchwarze That entweder nicht beginnen, 
oder ſie ohne Grund nicht aufgeben muß. — Nun 
zu den übrigen Mitteln, wodurch eine Fabel man⸗ 
nichfacher wird.“ 

„Verſchiedenheit in den Wiedererkennungen. 
In ihnen liegt eines der groͤßten Kunſtraͤder zur Bewir⸗ 
kung des Ruͤhrenden, vorzüglich wenn fie eine ploͤtzliche 
Umwaͤlzung in dem Stande der Perſonen verurſa⸗ 
chen (). Es giebt ihrer mehrere Arten (). Einige 
zeigen gar keine Anſtrengung des Geiſtes, und ſind 
nur zu oft der Behelf mittelmaͤßiger Dichter: ſie gruͤn⸗ 
den ſich auf zufällige oder natürliche Zeichen, z. B. 
auf Armbänder, Halsgeſchmeide, Narben, Merk⸗ 
male am Koͤrper (). Andere erfordern Erfindungs⸗ 
kraft. Mit großem Lob erwaͤhnt man die von Dicaͤo⸗ 
genes erſonnene Art, in feinem Gedichte die Cypriade: 

H 5 ER. 


(1) Ariftot, de poet. cap. 11, p. 660. (a) Id. ibid. cap. 16, p. 664. 
(0 Ariſtoteles erwaͤhnt einer Wiedererkennung, die vermittelſt eis 
nes ſehr ſeltſamen Merkzeichens geſchah, nehmlich eines Weber⸗ 
ſchiffchens welches einen Ton von ſich gab (Arittot. de poet. cap. 16, 
E 664.) Sie kam in Sophokles s Tereus, einem itzt verlornen Stuͤk / 

e, vor. 
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der Held ſieht ein Gemälde worauf feine Unfälle ges 
ſchildert find, und ‚feinem Auge entſtuͤrzen Thraͤnen, 
welche ihn verrathen; ferner das von Polyeides ge⸗ 
brauchte Mittel in ſeiner Iphigenia: als Oreſt getoͤdtet 
werden ſoll, ruft er aus: So ward meine Schwe⸗ 
ſter Iphigenia in Aulis geopfert. Die ſchoͤnſten 
Wiedererkennungen erwachſen aus der Handlung ſelbſt. 
Man ſehe Sophokles's Oedip, man ſehe Euripides's 
Iphigenia in Aulis ().“ N 

„ Verſchiedenheit in den Charakteren. In Abſicht 
der oft auf der Buͤhne vorkommenden Perſonen iſt bei 
uns der Charakter einmal feſtgeſetzt, aber doch nur in 
feiner Allgemeinheit: Achill iſt ungeſtuͤm und heftig, 
Ulyſſes vorſichtig und verſtellungsvoll, Medea unver⸗ 
ſoͤhnlich und grauſam. Aber alle dieſe Eigenſchaften 
laſſen ſich ſo abſtufen, daß aus einem einzigen Charak⸗ 
ter mehrere entſpringen, welche nur in den Hauptzuͤ⸗ 
gen uͤbereinſtimmen: ſo ſind Elektra () und Philok⸗ 
tet () bei Aeſchylus, Sophokles und Euripides, ver⸗ 
ſchieden. Du darfſt Achills Fehler verftärfen; beſſer 
aber iſt es, wie Homer gethan hat, ſie durch den 
Glanz ſeiner Tugenden zu ſchwaͤchen. Durch Befol⸗ 
gung dieſes Muſters, brachte der Dichter Agathon ei⸗ 
nen Achilles hervor, welcher noch nicht auf der Buͤhne 
erſchienen war (9.“ 

„Verſchiedenheit in den Kataſtrophen. Einige 
endigen ſich zum Gluck, andere zum Ungluͤck; noch giebt 
es andere, wo durch eine zwiefache Umkehrung die Gu⸗ 


(1) or de port. cap. 16, p. 665. (2) Aefchyl; in Cheeph. 


Soph. et Euripid. in Electr. 3) Dion. Chryſoſt. erat. 32, p. 548. 


(4) Ariſtot. ibid. cap. 15 p. 664 
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ten und die Boͤſen eine Veränderung des Schickſals er- 
fahren. Die erſte Art paßt bloß für das Luſt· 
fpiel ().“ 

Zopyrus. „Warum willſt du ſie aus dem 
Trauerſpiel verweiſen? Verbreite alle Kraft der 
Ruͤhrung durch das ganze Stuͤck; aber laß mich am 
Ende wenigſtens wieder zu Athem kommen, laß meine 
gepreßte Seele den Lohn fuͤr ihre Fuͤhlbarkeit 
Arnten. “ 

Theodeltes. „Alſo ſoll ich die zaͤrtliche Theil⸗ 
nahme, welche dich in Bewegung ſetzt, vernichten; 
ſoll die Thraͤnen, welche du mit ſolcher Wonne vergie⸗ 
ßeſt, hemmen? Die ſchoͤnſte Belohnung für deine 
gefuͤhlvolle Seele iſt, daß ich, fo lange als möglich, 
ſie in der einmaligen Bewegung erhalte. Aus den 
empfindungsvollen Auftritten, wo der Verfaſſer alle 
Geheimniſſe der Kunſt und der Beredſamkeit an den 
Tag legt, entſpringt nur die Ruͤhrung der Situazion; 
wir aber verlangen eine Ruͤhrung, welche aus der 
Handlung erwachſe, welche durch ſie von Auftritt zu 
Auftritt Höher ſteige, und welche jedesmal, fo oft 


nur der Namen des Stuͤckes genannt — in der 85 


Seele des Zuſchauers wirkſam ſei.“ 

Zopyrus. „Und findeſt du dieſe nicht in den 
Trauerſpielen „ wo ſowohl die Guten als die Döfen ei eis 
nen veränderten Zuſtand erfahren?? 

Thedektes. „Ich habe es ſchon angedeutet: 
das Vergnuͤgen, welches ſie gewähren, gleichet zu 
ſehr dem, welches wir im Luſtſpiele empfinden. Zwar 
fängt dieſe doppelte Umkehrung an bei den Zuſchauern 


(1) Ariſtot. de poet. cap. 13, P. 662. 
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beliebt zu werden, und ſelbſt einige Verfaſſer erkennen 
ihr den erſten Rang zu. Aber ich denke, fie verdie- 
net nur die zweite Stelle, und ich berufe mich auf Po⸗ 
lus's Erfahrung. Welches ſind die Stuͤcke, die fuͤr 
wahrhaft tragiſch gelten ()?“ 

Polus. „Im Ganzen diejenigen, deren letzte 
Begebenheit traurig iſt.“ 

Theodektes. „Und du, Anacharſis! Welche 

Wirkung brachten bei dir die verſchiednen Sdhickſale her⸗ 
vor, worein wir unfere Hauptperſonen ſtellen?“ 


Anacharſis. „Im Anfange vergoß ich häufige 
Thränen, ohne ihrer Quelle nachzuſpuͤren; nach der 
Zeit ward ich gewahr, daß eure ſchoͤnſten Stuͤcke einen 
Theil ihrer Wirkung bei der zweiten Vorſtellung verlo⸗ 
ren, daß aber ganz ohne Vergleich dieſer Verluſt bei 
den Stücken fuͤhlbarer iſt, welche ſich glücklich en» 
digen. 

Nicephorus. „Ich muß dich nur noch fra⸗ 
gen, wie du dich mit dir ſelbſt vereinigen willſt. Du 
verlangſt, die Kataſtrophe ſoll traurig ſein; und doch 
haſt du jene Umkehrung vorgezogen, welche einen 
Menſchen dem Verderben entreißt, und ihn in einen 
gluͤcklichern Zuſtand verſetzt (J).“ 


Tbeod ektes. „Ich habe diejenige Wiederer⸗ 
kennung vorgezogen, durch welche die Vollziehung ei⸗ 
ner ſchrecklichen That verhindert wird; aber ich habe 
nicht geſagt, daß ſie zur Entwickelung dienen ſoll. 
Oreſt wird von Iphigenien erkannt, aber ſteht nun 


(1) Ariftot. de poet. cap, 13, p. 662, (2) Dacier, pogt. d’Ariftote, p. 
224, Victor. in Arifter. 
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auf dem Punkt, von Thoas getoͤdtet zu werden (); 
er wird von Elektra erkannt, aber fällt dann den Fu⸗ 
rien in die Hände (). Er koͤmmt alſo nur aus einer 
Gefahr, aus einer ungluͤcklichen Lage, in die andere. 
Euripides entzieht ihn dieſer letztern durch die Dazwi⸗ 
ſchenkunft einer Gottheit; ſie konnte bei ſeiner Iphige⸗ 
nia in Tauris noͤthig ſein: aber ſie iſt es nicht bei ſei⸗ 
nem Oreſtes, wo die Handlung viel tragiſcher ſein 
würde, wenn er Klytaͤmneſtrens Mörder den Quagalen 
ihrer Gewiſſensbiſſe uͤberlaſſen haͤtte. Allein Euripi⸗ 
des mogte gern die Götter in einer Maſchine herab⸗ 
fahren laſſen; und nur zu oft gebraucht er dieſes 
plumpe Spiel, wenn er den Stof des Stuͤckes darle⸗ 
gen oder den Knoten loͤſen ſoll.“ 

Zopyrus. „Verwirfſt du die Erſcheinungen 
der Goͤtter? Sie ſind dem Schauweſen ſo guͤn⸗ 
stig!“ 5 
Nicephorus. „Und dem Dichter ſo be⸗ 
quem!“ 5 i 

Theodektes. 5 erlaube ſie nur da, wenn 
man nothwendig aus der Vergangenheit oder der Zu⸗ 
kunft ein Licht erhalten muß, welches man auf keine 
andere Weiſe bekommen kann 6). Ohne dieſen Be⸗ 
weggrund, macht das Wunder dem Maſchinenmeiſter 
mehr Ehre als dem Dichter.“ 

„Laßt uns immer den Geſetzen der Vernunft, 
und den Regeln der Wahrſcheinlichkeit treu bleiben. 
Deine Fabel ſei ſo angelegt, daß ſie ohne uͤbernatuͤr⸗ 
liche Kräfte ſich entfalte, ſich verſchlinge, und ſich 


(1) Euripid. WR in Tau: (a) Id. in Oreſt. (3) Aries de 
poet, cap, 15, p. 664. f 
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auflöfe; kein Bote vom Himmel benachrichtige uns in 
einer kalten Vorrede, was ſich vorher zugetragen hat 
und was ſich in der Folge zutragen ſoll; der Knoten 
werde durch die Hinderniſſe vor der Handlung und 
durch die aus der Handlung entſpringenden geſchlun⸗ 
gen, und er ziehe ſich immer feſter, von den erſten 
Auftritten an, bis zu dem Augenblick wo die Kataſtro⸗ 
phe beginnt (); die Nebenbegebenheiten ſeien nicht 
von zu großem Umfange, noch in zu großer Anzahl (); 
die Vorfälle erwachſen ſchnell einer aus dem andern, 
und fuͤhren unerwartete Begegniſſe herbei (); mit 
einem Wort: die verfchieduen Theile der Handlung 
muͤſſen fo vollkommen unter einander verknuͤpft fein, 
daß, wenn ein einziger weggeſchnitten oder verruͤckt 
wird, das Ganze hinfaͤllt oder veraͤndert iſt (). Ahme 
nicht jenen Verfaſſern nach, welche die Kunſt nicht 
kennen, eine geſchickt gewebte Geſchichte geſchickt zu 
beendigen (); welche ſich unbeſonnenerweiſe mitten in 
Klippen ſtuͤrzen, und dann keinen andern Ausweg zu 
erſinnen wiſſen, als den inne um Beiſtand anzu- 
rufen. 


„Ich habe die verſchiedenen Arten in der Behand⸗ 
lung der Fabel angedeutet: rechne dazu die zahlloſen 
Verſchiedenheiten, welche die Gedanken, und welche 

vorzuͤglich die Tonkunſt dir anbeut. Beklage dich alſo 
ferner nicht uͤber die Unfruchtbarkeit unſerer Stoffe; 
ſondern erinnere dich, daß, ſie in einem neuen Geſichts⸗ 


-(1) Ariftor. de poet. cap. 15, p. 664; Cap. 18, p. 666. (2) Id. 
ibid. cap. 17, p. 665; cap. 18, p. 666. (3) Id. ibid. cap. 7, p. 658; 
cap. 9, p. 660. Corneille, 3e diſc. p. 74. (4) Ariſt. ibid. cap. 8, 
p. 659. (5) Id. ibid. cap. 18, p. 666. 
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punkt darzustellen, eben fo viel iſt, als fie neu zu er⸗ 
finden.“ S 

Nicephorus. „Aber ihr belebt fie nicht hin⸗ 
laͤnglich. Bisweilen moͤgte man ſagen, daß ihr euch 
fuͤrchtet, tief in die Leidenſchaften einzudringen. 
Wenn ihr fie etwa einmal gegen einander in Streit 
bringt, wenn ihr fie gegen ſtrenge Pflichten auf 
ſtellt (); ſo laßt ihr uns doch kaum etwas von ihrem 
beftändig fortgeſetzten Kampfe ſehen.“ 


Theodektes. „Mehreremale hat man doch mit 
den ſanfteſten Farben die Empfindungen der ehelichen 
Liebe () und die Gefuͤhle der Freundſchaft () geſchil⸗ 

dert; und hundertmal, mit kraͤftigerm Pinſel, die gan⸗ 
ze Wuth des Ehrgeizes (), des Haſſes (5), der Eifer⸗ 
ſucht (), und der Rachſucht (). Wollteſt du, daß 
man bei dieſen Gelegenheiten uns das menſchliche 
Herz ganz im Gemaͤlde abgebildet, ganz in ſeinen Tie⸗ 

fen erforſcht Härte? Bei uns haͤlt ſich jede Kunſt, je⸗ 
de Wiſſenſchaft, in ihren Graͤnzen. Die Theorie von 
den Gemuͤthserregungen muͤſſen wir theils der Sitten⸗ 
lehre, theils der Redekunſt überlaffen (*), und uns weniger 
mit der Ergruͤndung der Leidenſchaften als mit ihren 
Wirkungen beſchaͤftigen. Nicht den Menſchen ſtellen 
wir euch ja vor Augen, ſondern den Wechſel ſeines 
Lebens, und vorzüglich das ihn verfolgende Ungluͤck (). 
Das Trauerſpiel ift fo ſehr die Erzählung einer ſchreck⸗ 
lichen und ruͤhrenden Handlung, daß mehrere unferer 


(1) Euripid, in Oreſt. (2) Id. in Alceſt. (3) Id. in Oreſt 
(4) Id. in Phoeniff. (5) Soph. in Philoct. et in Ajac, (6) Buripid. 
in Med, (7) Aefchyl. in Agam. (8) Ariſtor. de mot. Id. de rhet- 
(9) Id. de poet, cap. 6, p. 657. S 
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Stuͤcke fih mit dieſen Worten in dem Munde 
des Chores ſchließen: So endigte dieſe Be⸗ 
gebenheit (). Wenn du die Sache aus dieſem 
Geſichtspunkt anſiehſt, ſo begreifſt du leicht, daß es 
zwar weſentlich iſt, keinen der Umſtaͤnde zu uͤbergehn, 
wodurch die Erzaͤhlung herzdringender und die Kata⸗ 
ſtrophe ſchrecklicher wird; aber noch weſentlicher, 
Alles vielmehr verſtaͤndlich zu machen, als Alles zu ſa⸗ 
gen. So iſt Homers Verfahrungsart: er verweilt 
nicht bei einer umftändlichen Auseinanderſetzung der 
Freundſchaftsgeſinnungen zwiſchen Achilles und Pa⸗ 
troklus; aber bei des Letztern Tode Fündigen ſie ſich 
durch Thränenſtröͤme an, brechen fie in Donnerſchlaͤge 
aus. 

Zopyrus. „Immer muß ich es bedauren, daß 
man bisher die fanftefte und die ſtaͤrkſte unter den Leiden⸗ 
ſchaften vernachläßigt hat. Alles Feuer der Liebe 
brennt in Phaͤdrens Herz, aber keine Waͤrme koͤmmt 
daraus in Euripides's Trauerſpiel (). Und doch — 
die erſten Spuren dieſer Liebe, ihre Fortſchritte, ihre 
Unrupen, ihre Reue: welch eine reiche Folge von Ge⸗ 
mälden für den Pinfel des Dichters! Welche neue 
Quellen der Theilnahme an das Schickſal dieſer Fuͤr⸗ 
ſtinn! Wir haben von Haͤmons Liebe zu Antigone 
gefprochen (); warum ward dieſe Empfindung nicht 
die Haupttriebfeder der Handlung? Welchen innern 
Kampf haͤtte fie nicht in dem Herzen des Vaters, und 
in den Herzen der beiden Liebenden erregt? Wie viel 

f N Pflichten 
(1) Euripid. in Alceſt. v. 1163 in Androm. v. 1288; in Helen. 


v. 1708 in Med. v. 1419. (2) Euripid, in Hippol. (3) Soph. ir 
Antig. 
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Pflichten waren hier nicht zu ſchonen, wie viele Unfaͤlle 
zu ahnen!“ f 


Theodektes. „Die Schilderungen, welche du 
vermiſſeſt, würden eben fo gefährlich für die Sitten, 
als einer Schaubühne unwuͤrdig fein, welche ſich nur 
mit großen Begebenheiten und mit erhabenen Geſin⸗ 
nungen beſchaͤftigt. Niemals brachte im Heldenzeital⸗ 
ter die Liebe irgend eine von den Erſchuͤtterungen her⸗ 
vor, welche das Trauerſpiel uns darſtellt.“ 


Zopyrus. „Und der Trojaniſche Krieg?“ 


Theodektes. „Nicht Helenens Verluſt bewaf⸗ 
nete die Griechen gegen die Trojaner. Der Kriegszug 
geſchah von Menelaus, aus dem Beduͤrfniß ſich wegen 
einer empoͤrenden Beſchimpfung zu raͤchen; von den 
andern Fürften, wegen ihres ehemaligen Schwures, 
ihm den Beſitz ſeiner Gattinn ſicher zu ſtellen (): 
fie ahen in der treuloſeu Liebe nur die beleidigte 
Ehre.“ 


„An ſich ſelbſt hat die Liebe nur kleinliche Ereig⸗ 
niſſe, deren Erzählung wir dem Luftſpiele uͤberlaſſen; 
nur Seufzer, Thraͤnen, und Schwachheiten, welche 
die lyriſchen Dichter auszudrucken übernommen haben. 
Kuͤndigt fie ſich bisweilen durch erhabene und große 
Zuͤge an, ſo verdankt ſie dieſe der Rache, dem Ehr⸗ 
geiz, der Eiferſucht: drei mächtige Triebfedern, welche 
wir nie zu gebrauchen verabſaͤumt haben!“ 


(1) Euripid. iphig, in Aulid. v. 58. 
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Dritte Sitzung. 


Nun kamen die Fragen vor von den Sitten, den 
Gedanken, den Geſinnungen, und dem Stile, fo 
wie alle dieſe Dinge ſich für das Trauerſpiel paſſen. 

[Die Sitten] »In den nachahmenden Wer⸗ 
ken,“ ſagte Theodektes, „vorzuͤglich aber in dem Ge⸗ 
dichte, es ſei nun erzählend oder handelnd, verſteht 
man unter Sitten die genaue Zuſammenſtimmung der 
Handlungen, der Geſinnungen, der Gedanken und der 
Reden einer Perſon mit ihrem Charakter. Von den 
erſten Auftritten an, muß man ſogleich an dem was ein 
ſolcher Menſch thut und was er redet, erkennen koͤn⸗ 
nen, wie feine itzigen Neigungen, und was feine fer- 
neren Vorſaͤtze ſind ().“ 

„Die Sitten beſtimmen den Charakter des han⸗ 
delnden Menſchen (). Sie muͤſſen gut ſein. Statt 
die Fehler zu vergroͤßern, ſorge man ſie zu verringern. 

Die Dichtkunſt, ſo wie die Malerei, verſchoͤnert das 
Bifdniß, ohne doch die Aehnlichkeit zu zerſtoͤren. 
Beflecke nie den Charakter ſelbſt nur einer untergeord⸗ 
neten Perſon, wenn du nicht durchaus dazu gezwungen 
bit. In einem Stucke von Euripides () ſpielt Mes 
nelaus eine tadelnswuͤrdige Rolle, weil er ohne Noth 
Boͤſes thut (). B 

„Ferner muͤſſen die Sitten angemeſſen, ähnlich, 
gleichbleibend fein. Sie müffen ſich dem Alter und der 
Wuͤrde der Perſon anpaſſen; muͤſſen der Vorſtellung 


(1) Ariftot, de poet. cap. 6, p. 657; cap. 15, p. 663. (a) Id. 
ibid. cap. 6, p. 656, (3) Euripid. in Oreſt. (4) Ariſtot. ibid. 
oap. 15, p- 663. 


' 
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nicht zuwider laufen, welche wir, den alten Sagen 

zufolge, uns von einem Helden machen; ſie muͤſſen 
wahrend des ganzen Stückes ſich nicht ſelbſt wider⸗ 

ſprechen.“ et 


„Willſe du fie heben, und ſtärker erſcheinen ma» 
chen? Stelle fie unter ſich in Gegenſatz. Siehe, 
wie anziehend bei Euripides, Polynicens Charakter 

neben ſeinem Bruder Eteokles erſcheint (); wie ſchoͤn 
ſich bei Sophokles Elektra ausnimt, da ſie mit ihrer 
Schweſter Chryſothemis zuſammengeſtellt iſt ()!“ 


[Die Gedanken und Geſin nungen! 


„Wir müſſen, wie die Redner, unſere Richter mit 
Mitleid, mit Schrecken, mit Unwillen erfüllen; muͤſ⸗ 
ſen, wie ſie, eine Wahrheit beweiſen, einen Einwurf 
widerlegen, einen Gegenſtand vergrößerh oder verklei⸗ 

nern (). Die Regeln darüber findeſt du in den Wer⸗ 

ken, welche von der Redekunſt handeln; und die Bei⸗ 

ſpiele in den Tragoͤdien, welche der Stolz unſerer 

Buhnen find. Hier glaͤnzet die Schönheit der Gedan⸗ 

ken und die Erhabenheit der Geſinnungen; bier pran⸗ | 
get ſiegreich die Sprache der Wahrheit, und die Be⸗ 

redſamkeit der Ungluͤcklichen. Siehe Merope, Hekuba, 

Elektra, Antigone, Ajax, Philoktetes, wie fie bald 

mit den Schrecken des Todes, bald mit den Greueln 
der Schande und der Verzweiflung umringt find; höre 

ihre ſchmerzhaften Töne, ihre herzzerreißenden Ausru⸗ 

fungen, ihre leidenſchaftlichen Ausdruͤcke, welche von 

J 2 


ı 


61) Euripid, in Phoeniff: (2) Soph. in Electt. (3) Ariftet. de 
Poet. cap. 19, p. 667. Sorneille, 107 dis. P. Al 
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einem Ende des Schauſpielhauſes bis zum andern die 


Stimme der Natur in Aller Herzen zu lautem Aufruf 
erwecken, und Aller Augen mit Thraͤnen erfuͤllen.“ 


„Woher dieſe wunderbaren Wirkungen? Daher, 
weil unſre Verfaſſer im hoͤchſten Grade die Kunſt be⸗ 
ſitzen, ihre Perfonen in den ruͤhrendſten Lagen aufzu⸗ 
ſtellen; weil fie ſich ſelbſt dahinein verſetzen, und ſich 
gänzlich der einzigen und innigen Empfindung binge- 
ben, welche die Umſtaͤnde erfordern.“ 


„Du kannſt nie genug unſre großen Muſter ſtudi⸗ 
ren. Sei ganz von ihren Schoͤnheiten durchdrungen; 
aber vorzuͤglich lerne ſie beurtheilen, und eine ſklavi⸗ 
ſche Bewunderung muͤſſe dich nicht verleiten, ihre 
Fehler hochzuhalten. Verwirf freimuͤthig dieſe Be⸗ 
weisart von Jokaſte. Ihre beiden Soͤhne waren uͤber⸗ 
eingekommen, wechſelsweiſe den Thebaniſchen Thron 
zu beſteigen. Als Eteokles ihn nicht wieder verlaſſen 
will, ſtellt die Koͤniginn, um ihn zu dieſer großen Auf⸗ 
opferung zu bewegen, ihm unter andern vor: daß durch 
die Gleichheit ehemals Maaß und Gewicht beſtimmt 
ward, und von jeher die periodiſche Ordnung zwiſchen 
Tag und Nacht erhalten worden iſt ().“ 


„Deutliche, buͤndige, und ungezwungen herbei⸗ 
‚geführte Sentenzen gefallen den Athenern ungemein; 
aber man muß Sorgfalt bei ihrer Wahl anwenden: 
denn voll Unwillen verwerfen ſie die Lebensregeln, wel⸗ 
che die Sittenlehre zerſtoͤren.“ 


— ; 
(1) Euripid. in Pheenifk v. 544. 


Polus. „Und oft ſehr mit Unrecht. Es ward 
Euripides zum Verbrechen gerechnet „ Hippolytus fol⸗ 
gende Worte in den Mund gelegt zu haben: Mein 
Mund hat den Eid geſchworen, mein Serz er⸗ 
kennt ihn nicht (). Indeß paßten ſie zu den Um⸗ 
ſtaͤnden; und faͤlſchlich beſchuldigten ihn feine Feinde, 
einen allgemeinen Grundſatz daraus gemacht zu haben. 
Ein andermal wollte man den Schauſpieler fortjagen, 
welcher Bellerophons Rolle ſpielte, und, dem Geiſte 
ſeiner Perſon gemaͤß, geſagt hatte, daß Reichthum 
uͤber Alles geht. Das Stuͤck war ſeinem Falle nahe. 
Euripides trat auf den Schauplatz. Man verlangte 
von ihm, dieſen Vers wegzuſtreichen; er antwortete: 
Er ſei nicht gewohnt Lehren anzunehmen, ſondern zu 
geben (); wenn man Gedult haben wolle, ſo werde 
man bald ſehen, daß Bellerophon feine verdiente 
Strafe erleide (). Als er ſeinen Ixion gegeben hatte, 
ſagten ihm mehrere Zuſchauer nach der Vorſtellung, 
ſein Held ſei ein gar zu großer Boͤſewicht. „Auch ha⸗ 
„be ich ihn,“ antwortete er, „am Ende auf ein Rad 
„geflochten ().“ 


[Der Stil] Theodektes. „Zwar iſt der 
Stil des Trauerſpiels nicht mehr fo pomphaft als ehe⸗ 
dem (), doch muß er noch der Wuͤrde der Gedanken 
angemeſſen ſein. Wende allen Reiz des Ausdruckes 


53 


(1) Euripid. in Hippol, v. 612. Schol. ibid. Ariſtot. rher. lib. 3. 
cap, 15, p. 602. Cicer, de offic. lib. 3, cap. 295 f. 3, P. 289, 
(2) Val. Max. lib. 2, cap. 7, extern. n. 1. (3) Senec, epiſt. 115. 

‚ (4) Plut, de aud. poet. t. 2, p. 19. (5) Ar 'ifter. rhet. lib. 3, eap 
15 P- 584 D. - 3 
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an, um die Unwahrſcheinlichkeiten, zu welchen du ge: . 
zwungen biſt, zu verſchleiern; aber bei der Darſtellung 
der Gedanken, und bei der Schilderung der Charakte⸗ 
re, huͤte dich durch leere Zierrathen Dunkelheit zu ers 
regen (). Vermeide die unedlen Ausdruͤcke (). Je⸗ 
der Gattung des Schauſpiels koͤmmt ein beſtimmter 
Ton und eine beſondere Farbenmiſchung zu G). Aus 
Unkunde dieſer Regel, naͤhert ſich Kleophons und 
Sthenelus's Sprache dem Stile des Luſtſpiels ().“ 


Nicephorus. „Ich finde, daß dies eine ande⸗ 
re Urſache hat. Die Gattung, welche ihr behandelt, 
iſt fo bloß Fünftliches Machwerk, unſere hingegen fo 
naturlich, daß ihr alle Augenblicke genoͤthigt ſeid, von 
jener zu dieſer uͤberzutreten, und von uns Gedanken, 
Geſinnungen, Einkleidungsarten, Scherze, und Aus⸗ 
druͤcke zu entlehnen. Ich will dir bloß ehrwuͤrdige 

Namen nennen: einen Aeſchylus, Sophokles, Euripi⸗ * 
des; ſie machten Wortſpiele, ſie haben abgeſchmackte 
Anſpielungen auf die Namen ihrer Helden (). Der 
zweite dieſer Dichter () legt Ajar folgende auffallende 
Worte in den Mund: „Wi, ai! Welche ungluͤckli⸗ 
„che Uebereinkunft zwiſchen meinem Namen und mei⸗ 
„nen Leiden (01 


(1) Ariſtot. de hoet. eap. 24, p. @73, E. (2) Athen. Iib. 4, cap. 
15, p. 158 Cafaub. ibid. p. 180. (3) Guinctil. lib. 10, cap. 2. 
p. 650. (4) Ariſtot. rhet. lib, 3, cap. 7, t. 2, p. 590. Id. de poet. 
eap. 22, p. 669. (5) Aeſchyl. in Agam. v. 690. Euripid. in Phoe- 
nifl. v. 639, 1900. Id, in Troad. v., 990. Ariftot. rhet. lib. 2 cap. 
33, t. a, p. 579. (6) Soph. in Ajac. v. 430. () Wi iſt der Anfang 
des Namens Ajax, welchen die Griechen Aias ausſprachen, 

U 
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Theodektes. „Man glaubte damals, daß die 
uns beigelegten Namen unſer Schickſal vorher anzei⸗ 
gen (); und du weißt, daß man im Ungluͤck nach Al⸗ 
lem greift.“ ö 


Nicephorus. „Wie aber willſt du bei dieſen 
Verfaſſern den Hang zu falſchen Ableitungen und zu 
Wortſpielen entſchuldigen (), die froſtigen Meta⸗ 
phern 6), die platten Spaͤße (), die unanſtaͤndigen 
Bilder (), und jene Ausfälle gegen die Weiber (), 
jene Auftritte voll von eingemiſchtem Niedrigkomi⸗ 
ſchen (), jene häufigen Proben des Tones ſchlechter 
Geſellſchaft, und einer beleidigenden Vertraulich— 
keit ()? Wie kann man es ausſtehn, daß, ſtatt ganz 
einfach Dejanirens Tod ankündigen zu hören, wir 
uns muͤſſen ſagen laſſen: fie habe ihre letzte Reiſe vol- 
lendet, ohne einen einzigen Schritt zu thun () 2 
Iſt es der Würde des Trauerſpiels angemeſſen, daß 
Kinder in grobe und laͤcherliche Schimpfreden gegen 
ihre Eltern ausbrechen (); daß Antigone uns verſi⸗ 
chert, fie würde einen Gatten und einen Sohn für ih⸗ 
ren Bruder aufopfern, weil ſie einen zweiten Sohn 
und einen zweiten Gatten wieder bekommen koͤnne, 


J 


a) Soph. in Ajac. v. 926. Euripid, in Bacch, v. 508. (2) Aeſchyl. 
in Perf. v. 769. Euripid. ibid. v. 367. (3) Hermog. de form. orat. 
lib. L, cap. 6, p. 285. (4) Soph. ibid. v. 1146. (5) Euripid. in 
Hecub. v. 370. Soph. in Trachin. v. 31. Hermog. de invent. lib. 4, 
cap. 12, p. 227. (6) Eurip. in Hippol. v. 616; in Androm. v. 85. 
(7) Euripid. in Oreſt. v. 1506. Aefchyl. in Agam, v. 864, 923. 
(8) Soph. in Antig. v. 325, 567. Euripid. in Alceſt. v. 750, etc. 
(0 Soph in Trach, v. 888. (10) Eurip. in Alceſt. v. 69. Soph. in 
Antig. v. 746, 752. 
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aber nach dem Tode ihrer Eltern den ihr entriſſenen 
Bruder nicht wieder zu erſetzen wiſſe () 2 


„Ich wundere mich nicht, daß Ariſtophanes der 
Erfindung, wodurch Aeſchylus die Wiedererkennung 
Oreſtens und Elektrens bewirkte, einen Seitenhieb 
giebt (); aber ſollte Euripides dieſe nehmliche Wieder⸗ 
erkennung ſo ſpaßhaft parodieren und ſo laͤcherlich 
machen ()? Ich berufe mich auf Polus's Entſchei⸗ 
dung. 


Polus. „Allerdings geſtehe ich, daß ich mehr 
als einmal geglaubt habe, unter der tragiſchen Larve 
in einem Luſtſpiele aufzutreten. Laß mich uͤbrigens 
zu den von dir angefuhrten Beiſpielen noch zwei andere 


hinzufügen, welche ich 5 Sophokles und eye 
nehmen will.“ 


„Der Erftere waͤhlte zum Stoffe eines Trauer⸗ 
ſpiels Tereus's und Proknens Verwandlung; und er⸗ 
laubt ſich allerlei witzige Einfälle gegen dieſen König, 
welcher, fo wie Prokne, unter der Geſtalt eines Vo⸗ 
gels erſcheint ().“ 


„Der Zweite bringt in einem ſeiner Stuͤcke einen 
Schaͤfer auf die Buͤhne, welcher irgendwo Theſeus's 
Namen glaubt geſehen zu haben. Man befragt ihn: 
„Ich kaun nicht leſen,“ antwortet er, „aber ich will 
„euch die Geſtalt der Buchſtaben beſchreiben. Der 
verſte iſt eine Rundung mit einem Punkt in der Mit: 


(1) Soph. in Antig. v. 921. Ariſtot. rhet. lib. 3, cap. 16, t. 2, 
b. 603. (a) Aefchvl, in Choeph. v. 223. Ariſtoph. in nub. v. 534. 
Schol. ibid. (3) Euripid, in Electr, v. 20. (4) Ariftoph! in av, 
v. 100. Schol. ibid. 
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„te (); der weste beſteht aus zwei geraden Strichen, 
„welche durch einen Queerſtrich verbunden ſind;“ und 
ſo geht es fort mit allen uͤbrigen. Dieſe anatomiſche 
Beſchreibung des Namens fand ſolchen Beifall, daß 
Agathon bald darauf eine andere lieferte, welche er = 
Zweifel für noch ſchoͤner hielt * 


Theodektes. „Ich wage es nicht zu ſagen, 
daß ich eine dritte in einem Stuͤcke, welches ich unter 
der Feder habe, anzubringen gedenke (). Dieſe Spiele 

des Witzes ergoͤtzen den großen Haufen; und da wir ihn 
nicht zu unſerm Geſchmacke umſtimmen koͤnnen, ſo 
muͤſſen wir uns wohl dem ſeinigen fuͤgen. Unſre beſten 
Schriftſteller haben unter dieſer Knechtſchaft geſeufzt; 
und die meiſten der von euch geruͤgten Fehler beweiſen 
deutlich, daß fie dieſes Joch nicht abſchuͤtteln konnten. 
Andere laſſen ſich vielleicht entſchuldigen. Indem jene 
Dichter ſich dem heroiſchen Zeitalter naͤherten, mußten 
ſie ſolche Sitten, welche von den unſrigen weit abſte⸗ 
hen, ſchildern; indem fie ſich der Natur nähern woll⸗ 
ten, mußten ſie von dem Einfachen zu dem Gemeinen 
uͤbergehen, da die Graͤnzlinien hier nicht deutlich ge⸗ 
nug bezeichnet ſind. — Wir, mit geringerem Dich⸗ 
tergeiſte, laufen noch größere Gefahr. Die Kunſt iſt 
ſchwerer geworden. Von der einen Seite it das Pu⸗ 
blikum mit den ihm ſeit lange vorgelegten Schoͤnheiten 
uͤberſaͤttigt, und fordert thoͤrichter Weiſe, daß ein 
A 


(*) Euripides beſchrieb in dieſem Trauerſpiel die Geſtalt der 
ſechs Griechiſchen Buchſtaben, woraus der Namen Theſeus be⸗ 
fand: SHS ETL. (1) Euripid. in Thel ap. Athen, lib. 10, cap. 20, 
P- 454. (2) Athen, ibid. 
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Verfeſſer die großen Gaben aller feiner Vorgänger in 
ſich vereinige (). Von der andern. Seite, beklagen 
ſich die Schauſpieler unaufhoͤrlich, daß ihre Rollen 
nicht glänzend. genug find. Sie zwingen uns, bald 
den Stof auszudehnen und zu recken, bald die Verbin⸗ 
dungen der Theile zu zernichten (); oft auch iſt ihre 
Nachlaͤſſigkeit und ihre Ungeſchicklichkeit hinreichend, 
um ein Stuck fallen zu machen. Polus wird mir dieſe 
Vorwürfe verzeihen; daß ich ſie in ſeiner Gegenwart 
vorbringen darf, beſtimmt gerade ſeinen Lobſpruch.“ 
Polus. „Ich bin gänzlich deiner Meinung; 
und ich will Zopyrus erzaͤhlen, welche Gefahr einſt dem 
Trauerſpiele Oreſtes von Euripides bevorftatd, In 
dem ruͤhrenden Auftritte, wo dieſer junge Prinz nach 
den Anfällen der Wuth wieder zu dem Gebrauch feiner 
Sinne koͤmmt, hatte der Schauſpieler Hegelochus ſei⸗ 
nen Athem nicht genug geſchont, und war num gend- 
thigt, zwei Woͤrter zu trennen, welche, je nachdem 
ſie zuſammengezogen oder getrennt wurden, zweierlei 
ganz verſchiednen Verſtand bildeten; ſo daß er, ſtatt 
zu ſagen: Nach dem Sturme ſehe ich die Ruhe, 
nun ſprach: Nach dem Sturme ſehe ich die 
Katze (). Du kannſt denken, welche Wirkung ein 
ſolcher Abfall in dem Augenblick der hoͤchſten Theilnah⸗ 
me hervorbrachte. Man hoͤrte nichts, als ein unbaͤn⸗ 
diges Gelächter in der Verſammlung, nichts als ſehr 
ſtachlichte Sinngedichte von den Feinden des Verfaſ⸗ 
ſers und des Schauſpielers ().“ N 


\ 


(1) Ariftot. de poet. can. 18, p. 666. (2) Id. ibid. cap. 9, P. 659. 
(*) Man ſ. die Anmerk. 7 hinten. (3) Euripid. in Oreft. v. 279. 
Schol. ibid. Ariftoph. in ran. v. 306. Schol. ibid. 
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Vierte Sitzung. 


In der vierten Sitzung eroͤrterte man einige bisher 
noch zuruͤckgeſtellte Punkte. Es ward bemerkt: 
1) daß faſt in allen Auftritten die Antworten und Ge⸗ 
genantworten Vers um Vers geſchehen (): welches den 
Dialog ſehr lebhaft und gedraͤngt, aber bisweilen auch 
etwas unnatuͤrlich macht; 2) daß Pylades in einem 
Stuͤcke von Aeſchylus nur drei Verſe ſpricht (), und 
in Sophokles's Elektra nicht einen einzigen, ſo wie auch 
nicht in Euripides's Elektra; daß auch andere Per⸗ 
ſonen, welche auf der Buͤhne ſind, mehrere Auftritte 
hindurch ſchweigen, es ſei nun aus Uebermaaß des 
Schmerzes, oder wegen der Erhabenheit ihres Cha⸗ 
rakters (); z) daß bisweilen allegoriſche Perſonen 
eingemiſcht werden, wie: die Starke, die Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit (), der Tod (), die Raſerei (); 4) daß die 
Choͤre bei Sophokles einen Theil der Handlung mit 
ausmachen, daß ſie bei Euripides meiſtens nur ſchwach 
damit verbunden ſind, daß ſie bei Agathon ganz und 
gar nicht damit zuſammenhaͤngen, und daß man heut 
zu Tage, nach dem Muſter dieſes letztgenannten Dich⸗ 
ters, ſich kein Gewiſſen macht, in die Zwiſchenſpiele 
poetiſche und muſikaliſche Bruchſtuͤcke einzuſchalten, 
welche den eigentlichen Stof ganz aus dem Geſichte 
ruͤcken (). 


(1) Poll. lib. 4, cap. 17, $. 113. Aeſchyl. Euripid. Sophoel. paſ- 
fim. (2) Aefchyl. in Choeph. v. . (3) Schol. Aeſchyl. in Pram. 
v. 435. Hecub. ap. Eurip. v. 486. (4) Aelchyl. in Prem. (5) Eu- 
ripid. in Alceſt. (6) Id, in Here, für. (7) Ariltot. de poet. cap, 
18, t. 2, p. 666. ; 
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Nachdem man ſich gegen dieſe Mißbraͤuche erklaͤrt 
hatte, fragte ich: ob das Trauerſpiel ſeine hoͤchſte 
Vollkommenheit erreicht habe. Hier riefen Alle auf 
einmal aus: daß gewiſſe Stuͤcke gar nichte zu wuͤnſchen 
uͤbrig ließen, wenn man die entſtellenden Flecken, 
welche ihrer innern Einrichtung nicht weſentlich ankle⸗ 
ben, daraus verwiſchte. Da ich ſie aber erinnerte, daß 
Ariſtoteles bei dieſer Frage in Zweifel ſtehe (); ſo un⸗ 
terſuchte man ſie genauer, und die Schwierigkeiten 
haͤuften ſich. 

Einige behaupteten, das Schauſpielhaus ſei zu 
geraͤumig, und die Anzahl der Zuſchauer zu betraͤcht⸗ 
lich. „Daraus erwachſen,“ ſagten ſie, „zwei Unbe⸗ 
quemlichkeiten. Die Verfaſſer muͤſſen ſich nach dem 
Geſchmack einer unwiſſenden Menge richten; und die 
Schauſpieler ſich durch lautes Geſchrei entkraͤften, wo⸗ 
bei ſie doch vielleicht nicht von der ganzen Verſamm⸗ 
lung verſtanden werden.“ Sie ſchlugen vor, einen 
engern Bezirk zu waͤhlen, und den Preis der Plaͤtze zu 
erhoͤhen, worauf dann nur die anſtaͤndigſten Perſonen 
ſitzen wuͤrden. — Hierauf ward geantwortet: daß 
dieſer Plan weder mit dem Weſen, noch mit den Ab⸗ 
ſichten der Regierungsform beſtehen koͤnne. „Nur 
des Volkes und der Fremden wegen,“ ſetzte man hin⸗ 
zu, „werden unſre Schauſpiele mit fo vieler Pracht 
geſeiert. Von der einen Seite, wuͤrde alsdann die 
Gleichheit aufgehoben, welche unter den Buͤrgern 
herrſchen ſoll; von der andern, würden die Geldſum⸗ 
men nicht mehr eingehn, welche unſre Stadt waͤhrend 
der Feſte von den Fremden loͤſet.“ 


(1) Ariftot. de poet. cap 4, t. 2, p. 655. 
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Jene erwiderten: „Warum ließen ſich nicht die 
Choͤre und die Muſik unterdruͤcken, wie man ſie bei dem 
Luſtſpiele ſchon wegzulaſſen beginnt? Die Choͤre 
zwingen die Verfaſſer, jeden Augenblick gegen die 
Wahrſcheinlichkeit zu verſtoßen. Die Perfonen des 
Stuͤckes muͤſſen ſich, gutwillig oder mit Gewalt, in 
den Vorplatz eines Pallaſtes, oder an jeden andern un⸗ 
bedeckten Ort bringen laſſen; muͤſſen da ihre wichtigſten 
Geheimniſſe, oder ſogar Staats angelegenheiten, in 
Gegenwart mehrerer oft ohne Urſache herbeigefuͤhrter 
Zeugen abhandeln. Medea muß daſelbſt den ſchreckli⸗ 
chen Vorſatz, woruͤber ihre Seele bruͤtet, offenbaren; 
Phaͤdra da eine Leiden ſchaft laut bekennen, welche fie 
ſich gerne ſelbſt verbergen moͤgte; die ſterbende Alcefte 
ſich dorthin bringen laſſen, um ihre letzten Seufzer 
dort auszuhauchen. — Was die Mufik betrift, fo iſt 
es eine ungereimte Vorausſetzung, daß Menſchen im 
tiefſten Schmerze ſingen; daß ſie ſingend etwas vor⸗ 
nehmen, reden, oder gar ſterben.“ 


„Ohne den Chor,“ antworteten die Anderen, 
„habt ihr kein Leben mehr auf der Bühne, keine Maje⸗ 
ſtaͤt mehr in dem Schauweſen. Er vermehret die 
Theilnahme während der Auftritte, er unterhält fie 
während der Zwiſchenſpiele.“ Sie ſetzten hinzu, daß 
das Volk ſich nie die Ergoͤtzungen der Tonkunſt wuͤrde 
nehmen laſſen, und daß die vorgeſchlagene Aenderung 
das ganze Weſen des Trauerſpiels umgeſtalten 
muͤſſe. 

„Freilich wollen wir uns huͤten,“ ſagte Nicepho⸗ 
rus, „es ſeiner Zierrathen zu beraubeu; der Verluſt 
würde zu weſentlich fein. Aber gebt ihm wenigſtens 
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eine edlere Beſtimmung; es müfle, gleich dem Luſt⸗ 
N 


Theodektes. „Uns lachen machen?“ 


Nicephorus. „Nein; aber uns nuüͤtlich 
fein.“ 
T heodektes. „Und wer wagt zu behaupten, 
daß es dieſes nicht iſt? Findet ſich nicht die reinſte 
Moral, ſtellenweiſe durch Sittenſpruͤche, in unſern 
Trauerſpielen ausgeſtreuet?“ 


Nicephorus. „Wird ihr aber uh jeden 
Augenblick durch die Handlung ſelbſt entgegengewirkt? 
Wenn Hippolytus Phaͤdrens Liebe erfahrt, fo glaubt 
er ſich durch dieſe ſchreckliche Entdeckung entehrt (); 
und verliert darum um nichts minder ſein Leben. 
Welche traurige Lehre fuͤr die Jugend! — Unſerm 
Beiſpiele gemäß, unternahmt ihr ehedem, die Fehler 
der Staatsverwaltung aufzudecken. Aber welch ein 
Unterſchied zwiſchen eurem und unſern Verfahren hier⸗ 
bei! Wir machten die ſtrafbaren Staatsredner laͤcher⸗ 
lich; ihr verweilet jammernd bei den Mißbraͤuchen der 
Beredſamkeit (). Wir ſagten den Athenern biswei⸗ 
len harte und heilſame Wahrheiten; ihr ſchmeicheltet 
ihnen, und ſchmeichelt ihnen noch mit einer Unver⸗ 
ſchaͤmtheit, vor welcher ihr erroͤthen ſolltet G.“ 

Theodektes. „Indem wir ihren Haß gegen 
den Deſpotismus nähren, binden wir fie mit feſterer 
Liebe an die Demokratie; indem wir ihnen die Froͤm⸗ 


(1 Euripid, in Hipp. v. 655. (a) Id. in Oreſt. v. 905. Valk. 
diatrib. in blk cap. 23, p. 450. (3) Euripid. in Helen in 
Heracl. x 
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migkeit, die Wohlthaͤtigkeit und die andern Tugenden 
ihrer Vorfahren ſchildern, liefern wir ihnen Muſter; 
wir unterhalten ihre Eitelkeit, um ihnen Ehrgefuͤhl 
einzufloͤßen. Es giebt keinen tragiſchen Stof, wo⸗ 
raus ſie nicht ihre Leiden ertragen lernen; nicht lernen, 
fich vor den Fehlern, welche ihnen jene zuziehen koͤn⸗ 
nen, zu huͤten.“ f 5 

Nicephorus. „Ich wuͤrde dies zugeben, 
wenn die Belehrung aus der Handlung ſelbſt entſpraͤn⸗ 
ge, wenn ihr die erblichen Leiden einer Familie vom 
Schauplatz verbannetet; wenn der Menſch nie ſtrafbar 
ohne ein begangenes Verbrechen wäre, nie unglücklich 
als durch den Mißbrauch der Leidenſchaften wuͤrde; 
wenn man den Boͤſewicht immer gezuͤchtigt und den 
Tugendhaften immer belohnt ſaͤhe.“ 


„Aber ſolange ihr an eure einmaligen Einrichtun⸗ 
gen gebunden ſeid, koͤnnt ihr nichts von allem Aufwan⸗ 
de eurer Kraͤfte erwarten. Ihr muͤßt entweder die 
fehlerhafte Grundlage eurer aͤrgerlichen Geſchichten 
verbeſſern, oder, wie man bisweilen gethan hat, euch 
an einen Stof aus der Einbildungskraft halten. Ich 
weiß nicht, ob ein ſolcher noch geſchickterer Zuſammen⸗ 
ſetzungen faͤhig waͤre; aber das weiß ich wohl, daß die 
Moral deſſelben reiner und lehrreicher fein konnte.“ 


Alle Gegenwaͤrtige traten dieſem Vorſchlag bei; 
und ſelbſt Theodeftes, welcher dennoch immer behaup⸗ 
tete: daß, bei der gegenwaͤrtigen Lage der Dinge, das 
Trauerſpiel für die Sitten eben fo nuͤtzlich, als das 
Luſtſpiel, ſei. „Du Schüler Platons,“ ſagte hierauf 
Polus, indem er ſich an mich wandte, „was wuͤrden 
dein Lehrer und fein Lehrer von dieſem Streite zwiſchen 
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Theodektes und Nicephorus geurtheilt haben?“ Ich 
antwortete, ſie wuͤrden die Anmaſſungen aller beiden 
verworfen haben, und die Weltweiſen ſaͤhen nur mit 
Unwillen auf das Gewebe von Unanſtandigkeiten und 
Perſoͤnlichkeiten herab, womit das ehemalige Luſtſpiel 
befleckt war. 

„Laß uns aber an die damaligen Umfrände den⸗ 
ken,“ ſagte Nicephorus. „Perikles hatte den Areopa- 
gus zum Schweigen gebracht; fuͤr die Sitten waͤre al⸗ 
les verloren geweſen, wenn unſre Verfaſſer nicht den 
Muth gehabt hätten, als l Sittenrichter auf⸗ 
zutreten.“ 


„Es gehört kein Muth dazu, boshaft zu fein,“ 
antwortete ich, „wenn die Bosheit ungeſtraft ausgeht. 
Laß uns die beiden Gerichtshoͤfe vergleichen, deren du 
erwaͤhnſt. In dem Areopagus ſehe ich unparteiifche, 
tugendhafte, vorſichtige Richter, welchen es leid thut 
einen Verbrecher zu finden, und welche ihn nur beſtra— 
fen, wenn ſie ihn uͤberfuͤhrt haben; in dem andern ſehe 
ich leidenſchaftliche, wuͤthige, bisweilen aufgehetzte 
Schriftſteller, welche uͤberall Schlachtopfer fuͤr die 
boshafte Freude des Publikums ſuchen, welche willfür- 
lich Verbrechen vorausſetzen, Fehler uͤbertreiben, und 
die Tugend dadurch auf das grauſamſte beleidigen, 
daß ſie die nehmlichen Schmaͤhungen gegen den Boͤſe⸗ 
wicht und gegen den Rechtſchaffenen ausſtoßen.“ 


„Welch ein ſeltſamer Sittenverbeſſerer iſt doch 
euer Ariſtophanes, er der unter Allen den meiſten Witz 
und Geiſt beſaß, der am richtigſten den Ton des guten 
Scherzes kannte, und ſich am meiſten einer wilden 
Luſtigkeit überließ! Er fol an feinen Werken nur im 

Rauſche 
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Ranſche des Weines gearbeitet haben ();, vielmehr ges, 
ſchah es im Rauſche des Haſſes und der Rachſucht. 
Findet er an ſeinen Feinden keinen ſchandbaren Flecken? 
So greift er ſie von Seiten, ihrer Geburt, ihrer Ar: 
muth, ihrer koͤrperlichen Gebrechen an,. Wie oft bat 
er es nicht Euripides vorgeworfen, daß ſeine Mutter 
ein Kraͤuterweib war () Er haͤtte fü ganz das Vers 
gnuͤgen aller rechtlichen Leute fein koͤnnen; und mehrere 
ſeiner Stücke ſcheinen bloß für Menſchen, die in Luͤ⸗ 
derlichkeit verſunken und von der ſchwaͤrzeſten Ge⸗ 
muͤthsart ſind, gearbeitet zu ſein Gut n 
Nicephorus. „Ich gebe Ariftophanes Preis, 
ſobald ſeine Einfälle in freche Satiren ausarten. Aber 
ich bewundere ihn, wann er, in dem lebhaften Gefuͤhle 
der Leiden ſeines Vaterlandes, gegen diejenigen auf⸗ 
tritt, welche es durch ihren Rach mißleiten (); wann 
er, mit dieſer Hinſicht, die Redner, und die Feld⸗ 
herrn, und den Senat, und das Volk ſelbſt, ohne 
Schonung angreift. Das hob ‚feinen Ruhm, das 
verbreitete denſelben i in die Ferne. Der Perſerkoͤnig ſagte 
zu den Lacedaͤmoniſchen Abgeſandten: die Athener 
wuͤrden bald Meiſter von Griechenland ſein, wenn ſie 
dem Rathe dieſes Dichters folgten OO. in 
Anacharſis. „Was kuͤmmert uns 9 
niß eines Perſiſchen Koͤnigs! Und wie konnte man ei⸗ 
nen Schrif: ſteller fur zuverlaͤſſig halten, der es nicht, 
hoe oder es nicht will en wollte, Aa man nie ſchwen de, 
4 
(r) Athen. lib. 10, cap. 7, p. 429. Eh Artec in ehe V. 19. 
Id. in Acharn, v. 477. (3) Id. in equit. v. 1275. Plut. in compar. 
Ariſtoph. t. 2, p. * (4) Ariſtoph. in ran. v. 698, (5) Id, 
in Acharn. v. 646. j * 0 81 
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re Verbrechen mit Spott angreifen muß (), und daß 
ein Bildniß nicht mehr Abſcheu erregt, wenn es mit 
poffierfichen Zügen überladen iſt? Man lacht nicht 
bei dem Anblick eines Tyrannen oder eines Boͤſewichts; 
man muß nicht bei ſeinem Bilde lachen, auf welche 
Weiſe es auch dargeſtellt werde. Mit Kraft ſchilderte 
Ariſtophanes die Schamloſigkeit und die Raͤubereien jer 
nes Kleon, den er haßte, und der an der Spitze des 
Staates ſtand; aber plumpe und ekelhafte Poſſenreiße⸗ 
reien zerſtoͤrten den Augenblick wieder die Wirkung ſeiner 
Gemälde: Kleon wird, in einigen Auftritten des tief⸗ 
ſten Miedrigkomiſchen, von einem Menſchen aus dem 
unterſten Poͤbel, der ſich mit ihm um den Vorzug 
der Frechheit ſtreitet, zu Boden geworfen; aber er iſt 
viel zu grob beſchimpft, um dadurch veraͤchtlich zu 
werden. Was entſtand daraus? Die Menge ergoͤtzte 
ſich auf ſeine Koſten, wie ſie ſich in andern Stuͤcken 
des nehmlichen Verfaſſers, auf Herkules's und Bak⸗ 
chus's Koſten ergoͤtzte. Und, wann fie aus dem 
Schdͤuſpielhauſe kam, fo eilte fie, vor e 
Herkules, und Kleon niederzuknieen.“ 

c „Die Vorwuͤrfe, welche der Dichter den Athe⸗ 
nern machte, waren zwar gleich unnuͤtz, aber gemaͤßig⸗ 
ter. Man verzieh ſolche Dreiſtigkeiten, wenn fie 
nicht die Staatsberfaſſung ſelbſt angriffen; und außer⸗ 
dem wußte Ariſtophanes die ſeinige durch geſchickt an⸗ 
gebrachte Nebenzuͤge zu mildern. „Dies Volk,“ ſag⸗ 
te er, „handelt ohne Ueberlegung und Zuſammenhang; 
ves iſt hartherzig, auffahrend (), unerſaͤttlich an Lob; 
2 (1) Cicer. orat. cap. 26, t. 1, p. 441. Blur, de adul, et amid, t. 2, 

p. 68. (e) Ariſtoph. in equit. v. 40. 
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»in feinen Verſammlungen gleicht es einem Alten, 
»der nur mit halbem Ohre zuhoͤrt (), und ſich indeß 
„wie ein Kind mit einem Stuͤck Kuchen leiten laͤßt; 
„fonft aber überall iſt es voll Geiſt und voll Verſtand (). 

„Es weiß, daß man es hintergeht, duldet dies eine 
„Zeitlang, erkennt dann ſeinen Irrthum, und beſtraft 
„endlich die welche feiner Güte, mißbrauchten ().“ 
Den Alten kitzelte das Lob, er fand ſeine eigenen Feh⸗ 
ler ſpaßhaft, lachte über feine Götter, feine Oberhaͤup⸗ 
ter, und ſich ſelbſt, und blieb uͤbrigens, nach wie vor, 
aberglaͤubiſch, taͤuſchbar, und leichtſinnig.“ 


„Ein fo unanſtaͤndiges, fo bosheitsvolles, Schau⸗ 
ſpiel empörte die weiſeſten und aufgellaͤrteſten Maͤnner 
der Nazion. Sie waren fo weit entfernt, es für eine 
Stuͤtze der Sitten anzuſehn, daß Sokrates keiner Vor⸗ 
ſtellung eines Luſtſpiels beiwohnte (), und daß die 
Geſetze den Gliedern des Areopagus verboten, Luſt⸗ 
ſpiele zu verfertigen ().“ 

Hier rief Theodektes: „Die Sache iſt abge⸗ 
than;“ und ſtand alsbald auf. „Warte,“ antwortete 
Nicephorus; „wir muͤſſen erſt über deine Verfaſſer ein 
Urtheil faͤllen.“ „Was kann ich zu fuͤrchten haben?“ 
ſagte Theodektes. „Sokrates ſah ſehr gern Euripi⸗ 
des's Stuͤcke (); er ſchaͤtzte Sophokles (); und wir 
haben immer mit den Weltweiſen in gutem Vernehmen 
geſtanden.“ Da ich dicht neben ihm war, ſagte ich 

5 K a 


(1) Ariſtoph. in equit. v. 46. (2) Id. ibid. v. 750. (3) Id. ibid. 
v. 1122, 1352, (4) Aelian. var. hift. lib. a2, cap. 13. (5) Plut. de 
glor, Athen. t. 3, p. 348. (6) Aelian. ibid. (7) Sor, ap. Xenoph. 
memor. lib. 1, p. 725, 
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leiſe zu ihm: „Du biſt ſehr großmüthig.“ Er 
lächelte, und verſuchte aufs neue fortzukommen. Aber 
man hielt ihn zuruͤck, und ich ſah mich genoͤthigt, wie⸗ 
der die Rede zu ergreifen, welche ich an Theodektes 
wandte. 

„Sokrates und Platon ließen den Geiſtesvorzuͤ⸗ 
gen und dem tugendhaften Betragen eurer beſten 
Schriftſteller Gerechtigkeit wiederfahren; aber ſie klag⸗ 
ten ſie an, daß ſie, gleich den andern Dichtern, die 
Goͤtter und die Helden herabgewuͤrdigt haͤtten. Ueber 
den erſten Punkt kannſt du ſie wahrlich nicht rechtferti⸗ 
gen. Alle Tugend, alle Sittenlehre iſt hin, wenn die 
Weſen, welche der Gegenſtand der öffentlichen Anbe⸗ 
tung ſind — noch laſterhafter, noch ungerechter und 
barbariſcher, als ſelbſt die Menſchen — der Unſchuld 
Fallſtricke legen, um fie unglücklich zu machen, und fie 
zum Verbrechen antreiben, um ſie dafuͤr zu beſtrafen. 
Das Luſtſpiel, welches ſolche Gottheiten dem oͤffentli⸗ 
chen Gelächter Preis giebt, handelt nicht ſo ſtrafbar 
als das Trauerſpiel, welches ſie zu unſerer Verehrung 
aufſtellt.“ f 


Zopyrus. „Leicht ließe ſich ihnen ein edlerer 
Charakter beilegen. Aber was kann man an Aeſchylus's, 
an Sophokles's Helden vermiſſen?“ n 


Anacharſis. „Eine wahrere und gleichmaͤßi⸗ 
gere Groͤße. Ich will ſuchen, mich deutlicher zu ma⸗ 
chen. Wenn man die ſeit eurer Verfeinerung bei euch 
vorgegangenen Veranderungen betrachtet, ſo ſcheint 
es daß man drei Gattungen von Menſchen unterſchei⸗ 
den kann, welche nur in allgemeinen Beziehungen mit 
einander uͤbereinſtimmen. 


— . 


„Der Naturmenſch, wie er noch in dem Helden- 
zeitalter erſchien; der Menſch der Kunſt, fo wie er heut 
zu Tage iſt; und der Menſch, welchen die Philoſophie 
ſeit einiger Zeit zu bilden angefangen hat.“ 

„Der erſtere, ohne Zuſtutzung und ohne Falſch, 
aber übermäßig in feinen Tugenden und in feinen 
Schwachheiten, hat kein beſtimmtes Maaß. Er iſt 
zu groß, oder zu klein. Das iſt der Menſch fuͤr das 
Trauerſpiel.“ 

„Bei dem zweiten haben ſich die edlen und hohen 
Zuͤge, welche den erſteren auszeichneten, verwiſcht; 
er weiß nicht mehr, weder was er iſt, noch was er ſein 
will. Man ſieht an ihm nur ein ſeltſames Gemiſch 
von angenommnen Formen, wodurch er mehr an 
Schein, als an die Wirklichkeit, haͤngt; und fo hau 
ſige Verſtellungen, daß er auch die Eigenſchaften, 
welche er wirklich beſitzt, erborgt zu haben ſcheint. 
Einzig hilft er ſich damit, Komoͤdie zu ſpielen: und 
— 5 wird er wieder in der Komoͤdie geſpielt.“ 

„Das Muſter zu dem dritten iſt nach neuen Ver⸗ 
haͤltniſſen entworfen. Eine Vernunft, welche ftärfer 
als feine Leidenſchaft iſt, hat ihm einen männlichen und 
gleichen Sinn ertheilt: er ſtellt ſich in Einer Reihe mit 
den Begegniſſen des Lebens, und läffe ſich nicht von 
ihnen als ein niedriger Sklave fortſchleppen. Er weiß 
nicht, ob die Ungluͤcksfaͤlle in der Welt ein Gut oder 
Uebel ſind; nur ſoviel weiß er, ſie ſind eine Folge des 
allgemeinen Zuſammenhanges, welchem zu gehorchen 
er ſich zur Pflicht macht. Seine Genuͤſſe koſten ihm 
keine Reue: ſchweigend durchlaͤuft er ſeine Bahn, und 
ſieht furchtlos den langſamen Tod ankommen.“ 
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Zopyrus. „Und fühle er ſich nicht innigſt be⸗ 
truͤbt, wenn ihm ein Vater, ein Sohn, eine Gattinn, 
ein Freund hinſtirbt?“ 

Anacharſis. „Sein Herz wird zerriſſen; 
aber, feinen Grundſaͤtzen getreu, wapnet er ſich gegen 
den Schmerz (), und bricht, weder oͤffentlich noch 
daheim, in unnuͤtze Thraͤnen und Klagen aus.“ 

Zopyrus. „Aber dieſe Thränen, dieſe Klagen 
wuͤrden ſein Herz erleichtern.“ 


Anacharſis. „Nein! fie würden es verzaͤr⸗ 
teln. Es waͤre dann einmal unterjocht, und wuͤrde 
ſich darnach ſehnen, es Fünftig oͤfter zu fein. Beden⸗ 
ke nur, daß die Seele gleichſam aus zwei Theilen be⸗ 
ſteht (): der eine, immer in Bewegung, immer voll 
Beduͤrfniß einer leidenſchaftlichen Erſchuͤtterung, 
moͤgte ſelbſt die brennende Pein des Schmerzes der un⸗ 
ertraͤglichen Laſt der Ruhe vorziehn; der andere, iſt 
nur beſchaͤftigt, das Treiben des erſteren in Zaum zu 
halten, und uns eine Gemuͤthsſtille zu verſchaffen, 
welche weder der Wirbel der Sinne noch der Leiden⸗ 

ſchaften zu ſtoͤren vermag. Aber nicht diefe Herrſchaft 
des innern Friedens wollen die cragiſchen Dichter be⸗ 
gruͤnden. Nie werden ſie zu ihrer Hauptperſon einen 
weiſen und ſich immer gleichen Mann wählen; ein ſol⸗ 
cher Charakter waͤre zu ſchwer darzuſtellen, und wuͤrde 
nicht auf die Menge wirken. Sie wenden ſich an den 
ſinnlichſten und blindeſten Theil unſerer Seele: dieſen 
ruͤtteln fie, packen fie; erſchuͤttern ihn durch Schrecken 


(1) Plat. de rep. lib. 10, t. 2, p. 60. (a) Id. ibid. p. 6os, 
506. 3 


und Mitleid, und zwingen ihn, ſo zu ſagen, feinen - 
ganzen Heißhunger an dieſen Klagen und Thraͤnen, 
worauf er ſo erpicht iſt, recht zu ſaͤttigen ().“ 

„Was läßt ſich wohl kuͤnftig von einem Menſchen 
erwarten, der, von Kindheit auf, ſich ununterbrochen 
in Furcht und Kleinmuth geuͤbt hat? Wie wird er je 
es fuͤr eine feige Schmach halten, unter ſeinen Leiden 
zu erliegen; er, der taͤglich ſieht, daß Herkules und 
Achilles ſich im Schmerze Seufzer, Geſchrei und Wehkla⸗ 
gen erlauben; der täglich ſieht, daß ein ganzes Volk mit 
ſeinen Thraͤnen den Stand der Erniedrigung beehret, 
worein das Ungluͤck die vormals unbezwingbaren Hel⸗ 
den herabgeſtuͤrzt hat () 


„Nein! nie wird ſich die Weltweisheit mit dem 
Trauerſpiele ausſoͤhnen: eines zerſtoͤret unaufhoͤrlich 
das Werk des andern. Jene ruft dem Leidenden mit 
ſtrengem Tone zu: Stelle dem Sturme eine heitere 
Stirn entgegen; bleib aufrecht und ruhig mitten un⸗ 
ter den uͤberall auf dich ſtürzenden Trümmern ſtehen; 
verehre die Hand welche dich zu Boden fihlägt, und 
dulde ohne Murren; ſo gebietet die Weisheit ()! 
Das Trauerſpiel, mit ruͤhrenderer, uͤberredenderer 
Stimme, ſagt ihm dagegen: Bettle um Troſt; zer⸗ 
reiß deine Kleider; waͤlze dich im Staube; weine, 
und zeige oͤffentlich deinen Schmerz; fo d es die 
Natur!“ \ 


84 


(1) Plat. de rep. lib. 16, t. 2, p. 606. (e) Id. ibid. p. 60g. 
(3) Id. ibid. p. 604. . 
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Nicephorus triumphirte; er folgerte aus dieſen 
Betrachtungen: daß, bei groͤßerer Vervollkommnung, 
das Luſtſpiel ſich der Weltweisheit naͤhern, das Trau · 
erſpiel aber ſich immer weiter davon entfernen wuͤrde. 
Ein boshaftes Laͤcheln, welches ihm in dieſem Augen⸗ 
blick entwiſchte, reizte den jungen Zopyrus ſo heftig, 
daß er ploͤtlich aus allen Schranken der Mäßigung 
heraustrat, daß er ſagte: ich haͤtte bloß Platons Mei⸗ 
nung vorgetragen, aber traͤumeriſche Hirngeſpinnſte 
wuͤrden nie gegen das Urtheil der Athener, und vor⸗ 
zuͤglich der Athenerinnen, beſtehen koͤnnen, welche 
letztern immer das Trauerſpiel dem Luſtſpiele vorgezo⸗ 
gen haben (). Hierauf ſtroͤmte er gegen eine Schau⸗ 
ſpielgattung aus, welche, nach zwei Jahrhunderten 
von aufgewandten Kräften, noch die Flecken ihres er⸗ 
ſten Urſprungs an ſich trage. 

„Ich kenne,“ ſprach er zu Nicephorus, „eure be⸗ 
ruͤhmteſten Schriftſteller. Erſt itzt habe ich wieder alle 
Stuͤcke von Ariſtophanes durchgeleſen: außer die Voͤ⸗ 
gel nicht, wo der Stof mich gleich bei den erſten Auf⸗ 
tritten empört hat; und ich behaupte, Ariſtophanes 
iſt ſeines Ruhms nicht werth. Ohne des bittern und 
freſſenden Salzes, ohne fo vieler ſchwarzen Bosheiten, 
womit er ſeine Schriften anfüllt, zu erwähnen; wie 
viel unverftändlich ausgedrückte Gedanken hat er nicht, 
wie viel ſchaale Wortſpiele, welche Ungleichheit des 
Stils ()!“ 

„Und ich ſetze hinzu,“ unterbrach ihn Theodektes: 
„welche Zierlichkeit, welche Reinigkeit der Sprache, 


(.) Ulpian. in Demoſth. p. 68 7. Plat. de leg. lib. 2, t. 2, p. 658. 
(2) Plut. in compar. Ariftoph, et Menandr. t. 2, p. 853; 854. 
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welche Feinheit in den Scherzen, welche Wahrheit, 
welches Leben im Dialog, welche Poeſie in den Choͤ⸗ 
ren! — Junger Mann, mache nicht den Schwerzu⸗ 
befriedigenden, um fuͤr aufgeklaͤrt zu gelten; erinnere 
dich, daß: vorzuͤglich nur den Fehlern eines großen 
Geiſtes nachſpuͤren, ſehr oft bloß aus einer tadelns⸗ 
wuͤrdigen Stimmung des Herzens, oder aus Armuth des 
Geiſtes entſpringt. Weil ein großer Mann nicht 
Alles bewundert, daher folgt noch nicht, daß, wer 
Nichts bewundert, ein großer Mann ſei. Dieſe 
Schriftſteller, deren Kräfte du gegen einander abwaͤgſt, 
ohne deine eigenen berechnet zu haben, wimmeln von 
Fehlern und von Schoͤnheiten. Das ſind die Unregel⸗ 
maͤßigkeiten der Natur, welche, ſoviel Maͤngel auch 
unſere Unwiſſenheit an ihr entdeckt, darum dem auf⸗ 
merkſamen Beobachter nicht minder groß erfcheint.“ 
„Ariſtophanes kannte die Art des Witzes, welche 
damals den Athenern geſtel, und auch die Art welche 
in allen Jahrhunderten gefallen muß. Seine Schrif⸗ 
ten enthalten ſo ganz den Keim des wahren Luſtſpiels, 
und die Muſter zum aͤchten Komiſchen, daß man ihn 
nicht wird uͤbertreffen koͤnnen, als wenn man ſich in⸗ 
nigſt mit ſeinen Schoͤnheiten genährt hat (). Das 
wuͤrdeſt du ſelbſt beim Leſen jener Allegorie gefunden 
haben, welche von eigenthuͤmlichen Einfällen funkelt, 
wenn du die Geduld fie zu beendigen gehabt haͤtteſt. Man 
wird mir erlauben, dir einen ungefähren Abriß der das 
rin vorkommenden Auftritte zu entwerfen.“ 


8 


(1) Schol. vit. Arifteph. in preleg p. xiv. | 
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„Treufreund (Piſthetaͤrus), und ein anderer 
Athener, find der ewigen Prozeſſe und der Zwiſtigkei⸗ 
ten in Athen muͤde, und fluͤchten ſich in die Gegend 
der Voͤgel. Sie rathen denſelben, eine Stadt in den 
Luͤften anzulegen; der Anfang der Arbeiten ſoll durch 
das Opfern eines Bockes geheiligt werden: aber immer 
aufs neue wird dieſe Feierlichkeit durch die Ankunft von 
Ueberlaͤſtigen unterbrochen, welche ſchon ihr Gluͤck in 
der neuen Stadt ſuchen wollen. Der Erſte iſt ein 
Dichter, welcher, fo wie er herantritt, die Worte 
ſingt (): „Lobpreiſ, o Muſe, lobpreiſe die gebene⸗ 
„deiete Wolkenkukuksſtadt ()!“ Treufreund frage 
nach ſeinem und ſeines Landes Namen. „Ich bin, 
antwortet er, „um einen homeriſchen Ausdruck zu 
„gebrauchen, ein raſcher Diener der Muſen; der Ho⸗ 
„nig füßtönender Worte traͤuft von meinen Lippen.“ 


i Treufreund. 
Was fuͤhrt dich hieher? f 


Dichter. 


Wetteifernd mit Simonides, habe ich heilige 
Lobgeſaͤnge, von allen Arten, fuͤr alle Feierlichkeiten, 
und alle zu Ehren dieſer neuen Stadt geſchrieben, wel⸗ 
che ewig von mir ſoll beſungen werden. O Vater, 
o Erbauer der Stadt Aetna! Spende mir aus der 
Quelle des Gluͤcks, welche ich auf dein Haupt zu ſam⸗ 


meln wuͤnſche. Dies ik eine Parodie von einigen Verſen Pins 
dars au König Hieron von Syrakus. 


(x) Ariftoph. in av. v. 905. (*) 10 Namen ber; neuen Stadt, 
genau aus dem Griechiſchen: Nephelokokkygie, uͤberſetzt. 
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Dieſer Menſch wird mich fo lange ſcheeren, bis 
ich ihm was ſchenke. Du cu einem Sklaven) gieb ihm 
deinen Kittel, und behalte dein Wamms. (Zum Dichter) 
Da, nimm dies Kleid; du ſcheinſt ja ganz verfroren. 

Dichter. 

Nicht ungerne nimmt meine Muſe dieſe Gabe an. 

Aber nun merk auf ein Pindariſches Lied! Eine neue 


Parodie, wodurch er auch das Wamms des Sklaven fordert. Er 
erhält es endlich, und geht fingend ab. r 


Treufreund. 

Endlich bin ich gluͤcklich von ſeinen froſtigen Ver⸗ 
fen erloͤſt. Nie haͤtt ich doch geglaubt, daß dieſer Un⸗ 
gluͤckskerl fo bald von unſrer Stadt etwas erfahren haͤt⸗ 
te (). — Aber nun weiter zum Opfer! ö 

Prieſter. 

Heilige Stille ſei unter uns! 

Ein Wahrſager mit einem Buche. 
Halt, ruͤhre den Bock noch nicht an! 
Treufreund. 

Und wer biſt du? 

Wahrſager. 
Wer? der Verkuͤndiger der Orakel. 
Treufreund. 
Deſto ſchlimmer für dich! 
Wahrſager. 8 

0 Lieber, achte göttliche Dinge nicht gering! Ich 

bringe dir hier einen Orakelſpruch über deine neue Stadt. 
(1) Ariftoph, in av. v. 997. 
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Treufreund. N 

Ei, warum haſt du mir ihn nicht fruͤher ge⸗ 
ne 

Wahrſager. 

Das litten die Götter nicht. 

Treufreund. 
Darf man ihn hoͤren? 
Wahrſager. 

„Aber, wenn nun die Woͤlfe mit den Raben zu⸗ 
„fammen wohnen werden, allhier in der Ebene welche 
„Sicyon von Korinth trennet ().. 

Treufreund. 
Was gehn uns hier die Korinthier an? 
Wahrſager. 

Das iſt ein ſinnbildlicher Ausdruck, und bedeutet 
die Luft. Höre weiter: „Dann opfere der allernaͤh⸗ 
„renden Erde zufoͤrderſt einen weißen Bock; dem aber, 
„welcher dir zuerſt meinen Willen kund thut, dem 
„reiche ein ſchoͤnes Gewand und neue Schuhe!“ 

; Treufreund. 

Stehn die Schuhe auch darin? 

Wahrſager. 

Da nim und lies ſelbſt. „Ferner gieb ihm eine 

„Flaſche Wein, und einen Theil der . 


„weide!“ 
Treufreund. 


Stehn die Eingeweide auch da? 


(0 Ein ſehr beruͤhmtes Orakel fing mit dieſen Worten an. (Schol. 
Ariftoph. in av. v. 969.) 
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g Wahrſager. N 
Nimm und lies! „Befolgeſt du meinem Beſehl, 
vſo wirft du mächtig in den Lüften wie ein Adler fein.“ 

Treufreund. ö 

Steht das auch da? 

Wahrſager. 

Nimm und lies! 

Treufreund hatt ihm feine Schreibtafel hin. 

Ich habe mir hier auch einen Orakelſpruch von 
Apollo ſelbſt niedergeſchrieben. Er lautet aber etwas 
anders; hoͤr ihn doch an. „Aber wann nun, ungeru⸗ 
„fen, zu euch ein Windbeutel koͤmmt, und die Opfern⸗ 

„ven ſtoͤret, und die Eingeweide fordert; dann ſollſt 
»du ihm Ruͤcken und Seiten zerbläuen.“ 3 
Wahrſager. s 
O das ſind ja Poſſen. 
Tr eufreund. 

Da nimm und lies! „Sei es ein Adler, ſei es 
„einer der beruͤhmteſten Betruͤger aus Athen; ſchlage 
„zu, und ſchone ſeiner nicht!“ 

N | Wahrſager. 

Steht das auch da? 

Treufreund. 

Nimm und lies! — Fort mit dir, und krame 

deine Orakel anderswo aus! 


„Kaum iſt er fort, ſo erſcheint der Aſtronom Mer 
ton, mit dem Richtmaaß und dem Zirkel in der Hand; 
er erbietet ſich, die neue Stadt gehoͤrig auszumeſſen, 


— 
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und ſchwatzt das ungewaſchenſte Zeug. Treufreund 
raͤth ihm wegzugehn, und zwingt ihn endlich mit 

Schlagen dazu. — Heut zu Tage, da Metons Ver⸗ 
dienſte allgemein anerkannt ſind, thut dieſer Auftritt 
nicht ſowohl ihm, als dem Dichter, Schaden.“ 

„Darauf zeigt ſich Einer von den Aufſehern, welche 
der Staat zu den Voͤlkern ſchickt, von denen er einen 
Tribut hebt, und von denen ſie Geſchenke erpreffen. 
Man hoͤrt ihn ſchreien, indem er auftritt: „Wo ſind 
„denn die, welche mich empfangen ſollen ()?“ 

Treufreund. 
un. ift das für ein Sardanapal? 
Aufſeher. 
Durch das Loos habe ich die Aufſicht uͤber eure 
Stadt erhalten. 
Treufreund. 
Wer ſchickt dich her? 
Aufſeher. 
Das boͤſe Schuldbuch eures Tributs. 
„ Treufreund. 

Ei, warum wollteſt du nicht, ſtatt dich hier auf⸗ 
zuhalten, ein klein Geſchenk nehmen, und zuruͤckkeh⸗ 
ren? 

Aufſeher. 

Bei den Goͤttern, es ſei! Ich muß ſo bei der 
naͤchſten Volksverſammlung zugegen fein, wegen ei⸗ 
nes Handels den ich mit dem Perſiſchen Statthalter 
Pharnaces habe. 


(1) Ariſtoph. in av. v. 1022. 
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Treufreund ſchlaͤat ihn. 


Nu, da nimm! da iſt das e Mun ER 
auch bald! ! 


Auf f eher. 
Was iſt das? 
Treu freund. 
Die Entſcheidung der Volksverſammlung uͤber 
Pharnaces. 
Aufſeher. 
Zeugen her, Zeugen! Man hat mich geſchla⸗ 
gen, und ich bin doch ein Aufſeher. Gebt ab. 
Treufreund. 


Das iſt doch ſchrecklich! Noch iſt die Stadt nicht 
gebauet, und die ſchicken ſchon Aufſeher her. 


Ein Ausrufer der Geſetze. 
a „Wenn 75 Wolkenkukuksſtaͤdter einen Athener 
„beleidigt. . . “ : 
Treufreund. f 
Was will denn der mit 8 N in der 
Hand? . 
Ausrufer. 
Ich rufe die Verordnungen aus. Hier bringe ich 
euch ganz nagelneue. Wer kauft, wer kauft? 
Treufreund. 
Was gebieten ſie? 
Ausrufer. 


Ihr ſollt einerlei Maaß, einerlei Gewicht, und 
einerlei Geſetze mit uns haben. 
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| Treufreund. 
Wart, ich will dir einmal zeigen, was für wel⸗ 
ches wir hier gebrauchen. Schlägt ihn. 
Aus rufer. 
Was faͤngſt du an? 


Treuf reund. 
enn du nicht gebſt mit deinen Verorduum 
gen. * * * 
Auffeber Wag wieder auf die Buͤhne zuruck. 
Ich lade Treufreund auf kuͤnftigen Monat vor 
Gericht, wegen uͤbermüthiger Beleidigungen. 
„e Treufreund. 
Was! du auch noch da? 
Aus rufer kommt wieder. 
„Wenn Jemand unſre Obrigkeit fortjagt, ſtatt 
„fie aufzunehmen, wie das Geſetz vorſchreibt .. 
Treufreund. 
Zum Henker! du auch wieder? 
Auff eher. 
Ich will dich ſchon ruiniren; auf zehntauſend 
Drachmen will ich dich anklagen. 


Sie erſcheinen und verſchwinden mebrmal wieder. Treu⸗ 
freund verfolgt bald den Einen, bald den Andern, und 
treibt ſie endlich fort. 


„Denkeſt 


—— r 
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„Denkeſt du dir zu dieſem Ans zuge noch das Spiel 
bei der Aufführung hinzu; fo wirft du leicht eingeſtehn, 
daß das wahre Geheimniß, dem Volke ein Lachen, 
und den vernuͤnftigen Leuten ein Laͤcheln abzulocken, 
ſeit langer Zeit bekannt iſt, und daß man es nur auf 
die verſchiednen Arten des Laͤcherlichen anzuwenden 
braucht. Unſre Verfaſſer befinden ſich in der gluͤcklich⸗ 
ſten Lage. Mie gab es ſoviel geizige Väter, fo viel 
verſchwenderiſche Söhne; nie fo viel Zerruͤttungen im 
Hausweſen, durch Spiel, Prozeßſucht, und Buhle⸗ 
rinnen; nie endlich ſo viel Eitelkeit in jedem Stande, 
und ſolche Uebertreibungen in der Denfungsatr, und 
ſelbſt in den Laſtern.“ 

„Nur bei reichen und aufgeklaͤrten Voͤlkern, wie 
die Athener und Syrakuſer ſind, kann Wohlgefallen 
am Luſtſpiel entſtehn und ſich ausbilden. Die Erſtern ha⸗ 
ben noch einen ausgezeichneten Vorzug vor den Letz⸗ 
tern: ihre Mundart paßt zu dieſer Schauſpielgattung 
beſſer, als die Syrakuſiſche, welche etwas Pomphaftes 
an ſich hat (. 

Niecephorus ſchien über die Lobſpruͤche geruͤhrt, 
welche Theodektes dem alten Luſtſpiele beilegte. „Ich 
wuͤnſchte mir die Faͤhigkeit,“ ſagte er zu ihm, „den 
Meiſterſtuͤcken deiner Buͤhne die verdiente Ehre darzu⸗ 
bringen. Ich nahm mir die Freiheit, einige ihrer 
Fehler zu ruͤgen; damals war von ihren Schoͤnheiten 
nicht die Rede. Itzt, da die Frage vorkoͤmmt: ob das 
Trauerſpiel einer großeren Ausbildung fähig iſt, will 
ich mich beſtimmt erklaren. In Ruͤckſtcht der Anord⸗ 
nung der Fabel, wird die tiefer ergruͤndete Kunſt viel⸗ 


(1) Demert. Phaler. de eloc. cap. 181. 
Sechster Theil, L 
7 . 
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leicht einft Wege entdecken, welche den erſten Verfaſ⸗ 
ſern abgingen; denn der Kunſt laſſen ſich keine Schran⸗ 
ken ſetzen. Aber, nie wird man beſſer, als ſie, die 
Gefuͤhle der Natur darſtellen koͤnnen; denn die Natur 
fuͤhrt nicht zweierlei Sprache.“ 

Dieſer Entſcheidung ſtimmten Alle bei, und die 
Sitzung ward aufgehoben. 


163 


Zwei und ſiebzigſtes Kapitel. 
Auszug der Beſchreibung einer Reiſe auf 
den Aſiatiſchen Ruͤſten, und zu einigen 

der benachbarten Inſeln. 


Pen hatte auf der Inſel Samos Beſitzungen, 
welche ſeine Gegenwart erforderten. Ich ſchlug ihm 
vor: fruͤher, als er beſchloſſen hatte, abzureiſen, uns 
nach Chios zu begeben, auf das feſte Land uͤberzugehnz 
die vornehmſten Getechiſchen Städte in Aeolis, Joni⸗ 
en und Doris, zu durchſtreichen; dann die Inſeln 
Rhodus und Kreta zu beſuchen, endlich auf dem Ruͤck⸗ 
weg die an den Aſiatiſchen Kuͤſten gelegenen zu ſehen, 
wie Aſtypalaͤa, Kos, Patmos, von wo wir nach Samos 
ſchiffen koͤnnten. — Die Beſchreibung dieſer Reiſe 
wuͤrde von übermäßiger Länge fein; ich will daher bloß 
aus meinem Tagebuch diejenigen Artikel ausheben, 
welche mir dem allgemeinen Plane dieſes Werkes ange⸗ 
meſſen ſcheinen. 

Apollodor gab uns ſeinen Sohn Lyſis mit, ee 
feine Uebungen vollendet hatte, und nun in die Welt 
trat. Mehrere Freunde wollten uns begleiten: unter 
andern Stratonikus, ein berühmter Zitherſpieler, ein 
Mann ſehr angenehm für die welche er liebte, und für 

die, welche er nicht liebte, ſehr furchtbar: denn ſeine 
f L 2 
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häufigen witzigen Einfälle waren oft ungemein gluͤck⸗ 
lich. Er brachte ſeine Lebenszeit mit Reiſen in den ver⸗ 
ſchiedenen Griechiſchen Provinzen hin (). Damals 
kam er aus der Stadt Aenos in Thracien. Wir frag⸗ 
ten ihn, wie er das dortige Klima gefunden habe. 
Er ſagte: „Vier Monate hindurch iſt es dort Winter, 
und die uͤbrigen acht Monate iſt es kalt ().“ An ei⸗ 
nem gewiſſen Ort hatte er oͤffentlichen Unterricht in ſei⸗ 
ner Kunſt angekündigt, konnte aber nicht mehr als 
zwei Zoͤglinge zuſammenbringen. Er lehrte in einem 
Saale, wo die neun Statuen der Muſen nebſt Apol⸗ 
lo's Bildſaͤule ſtanden. „Wie viel Schuͤler haſt du?“ 
fragte ihn Jemand. „Zwoͤlfe,“ antwortete er; „mit 
Inbegrif der Götter G).“ ee 

[Inſel Chios] Die Inſel Chios, wo wir 
anlandeten, iſt eine der größten und beruͤhmteſten im 
Aegaͤiſchen Meere. Mehrere Bergruͤcken, mit ſchoͤ⸗ 
nen Baͤumen umkraͤnzt, bilden hier hoͤchſt anmuthige 
Thaͤler (); und die Huͤgel tragen an verſchiedenen Or⸗ 
ten Rebenſtoͤcke, welche einen vortreflichen Wein ge⸗ 
ben. Vorzuͤglich ſchaͤtzt man den Wein aus einem 
Landſtrich Namens Arviſia (. 

Die Einwohner behaupten, den anderen Voͤlkern 
die Kunſt des Weinbaues mitgetheilt zu haben (). 
Sie lieben die Freuden der Mahlzeit (). Eines Tages, 


(1) Athen. lib. 8, cap. 10, p. 350, E. (2) Id. ibid. p. 351, C. 
(3} Id. ibid. cap. 9, p. 348, D. (4) Theopomp. ap Athen. lib. 6, 
cap. 18, p. 265. Stephan. in Xids. Tournef. voy. t. I, p. 371. 
Choiſeul-Gouffier voy. de la Gröce, chap. 5, p. 87. (5) Strab. 
lib. 14, p. 645. Plin lib. 14, cap. 7, t. 1, p. 722. Athen. lib. 1, p. 
29, 32. (6) Theopomp. ibid. lib, 1, cap. 20, p. 26. (7) Athen. 
ibid. p. 25, 
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als wir Mittags bei einem der vornehmſten Männer der 
Inſel aßen, kam der beruͤhmte Streit uͤber Homers 
Vaterland vor. Viele Voͤlker wollten ſich dieſen ſo 
großen Mann zueignen (); die Anſpruͤche der anderen 
Staͤdte wurden mit Verachtung abgewieſen, und 
Chios's Rechte auf ihn mit Hitze vertheidigt. Unter 
andern Beweiſen ſagte man uns, daß noch itzt Homers 
Nachkommen, unter dem Namen der Homeriden, ſich 
auf der Inſel befanden (). In dem nehmlichen Au⸗ 
genblick ſahen wir zwei derſelben hereintreten, mit 
praͤchtigen Gewaͤndern angethan, und mit einer golde⸗ 
nen Krone auf dem Haupte (). Sie begannen nicht 
des Dichters Lob, ſie brachten ihm ein ſchoͤneres Opfer. 
Nach einer Anrufung Jupiters (), ſangen ſie wechſels⸗ 
weiſe mehrere Stuͤcke aus der Iliade; und bewieſen 
bei der Ausführung ſo viele Einſicht, daß wir in den 
beruͤhmteſten Stellen noch neue Schönheiten ent 
deckten. 

Das Volk dieſer Inſel beſaß einige Zeit hindurch, 
die Herrſchaft über das Meer (). Seine Macht und 
ſeine Reichthuͤmer gereichten ihm zum Verderben. 
Man iſt ihm die Gerechtigkeit ſchuldig, daß es in ſeinen 
Kriegen gegen die Perſer, die Lacedaͤmonier und die 
Athener ſich eben fo klug im Gluck als im Unglück 
betrug (); aber es verdienet Tadel, daß es die Sitte, 
Sklaven zu kaufen, eingefuͤhrt hat. Als das Orakel 


L 3 


(10 Allat. de patr. Homer. cap. 1. (2) Strab. lib. 14, p. 645. 
Iſoer. Helen, encom. t. 2, p. 144. Harpocr. in O,. (3) Plat. 
in Ion. t. 1, p. 530, 535. (4) Pind, in Nem, 2, v. I. Schol. ibid. 
(5) Strab. ibid. (6) Thucyd, lib. 8, cap. 24. 
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dieſe Schandthat erfuhr, fo erklaͤrte es, das Volk ba 
be ſich den Zorn des Himmels zugezogen (): eine der 
ſchoͤnſten und unnügeften Antworten, Weh je die 
Goͤtter den Sterblichen gaben. 

[Griechen auf den Kuͤſten von Klein 
aſien] Von Chios begaben wir uns nach Kuma in 
Aeolis; und von hier aus traten wir unſere Reiſe an, 
um die bluͤhenden Staͤdte zu beſuchen, welche das Per⸗ 
ſiſche Reich von der Seite des Aegäifchen Meeres be⸗ 
graͤnzen. Meine Nachrichten daruͤber erfordern einige 
vorlaͤuſige Anmerkungen. 

Seit den aͤlteſten Zeiten, waren die Griechen in 
drei große Voͤlkerſchaften geſondert: die Dorier, die 
Aeolier, und die Jonier (). Dieſe Benennungen 
ſollen ſie durch des Theſſaliſchen Koͤnigs Deukalion 
Nachkommen erhalten haben. Zwei ſeiner Soͤhne, 
Dorus und Aeolus, und ſein Enkel Jon, hatten ſich 
in verſchiednen Gegenden Griechenlandes niedergelaſ— 
fen; die Voͤlker, welche dieſen Fremdlingen ihre Bil: 
dung, oder wenigſtens ihre Vereinigung, dankten, 
waren ſtolz darauf, ſich ihre Namen beizulegen: 
fo wie die verſchiednen Schulen der Weltweisheit ſich 
nach den Namen ihrer Lehrer abtheilen. 

Die angegebenen drei großen Volksklaſſen unter⸗ 
ſcheiden ſich noch durch, bald mehr bald minder, 
kennbare Zuͤge. Die Grtechiſche Sprache zeigt uns 
drei Hauptdialekte: den Doriſchen, den Aeoliſchen, und 
den Joniſchen (); welche ſich wieder in eine große 


C1) Theopomp. ap. Athen. lib. 6, cap. 18, p. 265, 266. Euftath, 
in odyff, lib. 3, p. 1462. lin. 35. (2) Heracl, Pont. ap. Athen. lib, 
14, cap. 5, P. 624. (3) Dicaearch. ſtat. Graec. ap. geogr. anin, t, 
2, P. a1. 


Menge Unterabtheilungen ſpalten. Der Dorifche 
wird zu Lacedamon, in Argolis, zu Rhodus, auf 
Kreta, auf Sicilien, u. ſ. w. geredet; und bildet an 
allen dieſen Orten und noch anderswo beſondere Mund⸗ 
arten (). Eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem Joni⸗ 
ſchen (). Der Aeoliſche vermiſcht ſich oft mit dem 
Doriſchen; und da dieſe Vereinigung ſich auch in an⸗ 
deren weſentlichen Punkten zeigt, ſo kann man eigent⸗ 
lich nur die Dorier und Aeolier gegen einander uͤber⸗ 
ſtellen. Ich werde dieſe Vergleichung nicht unterneh⸗ 
men; ich fuͤhre bloß ein Beiſpiel an. Der Erſtern 
Sitten ſind immer ſtrenge geweſen; Groͤße und Ein⸗ 
fachheit bezeichnen ihre Tonkunſt, ihr Bauweſen, ihre 
Sprache, ihre Dichtkunſt. Bei den Zweiten hat ſich 
der Charakter fruͤher gemildert; alle Werke aus ihren 
Haͤnden 8 ſich durch Zierlichkeit und . 
aus. 

Zwiſchen Beiden herrſcht ein angeborner Wider⸗ 
willen (), der ſich vielleicht darauf gruͤndet, daß Lace⸗ 
dämon unter den Doriſchen Nazionen, und Athen un⸗ 
ter den Joniſchen, den erſten Rang einnimmt (); 
vielleicht auch darauf, daß die Menſchen ſich nicht ab⸗ 
theilen koͤnnen, ohne ſich zu trennen. Wie dem auch 
ſei; die Dorier ſtehen in viel hoͤherem Anſehn als die 
Jonier, welche an gewiſſen Orten ſich dieſer Benen⸗ 
nung ſchaͤmen (). Dieſe Verachtung, welche aber 
nie die Athener betroffen hat, iſt noch ſehr vermehret 

24 N 


60 Meurf. in Cret. cap. 18. Maittair. introd. in Graec, dislect. 
P. VII. (2). Herodot. lih, 1, cap. 142. (3) Thucyd. lib. 6, cap- 
80, 21. (4) Herodot. ibid. cap. 36. (5) Id. ibid. sap. 143. 
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worden, ſeitdem die Jonier in Aſien ſich bald einzelnen 
Tyrannen, bald barbariſchen Voͤlkern, unterworfen 
haben. a 

Ungefaͤhr zwei Jahrhunderte nach dem Trojani⸗ 
ſchen Krieg, ließ ſich eine Kolonie dieſer Jonier auf 
den Kuͤſten von Aſien nieder, wo ſie die ehemaligen 
Bewohner vertrieb (). Nicht lange vorher hatten 
Aeolier ſich des Landes, nordwaͤrts von Jonien gele⸗ 
gen, bemaͤchtigt (0; und der ſuͤdwaͤrts gelegene Strich 
fiel nacher den Doriern zu Theil (). Dieſe drei 
Landſchaften machen an der Seeküſte einen Streifen 
aus, welcher i in gerader Linie 1700 Stadien (*) in der 
Laͤnge, und ungefahr 460 (**) in feiner größten Brei⸗ 
te, enthalten mag. Ich rechne hier die Inſeln Rho⸗ 
dus, Kos, Samos, Chios, und Lesbos nicht mit, 
obgleich ſie zu dieſen drei Kolonieen gehoͤren. 

Der von ihnen beſetzte Strich auf dem feſten Lan⸗ 
de iſt wegen feines Reichthums und feiner Schoͤnheit 
beruͤhmt. Ueberall ſieht man auf der Kuͤſte die gluͤck⸗ 
lichſte Abwechſelung durch Vorgebirge und Meerbuſen; 
und um dieſelben erheben ſich eine Menge Flecken und 
Staͤdte. Mehrere Fluͤſſe, deren einige ſich durch ihre 
häufigen Krümmungen zu vervielfältigen ſcheinen, 
bringen reichen Ueberfluß auf die Felder. Der Boden 
in Jonien gleicht zwar dem Aeoliſchen an Fruchtbarkeit 
nicht (Y, aber man genießt dort eines heiterern Himmels 
und einer gleichmaͤßigeren Luftbeſchaffenheit ©). 


(1) Marm. Oxon. epoch. 28, Strab. IB, 14, p. 632. Aelian, var. 
hift. lib. 8, cap. 5. Paufan. lib. 7, cap. 2, p. 325. (2) Strab, lib. 13, 
p. 583; lib. 14, p. 632. (3) Prid. in Marm. Oxon. p. 385. (0 64 
franz. Meilen. () Ungefähr 177franz. Meilen. (4) Herodot. lib. 
1, cap. 149. (50 Id, ibid. cap. 142. Paufan, lib. 7, cap. 5, P. 533, 535. 
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Die Aeolier befigen auf dem feſten Lande elf 
Staͤdte, deren Abgeordnete ſich in gewiſſen Faͤllen zu 
Kuma verſammeln (). Die Eidgenoſſenſchaft der Jo⸗ 
nier iſt zwiſchen zwölf Hauptſtaͤdten geſceloſſen. Ihre 
Abgeordneten kommen alle Jahre bei einem Neptuns⸗ 
tempel zuſammen, welcher in einem heiligen Hain am 
Fuße des Berges Mykale, nicht weit von Epheſus, 
liegt. Nach einem Opfer, welchem die andern Jonier 
nicht beiwohnen duͤrfen, und wobei ein Jüngling aus 
Priene den Vorſitz fuͤhrt, berathſchlagt man ſich uͤber 
die Angelegenheiten der Landſchaft (). Die Staͤnde 
der Dorier verſammeln ſich bei dem Vorgebirge Trio⸗ 
pium. Bloß die Stadt Knidus, die Inſel Kos, und 
drei Staͤdte auf Rhodus, haben das Recht, Abgeord⸗ 
nete dahin zu ſchicken (). s 

So ungefähr waren feit den älteften Zeiten die 
Landtage der Aſiatiſchen Griechen eingerichtet. Ruhig 
in ihren neuen Wohnſitzen, bauten ſie in Frieden ihre 
geſegneten Felder, und wurden ſchon durch die Lage an⸗ 
gereizt, ihre Waaren von Kuͤſte zu Kuͤſte zu bringen. 
Bald nahm ihr Handel mit ihrem Fleiße zu. In der 
Folge ſetzten ſie ſich in Aegypten feſt, wagten ſich nach 
dem Aſiatiſchen Meere, erbauten ſich einen Ort auf 
Korſika, und ſchiften nach der Inſel Tarteſſus jenſeit 
Herkules's Säulen (). 
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(1) Herodot. lib. 1, eap. 149. 157. (2) Id. ibid. cap, 143, 148, 176 
Strab. lib. 8, p. 384; lib. 14, p. 639. Diod. Sic. lib. 15, p. 364. 
(3) Herodot. ibid. cap. 144. Dionyſ, Halic. antiꝗ - Roman. lib. 4, $. 
25, t 2, p. 702. (4) Herodot. ibid. cap. 163, 165; lib.) a, cap, 178; 
Ub. 3, cap. 26; lib. 4, cap. 152. Strab. lib, 7, p- 01. 
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Ihr Gluͤck erregte indeß ſofort die Aufmerkſamkeit 
einer Nazion, welche zu nahe wohnte, um ihnen 
nicht furchtbar zu ſein. Die Lydiſchen Koͤnige, deren 
Hauptſtadt Sardes war, bemaͤchtigten ſich einiger 
ihrer Staͤdte (). Kroͤſus unterwarf fie ſich alle, und 
legte ihnen einen Zins auf (). Ehe Cyrus dieſen 
Fuͤrſten angrif, ſchlug er ihnen vor, ihre Waffen mit 
den ſeinigen zu verbinden; ſie weigerten ſich deſſen (). 
Nach ſeinem Siege verſchmaͤhete er ihre dargebrachte 
Huldigung, und ließ ſeine Statthalter gegen ſie anruͤk⸗ 
ken; ſo wurden ſie durch Eroberung dem Perſiſchen 
Reiche einverleibt (). ; 

Unter Darius Hyſtaspesſohn empoͤrten fie ſich (J. 
Von den Athenern unterſtuͤtzt, verbrannten ſie die 
Stadt Sardes, und entzuͤndeten zwiſchen den Perſern 
und den Griechen jenen ungluͤcklichen Haß, welchen 
Ströme von Meuſchenblut noch itzt nicht getilgt ha⸗ 
ben. Sie wurden aufs neue von den Erſteren unter⸗ 
jocht (), und gezwungen Schiffe gegen die Letztern zu 
ſtellen (); aber nach der Schlacht bei Mykale, ſchuͤt⸗ 
telten fie wieder das Joch ab (). Waͤhrend des Pelos 
ponneſiſchen Krieges, waren ſie bisweilen im Bunde 
mit den Lacedaͤmoniern, aber öfter mit den Athenern, 
welche zuletzt ſich zu ihren Herren aufwarfen (J. Einige 
Jahre darauf, gab Antalcidas's Frieden ſie auf immer 
ihren ehemaligen Gebietern zuruͤck. 


(1) Herodot. Iib. 1, cap. 14, 15, 16. (2) Id. ibid. cap. 6, 27. 
(3) Id. ibid. cap. 75. (4) Id. ibid. cap. 141. Thucyd. lib. 1, cap. 
16. (5) Herodot. lib. 5, cap. 98. (6) Id. lib. 6, cap. 32; lib. 7, 
cap. 9. (7) Id. lib. 8, cap. 85, 90. (8) Id. lib. 9, cap. 104. 
(9) Thucyd. lib 6, cap. 76, 77. 
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Auf dieſe Weiſe waren, ungefaͤhr zwei Jahrhun⸗ 
derte hindurch, die Aſiatiſchen Griechen bloß damit be⸗ 
ſchaͤftigt, Ketten zu tragen, abzunußen, zu zerbre⸗ 
chen, und wiederzubekommen. Der Frieden war fuͤr 
fie nur was er fuͤr alle gebildete Volker iſt: ein Schlum⸗ 
mer, welcher die Arbeiten auf einige Augenblicke unter⸗ 
bricht. Mitten unter dieſen ſchrecklichen Umwaͤlzun⸗ 

gen, ſtellten ganze Staͤdte den hartnaͤckigſten Wider⸗ 
Hab ihren Feinden entgegen. Andere gaben noch 
größere Beiſpiele des Muthes. Die Bewohner von 
Teos und von Phocaͤa verließen die Gräber ihrer Bär 
ter: die Erſtern ließen ſich zu Abdera in Thracien nie⸗ 
der; ein Theil der Anderen irrte lange auf den Wellen 
umher, und gruͤndete darauf die Staͤdte Elea in Ita⸗ 
lien (), und Marſeille in Gallien. 

Die Nachkommen der unter Perſiens Botmaͤßig⸗ 
keit Gebliebenen zahlen den Zins, welchen Darius ih⸗ 
ren Verfah hren aufgelegt hatte (). In der allgemeinen 
Eintheilung, welche dieſer Fuͤrſt in Abſicht aller Länder 
ſeines Reiches traf, wurden Aeolis, Jonien und Do⸗ 
ris zu Pamphylien, Lycien und noch andern Landſchaf⸗ 
ten geſchlagen, und alle zuſammen für immer auf 400 
Talente () angeſetzt (): eine Summe, welche gewiß 
nicht uͤbermaͤßig ſcheinen wird, wenn man den Umfang, 
die Fruchtbarkeit, den Erwerbfleiß, und den Handel 
dieſer Lander bedenkt. Als die nähere Einrichtung diefer 
Auflage Zwiſtigkeiten zwiſchen den Städten und den eine 
zelnen Menſchen veranlaßte; ſo ließ Darius's Bruder 


(1) Herodot. lib. 1, cap. 164, 168. (a) Id. ibid. cap. 6, 27. X 


noph. hift. Grace. lib. 3, p. 301. () Ungefähr drittehalb Millio⸗ 
nen Liver. (3) Heredot. lib. 3, cap. 90. 
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Artaphernes die Laͤndereien der Steuerbaren nach Pa⸗ 
raſangen () ausmeſſen und ſchaͤtzen, und legte ihnen 
einen Vertheilungsplan vor, welcher die Forderungen 
Aller vereinigen, und allen Unruhen zuvorkommen 
ſollte; und welcher von ihren Abgeordneten genehmigt 
ward (). 


Es ergiebt ſich aus dieſem Beiſpiel, daß man an 
dem Hofe zu Suſa mehr daran dachte, die Griechiſchen 
Uaterthanen in Gehorſam, ale in Sklaverei, zu erhal⸗ 
ten; man hatte ihnen ſogar ihre Geſetze, ihren Gottes⸗ 
dienſt, ihre Feſte, und ihre Landſchaftsverſammlungen 
gelaſſen. Aber, aus falſcher Staatskunſt, ertheilte der 
Monarch das Gebiet, oder wenigſtens die Verwal⸗ 

tung, einer Griechiſchen Stadt einem ihrer Buͤrger; 
dieſer leiſtete dann den Eid fuͤr die Treue ſeiner Mit⸗ 
buͤrger, aber wiegelte ſie entweder zur Empoͤrung auf, 
oder übte über fie eine unumſchraͤnkte Herrſchaft aus (). 
Sie hatten nun den Stolz des Oberſtatthalters in der 
Provinz, und die Bedruͤckungen der von ihm beſchuͤtz⸗ 
ten Unterſtatthalter zu ertragen; wegen ihrer zu weiten 
Entfernung von dem Mittelpunkte des Reichs, gelang⸗ 
ten die Klagen nur ſelten an den Thron. Vergeblich 
unternahm es Mardonius — der nehmliche, welcher 
das Perſiſche Kriegsheer unter Ferres befehligte — 
die Einrichtung auf den alten Fuß zuruͤckzubringen. 
Als er die Statthalterſchaft von Sardes bekommen 


( Nehmlich Quadratparaſangen. Die Paraſange betrug 2268 
Toiſen. () Herodot. lib. 6, cap. 42. (2) Id. lib. 4, cap. 137, 
138; lib. 5, cap 27. Atiſtot. de rep. lib. 5, cap. 10, t. 2, p. 40% 
Id. cur. rei famil. t. 2, p. 504. Nep. in Miltiad. cap. 3. 
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hatte, ſtellte er die Volksregierung in den Joniſchen 
Städten wieder her, und verjagte alle kleine Tyran⸗ 
nen (). Allein, ſie erſchienen bald wieder (), weil 
die Nachfolger auf Darius's Thron zur Belohnung ih⸗ 
rer Schmeichler nichts bequemer fanden, als denſelben 
eine entlegene Stadt zur Pluͤndernng zu uͤberlaſſen. 
Heut zu Tage, da dergleichen Beguͤnſtigungen weit 
ſeltener geſchehen, hat ſich bei den Aſtatiſchen Gries 
chen, die in Ergoͤtzungen verſunken ſind, uͤberall die 
Oligarchie auf den Truͤmmern der Volksregierung em; 
por gehoben (). : 


Man kann ſich gegenwaͤrtig leicht . 
wenn man die g ganze Lage anfmerkſam beobachtet, daß 
es ihnen unmoͤglich war, ſich völlig unabhängig zu er⸗ 
halten. Das Lydiſche Königreich, welches in der 
Folge eine Provinz des Perſiſchen Kaiſerthums gewor⸗ 
den iſt, hatte weſtwaͤrts zur natuͤrlichen Graͤnze das 
Aegäiſche Meer, deſſen Kuͤſten mit den Griechiſchen 
Pflanzſtaͤdten beſetzt ſind. Dieſe nehmen einen ſo en⸗ 
gen Raum ein, daß ſie nothwendig den Lydiern und 
den Perſern in die Haͤnde fallen, oder ſich in Verthei⸗ 
digungsſtand gegen dieſelben ſetzen mußten. Nun 
aber war auch hier der Fehler, welcher zwiſchen den 
verbuͤndeten Feiſtaaten in Griechenland ſelbſt herrſcht: 
daß nicht nur Aeolis, Jonien und Doris, wenn ihnen 
ein Einfall drohte, ihre Kraͤfte nicht vereinigten; ſon⸗ 
dern daß auch in jeder dieſer drei Provinzen die Be⸗ 
ſchluͤſſe des Landtages die dazu gehoͤrenden Voͤlker 


ci) Herodot. lib. 6, cap: 43. (a) Id. lib, 7, cap. 85. (3) Arrian. 
exped, Alex, lib. 1, p. 38. 
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nicht ſtrenge verpflichteten. So ſah man zu Cyrus's 
Zeiten die Bewohner von Milet einen beſondern Frie⸗ 
den mit dieſem Fuͤrſten ſchließen, und die übrigen Jo⸗ 
niſchen Städte der Verheerung des Feindes Preis ge⸗ 
ben (). 

Als Griechenland einwilligte, zur Vertheidigung 
derſelben aufzutreten, zog es die zahlloſen Kriegs⸗ 
heere der Perſer auf ſich, und ohne die Wunder des Zu⸗ 
falls und der Tapferkeit würde es ſelbſt unterlegen has 
ben. Wenn es nach einem Jahrhunderte von ſchreck⸗ 
lichen Kriegen, dem ungluͤcklichen Vorſatz, die Jonier 
zu befreien, entſagt hat; ſo zeigt dieſes, daß es endlich 
begriffen hat, welch ein unuͤberwindliches Hinderniß 
die Natur ihm entgegenſtellte. Der weiſe Bias aus 
Priene erklaͤrte dieſes laut, als Cyrus Lydien erobert 
hatte. „Erwartet hier nichts als eine ſchimpfliche 
Sklaverei,“ ſprach er zu den verſammelten Joniern: 
„beſteiget eure Fahrzeuge, durchſchiffet das Meer, be⸗ 
mächtige euch Sardiniens und der benachbarten In⸗ 
ſeln: fd koͤnnt ihr ferner friedliche Tage verleben ().“ 


Zweimal konnten dieſe Volker ſich der Perſiſchen 
Herrſchaft entziehen: erſt, wann fie Bias Rach be. 
folgten; und dann, wann ſie auf den Vorſchlag der 
Lacedaͤmonier hoͤrten, welche nach dem Mediſchen 
Krieg ihnen anboten fie nach Griechenland heruͤberzuſez⸗ 
zen (). Allein, immer haben ſie ſich geweigert, ihre 
Wohnplaͤtze zu verlaſſen; und, wenn man nach ihrer 
Bevoͤlkerung und ihren Reichthuͤmern urtheilen darf, 


(1) Herodot. lib. I, cap. 141, 169. (2) Id. ibid. cap. 170. 
(3) Id. lib. 9, cap. 106. Died. Sic, Iib. 11, p. 39. 
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fo war die Unabhängigkeit zu ihrem Gluͤcke nicht noth⸗ 
wendig. 

Ich nehme die zu lange aufgeſchobene Erzählung 
meiner Reiſe wieder vor. Wir beſuchten die drei 
Griechiſchen Landſchaften in Aſien. Aber ich werde, 
wie ich oben verſprochen habe, meinen Bericht nur auf 
einige allgemeine Bemerkungen einſchraͤnken. 

[Kum a] Die Stadt Kuma iſt eine der groͤß⸗ 
ten und aͤlteſten in Aeolis. Die Einwohner waren 
uns, als faſt boͤldſinnig beſchrieben; wir fanden aber 
bald, daß fie dieſen Ruf nur ihren Tugenden verdank⸗ 
ten. Am Tage nach unſerer Ankunft fiel ploͤtzlich ein 


Regenwetter ein, als wir auf dem oͤffentlichen Markte 


— der von Hallen, welche dem Staat gehoͤren, um⸗ 
ſchloſſen iſt — ſpaͤtzieren gingen. Wir wollten uns 
in dieſelben fluͤchten; man hielt uns aber zuruͤck: 
denn es bedurfte dazu einer Erlaubniß. Nun rief eine 
Stimme: „Tretet in die Hallen ein!“ und Jeder⸗ 
mann lief dahin. Wir erfuhren, daß fie auf eine bes 
ſtimmte Zeit den Staatsgläubigern abgetreten wären; 
das Publikum achtet das Eigenthumsrecht derſelben, 
ſie hingegen wuͤrden ſich ſchaͤmen, jenes der unfreund⸗ 
lichen Witterung bloß zu ſtellen: und ſo hat man ge⸗ 
ſagt, die Kumaner wuͤßten nicht einmal, daß man ſich 
vor dem Regen in Sicherheit ſetzen muß, wenn man 
es ihnen nicht erſt bedeutete. Ferner hat man geſagt, 
300 Jahre hindurch ſei ihnen unbekannt geblieben, daß 
fie einen Hafen hätten; weil fie, während dieſer Zeit, 
keinen Zoll auf die von der Fremde einkommenden 
Waaren gelegt hatten (). 


(1) Strab, lib. 13, p. 62 g 
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Wir brachten einige Tage in Phocaͤa hin, deſſen 
Mauern von großen, vollkommen in einander gefug⸗ 
ten, Steinen erbauet ſind (); und kamen hierauf in 
die weiten und geſegneten Fluren, welche der Hermus 
mit ſeinem Gewaͤſſer befruchtet, und welche ſich von 
der Seekuͤſte bis über Sardes hinaus erſtrecken (). 
Das Vergnuͤgen ſie zu bewundern, war mit einer 
ſchmerzhaften Betrachtung vergeſellſchaftet. Wie oft 
find fie nicht von vergoſſenem Blute benetzt worden ()! 
Wie oft werden ſie es noch ſein ()! Bei dem Anblick 
einer großen Ebene hieß es immer in Griechenland: 
„Hier ſind bei dem und dem Vorfalle ſo und ſo viele 
tauſend Griechen gefallen;“ in Scythien hieß es: 
„Dieſe Felder, der ewige Wohnſitz des Friedens, koͤn⸗ 
nen fo viel tauſend Schaafe ernähren.“ 

[Smyrna] Unſer Weg, faft überall von ſchoͤ⸗ 
nen Andrachnebaͤumen beſchattet (), brachte uns zu 
der Muͤndung des Hermus; und hier verbreiteten ſich 

unſere Blicke uͤber die majeſtaͤtiſche Rhede, welche von 
einer Halbinſel gebildet wird, worauf die Städte Ery⸗ 
thraͤ und Teos liegen. An dem Ende der Bucht, be⸗ 
finden ſich einige kleine Flecken, als der traurige Ueber⸗ 
reſt der vormaligen Stadt Smyrna, welche von den 
Lydiern ehedem zerſtoͤret iſt (). Noch führen ſie denſelben 
Namen; und, wenn einſt gluͤckliche Umſtaͤnde es ge 
ſtatten, daß die Bewohner ſich wieder in einer beſchuͤz⸗ 
zenden 


(2) Herodot. lib. 1, cap. 163. (2) Strab. lib. 13, p. 626. Tour- 
nel. voyag. t. 1, p. 494. (3) Xenoph. inſtit. Cyr. p. 158. Diod, 
Sie. Iib. 14, p. 1298. Paufan. lib. 3, cap. 9, p. 226. (4) Liv. lib. 
37, cap. 37. (5) Teurnef ibid. p. 495: (6) Strab, lib. 14, 
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zenden Ringmauer vereinigen, ſo wird ihre Lage unge⸗ 
zweifelt ihnen den ausgebreiteteſten Handel verſchaffen. 
Sie zeigten uns, in geringer Entfernung von ihren 
Wohnungen, eine Grotte, woraus ein kleiner Bach, 

welchen ſie Meles nennen, hervorquillt. Sie iſt ih⸗ 
nen heilig; Homer ſoll, wie ſie behaupten, ſeine 
Verke hier geſchrieben haben (). 


Auf der Rhede, gerade gegen Smyrna über, 
liegt die Inſel Klazomenä, welche großen Gewinn von 
ihren Oelen zieht (). Die Einwohner ſtehen unter 
den Joniſchen Voͤlkern im erſten Range. Sie erzaͤhl⸗ 
ten uns, auf welche Weiſe ſie einſt ihr Staatsvermoͤ⸗ 
gen wieder in Ordnung brachten. Ein Krieg hatte 
den oͤffentlichen Schatz erſchoͤpft; es fand ſich, daß ſie 
den verabſchiedeten Soldaten 20 Talente (*) ſchuldig 
waren. Da fie dies Geld nicht aufbringen konnten, 
ſo bezahlten ſie einige Jahre hindurch die auf Fünf vom 
Hundert feſtgeſetzten Zinſen dafuͤr; hierauf ſchlugen ſie 
Kupfermuͤnzen, welchen ſie einerlei Wehrt mit dem 
Silbergeld beilegten. Die Reichen willigten ein, dieſes 
gegen jene auszutauſchen; die Schuld ward getilgt, 
und die mit weiſer Sraatswirthſchaft verwalteten Eins 
kuͤnfte ſetzten ſie in den Stand, die in Umlauf gebrach⸗ 
ten falſchen Münzen nach und nach wieder einzu⸗ 
ziehen (). | 


Die ehemaligen kleinen Deſpoten in Jonien 
wandten gehaͤſſigere Mittel an, um ſich zu bereichern. 


(1) Paufan, lib. 2, cap. 5, p. 435. Ariſtid. orat. in Smirn. t. , p. 
498, (2) Ariſtot. cur. rei famil. t. a, p. 504. (O 105, 0 iv, (3) Id. ibid 
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Zu Phocaͤa hatte man uns Folgendes erzaͤhlt. Ein 
Rhodier beherrſchte dieſe Stadt; er ſagte den Ober⸗ 
häuptern der von ihm ſelbſt geſtifteten zwei Parteien 
insgeheim und jeden beſonders, daß ihre Feinde ihm 
eine gewiſſe Summe böten, wenn er ſich fuͤr fie er- 
klaͤrte. Er zog dies Geld nun von beiden Theilen, und 
wußte dieſelben hernach mit einander zu verſoͤh⸗ 
nen (). 


Wir nahmen unſern Weg gegen Mittag. Au⸗ 
ßer den mitten im Lande liegenden Staͤdten, ſahen wir 
an den Seekuͤſten oder in deren Nachbarſchaft: Lebe⸗ 
dos, Kolophon, Epheſus, Priene, Myus, Milet, 
Jaſus, Myndus, Halikarnaß, und Knidus. 


[Epheſus] Die Einwohner von Epheſus zeig⸗ 
ten uns mit Bedauern die Ueberbleibſel des wegen ſei⸗ 
nes Alters eben fo ſehr als wegen feiner Größe beruͤhm⸗ 
ten Dianentempels (). Vierzehn Jahre zuvor brannte 
er ab, nicht durch einen Blitzſtrahl, noch durch die 
Verwuͤſtungen des Feindes; ſondern durch den grillen⸗ 
haften Einfall eines Buͤrgers, Namens Heroſtratus: 
der auf der Folter geftand, er habe hierbei keine andere 
Abſicht, als die Verewigung ſeines Namens, ge⸗ 
habt (). Der allgemeine Reichstag der Jonier erließ 
eine Verordnung „ worin dieſer ungluͤckliche Namen 
zur Vergeſſenheit verurtheilt ward: aber eben dies Ver⸗ 
bot muß ſein Andenken erhalten; und der Geſchicht⸗ 


i) Arikot, cur. rei famil. t. 2, p. 504. (a) Paufan. lib. 4, cap. 
31, Ps 357. 6) Cicer. de nat. deor. lib. a, cap. 27, t. a, p. 456. 
Plat, in Alex. t. 1, P. 665. Solin. cap. 40. 
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ſchreiber Theopompus fagte mir einſt, er werde, bei 
der Erzählung dieſer Thatſache „den Verbrecher 
nennen (). 

Von dieſem prachtvollen Gebaͤude ſtehen nur noch 
die vier Mauern, und einige mitten aus dem Schutt 
hervorragende Saͤulen. Das Dach und die Zierra⸗ 
then des innern Schiffes hat die Flamme verzehrt. 
Man beginnt itzt den Wiederaufbau: alle Bürger har 
ben dazu beigetragen; die Weiber haben ihren. 
Schmuck geopfert (). Die von dem Feuer verderbten 
Theile werden hergeſtellt; die gänzlich zerſtoͤrten, wer⸗ 
den in noch größerer Pracht, wenigſteus mit mehrerem 
Geſchmack, erſcheinen. Die Schoͤnheit des Innern 
war durch den Schimmer des Goldes und durch die 
Werke einiger berühmten Kuͤnſtler erhoben (); itzt 
wird ſie es noch weit mehr durch die dargebrachten Ga⸗ 
ben der Malerei und der Bildhauerkunſt ſein (), 
welche ſich in dieſen neueſten Zeiten fo ſehr vervoll⸗ 
kommnet haben. Die Geſtalt der Bildſaͤule wird 
nicht verändert; es iſt die ehemals von den Aegyptern 
entlehnte Geſtalt, welche man noch in den Tempeln 
mehrerer Griechiſchen Städte findet (). Der Kopf 
der Goͤttinn traͤgt einen Thurm; zwei eiferne Stangen 
unterftügen ihre Hände; der Leib läuft in einen ſchmal⸗ 
abnehmenden Block aus, welcher mit Thiergeſtalten 
und andern Sinnbildern verzieret iſt (). N 

M 2 


(1) Aul. Gell. lib. 2, cap. 6. Val. Max. lib. 8, cap. 14, extern. 
u. 5. (2) Ariſtot. eur: rei famil. t. 2, p. sog. Strab. lib. 14, p. C40. 
(3) Ariſtoph. in nub. v. 598. Plin. lib. 34, cap. 8, t. a, p. 649. 
(4) Strab. lib. 14, p. 6gr. Plin. lib. 35, cap. »o, t. 2, p. 697. 
(5) Pauſan. lib. 4, cap. 31, p. 357. () Man f. die Ahmerk. 8 hinten. 
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In Abſicht der Aufführung oͤffentll her Gebäude, 
herrſcht in Epheſus ein ſehr x eifes Geſetz. Der Bau⸗ 
meiſter, deſſen Plan gewaͤhlt wird, macht ſeinen An⸗ 
ſchlag, und verpfaͤndet fein ganzes Vermoͤgen. Er⸗ 
füllt er genau die Bedingungen des Vertrages, ſo 
werden ihm öffentliche Ehrenbezeugungen zuerkannt. 
Ueberſteigt der Koſtenaufwand den vierten Theil, ſo 
traͤgt der Schatz des Staates dieſe groͤßere Ausgabe. 
Betraͤgt er aber mehr als ein Viertel, fo wird der 
ganze Ueberſchuß aus den Guͤtern des l bes 
ſtritten (). 


[Milet] Itzt find wir in Milet. Wir be⸗ 
wundern ſeine Mauern, ſeine Tempel, ſeine Feſte, 
ſeine Manufakturen, feine Häfen, und das verwirrte 
Gemiſch von Schiffern, Matroſen und Arbeitern, 
welche ſich in ſchnelleſter Bewegung herumwirbeln. 
Es iſt der Sitz des Reichthums, der Einſichten, und 
der Vergnuͤgungen; es iſt das Joniſche Athen. Des 
Oceanus Tochter Doris gebar Nereus funfzig Töchter, 
Nereiden genannt, welche ſich alle durch verſchiedene 
Anmuth auszeichneten (); aber Milet hat aus ſeinem 
Schooße noch mehrere Pflanzſtaͤdte ausgeſandt (), 
welche ſeinen Ruhm auf den Kuͤſten des Helleſponts, 
des Propontis, und des Schwarzen Meeres fortpflans 
zen (). Ihre Mutterſtadt brachte die erſten Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, die erſten Weltweiſen hervor; auch 


(1) Vitruv. praef. Iib. 10, p. 203. (a) Hefiod, de gener. deor, 
v. 241. (0 Seneka ſchreibt Milet 75 Pflanzſtaͤdte zu; Plinius, 
über 80. Man f. die angeführten Stellen. (3) Ephor:' ap Athen. 
lib. 11, p. 523. Strab. Iib. 14, p. 635. Senec, de confolat, ad Helv. 
cap. 6. Plin, lib. $, cap, 29, t. 1, p. 278. 
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rühmt fe ſich, daß Aſpaſia und die liebenswüͤrdigſten 
Buhlerinnen bei ihr geboren wurden. In einigen La⸗ 
gen, noͤthigte ſie die Ruͤckſicht auf ihren Handel, den 
Frieden dem Kriege vorzuziehn; in anderen, legte fie 
die Waffeu ohne Unehre nieder; und daher iſt das 
Sprichwort entſtanden: „Vorzeiten waren die Mile⸗ 
ſier tapfer ().“ 


Die Denkmaͤler der Kunſt zieren das Innere der 
Stadt; der Reichthum der Natur glaͤnzet in der Ge⸗ 


gend umher. Wie oft wanderten wir laͤngs dem Maͤ⸗ 
ander, der, nachdem er mehrere Fluͤſſe aufgenommen 
und die Mauern mehrerer Staͤdte beſpuͤlt hat, ſich in 
gewundenen Kruͤmmungen mitten in der ſchoͤnen Eben 
ne fortwaͤlzt, welche ſtolz auf feinen Namen und mit 
ſeinem Seegen ausgeſchmuͤckt iſt ()! Wie oft ſaßen 
wir auf dem Raſen an feinen beblumten Ufern: wo 
überall uns entzuͤckende Gemälde umgaben; wo wir 
weder jener Luft, noch jenes Lichtes, deſſen Sanftheit 
ſeiner Reinheit gleicht (), ſatt werden konnten; wo 
wir eine ſuͤße Ermattung unſere Seelen beſchleichen, 
und dieſe gleichſam in einen Rauſch des Gluͤckes einwie⸗ 
gen fühlten! Das iſt die Wirkung des Joniſchen 
Himmels; und da die ſittlichen Urſachen, ſtatt dieſen 
Einfluß im mindeſten zu ſchwaͤchen, ihn im Gegentheil 
noch vermehrt haben, fo find die Jonier das verzaͤrtelt⸗ 
ſte Volk und eines der F unter allen 
Griechiſchen Voͤlkern geworden. 


(1) Athen, lib. 12, p, 52. Ariftoph. in Plut. v. 1605. (a) Hero- 
dot. Iib. 7, cap 26. Strab. lib. 12, p. 377, 578. (3) Herodot. lib. 1, 
cap. 142. Pauſan. lib. 2, cap. 3, P. 533, 575. Chandl. trav. in Aſia, 
chap. a1, p. 78. 
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In ihren Vorſtellungen, ihren Geſinnungen, 
und ihren Sitten () herrſcht eine gewiſſe Weichheit, 
welche zur Wonne des Umgangs dient; in ihrer Ton⸗ 
kunſt und in ihren Taͤnzen (), eine Ausgelaſſenheit, 
welche Anfangs empoͤrt und zuletzt verfuͤhrt. Die 
Wolluſt hat bei ihnen neue Reize gewonnen; und ihre 
Ueppigkeit weiß von ihren Entdeckungen Nutzen zu zie⸗ 
hen. c Feſte befchäftigen fie entweder da⸗ 
heim, oder fuͤhren ſie zu ihren Nachbaren; an denſel⸗ 
ben erſcheinen die Maͤnner in prachtvollen Kleidern 8 
die Frauen mit geſchmackvollem Putz, und Alle mit der 
Begierde zu gefallen (). Daraus entſpringt auch ihre 
Ehrerbietung gegen die alten Volksſagen, worin ſie 
eine Rechtfertigung ihrer Schwachheiten finden. 
Nahe bei Milet fuhrte man uns zu dem Quell Biblis, 
wo die bedaurenswehrte Fuͤrſtinn dieſes Namens vor 
Schmerz und Liebe ſtarb (). Man zeigte uns den 
Berg Latmus, wo Diana den jungen Endymion durch 
ihre Gunſt begluͤckte ). Zu Samos wenden ſich die 
ungluͤcklich Liebenden in ihrem Gebet an die Schatten 
Leontichus's und Rhadinens (J. 

Wenn man den Nil von Memphis bis nach The⸗ 
ben hinaufſchift, ſo erblickt man an den Ufern des 
Fluſſes ſtolze Denkmaͤler, unter welchen ſich von Raum 
zu Raum Piramiden und Obeliske emperheben. 


(1) Ariſtoph. in thefin. v. 170. Schol. ibid., Id. in eccief. v. 913. 
Flat. de leg. Iib. 3, t. 2, p. 680. Ephor. et Heraclid. ap. Athen. 
lib. 12, enp. 5, p. 523. (2) Horat. lib. 3, od. 6, v. 21. Athen. lib. 
14, cap. 5, p. 625. (3) Xenophan, ap. Athen, lib. 12, p. 526. 
(4) Faufan. lib. 7, cap. 5, p. 535. Conon, ap. Phot. p. 423. Ovid. 
metam. lib. 9, v. 454. (5) Paufan. lib. 5, cap. 1, p. 376. Plin. lib. 
2 Cap. 9 k. 2, P. 76. Helych. in Eee. (6) Paufan. ibid. 
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Ein tauſendfach anziehenderes Schauſpiel falle dem 
aufmerkſamen Reiſenden in die Augen, welcher aus 
dem Hafen von Halikarnaß in Doris nordwaͤrts nach 
der Halbinſel Erythraͤ hinfaͤhrt. Auf dieſem Wege, 
welcher in gerader Linie nur ungefähr 900 Stadien (*) 
betragt, zeigen ſich ihm eine Menge auf den Kuͤſten 
des feſten Landes und der benachbarten Inſel zerſtreut 
liegender Staͤdte. Nie hat, auf einem ſo engen 
Raume, die Natur eine ſo große Anzahl hervorſtechen⸗ 
der Kunſtkoͤpfe und erhabener Geiſter hervorgebracht. 
Herodot ward zu Halikarnaß geboren; Hippokrates 
auf Kos; Thales zu Milet; Pythogoras auf Samos; 
Parrhaſius zu Epheſus (“); Fenophanes () zu 
Kolophon; Anakreon in Teos; Anaxagoras auf Kla⸗ 
zomenaͤ; Homer endlich uͤberall: denn ich habe ſchon 
geſagt, daß die Ehre, ſein Geburtsort geweſen zu ſein, 
große Eiferſucht in dieſen Gegenden erregt. Ich habe 
bier nicht aller beruͤhmten Joniſchen Schriftſteller er⸗ 
waͤhnt, aus der nehmlichen Urſache, warum man, 
wenn man von den Bewohnern des Olympus 1 
nur die größten Gottheiten nennt. 


[Knidus] Aus dem eigentlich ſogenannten 
Jonien gingen wir nach Doris, welches einen Theil 
des ehemaligen Kariens ausmacht. Knidus, nahe 
an dem Vorgebirge Triopium gelegen, hat den Ge⸗ 
ſchichtſchreiber Kteſias hervorgebracht, imgleichen den 

M 4 


() Ungefähr 34 franz. Meilen. () Auch Apelles ward in Die 
fen Gegenden geberen: zu Kos, nach Einiger Meinung; nach Aw 
dern, zu Epheſus. (0 Stifter der Eleiſchen Schule. 
4 
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Sternkundigen Eudorus, welcher noch zu unſern Zei⸗ 
ten lebte. Man zeigte uns, im Vorbeigehen, das 

Haus, wo dieſer Letztere ſeine Beobachtungen anſtell⸗ 
te (). Gleich darauf ſtanden wir vor der, berühmten 
Venus von Praxiteles. Man hat ſie mitten in einem 
kleinen Tempel aufgeſtellt, in welchen der Tag durch 
zwei entgegengeſetzte Thuͤren bineinfälle, damit ein 
ſanftes Licht ſie von allen Seiten erleuchte (). Wie 
ſoll ich das Erſtaunen des erſten Anblicks, wie die bald 
darauf folgenden Taͤuſchungen beſchreiben? Wir liehen 
dem Marmor unſere Empfindungen (), wir hörten ihn 
ſchmachtende Seufzer ausſtoßen. Zwei Schüler von 
Praxiteles, die erſt neulich aus Athen gekommen wa⸗ 
ren, um dies Meifterftück zu ſtudiren, machten uns 
auf Schönheiten aufmerkſam, deren Wirkungen wir 
empfunden hatten, ohne die Urſache einzuſehen. Un⸗ 
ter den Umſtehenden ſagte Einer: „Venus hat den 
Olymp verlaſſen, ſie wohnet unter uns.“ Ein Ande⸗ 
rer: „Wenn Juno und Minerva ſie itzt ſaͤhen, ſie 
würden ſich über Paris 's Ar euch nicht mehr bekla⸗ 
gen ().“ Ein Dritter: „Die Göttinn würdigte ehe⸗ 
dem Paris, Anchiſes und Adonis, ſich ihnen ohne 
Schleier zu zeigen; iſt fie Praxiteles eben fo erſchie⸗ 
nen ()?“ „Ja,“ antwortete Einer jener Schüler, 
„und zwar unter Phrynens Geſtalt ().“ In der That 
hatten wir beim erſten Anſchauen dieſe beruͤhmte Buh⸗ 
lerinn erkannt. Es ſind bei beiden die nehmlichen Zuͤge, 


(1) Strab. lib. 2, p. 119 lib. 14, p. 656. (2) Plin. lib. 36, eap. 
5, t. , p. 726. Lucian, in amor. H. 13, t. 2, p. 411. (3) Diod. 
Sic. eclog. ex Iib. 26, p. 884. (4) Anthol. lib. 4, cap. 12, p. 323. 
(Id. ibid p. 324. (6) Athen. Iib. 13, cap. 6, p. 591. 
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2 2 nehmliche Blick. Unſere jungen Kuͤnſtler entdeck⸗ 
ten in ihr zu gleicher Zeit das bezaubernde Laͤcheln einer 
anderen Geliebten von Praxiteles, Namens Kra⸗ 
tine (). 0 * 


Auf ſolche Weiſe haben die Maler und die Bild⸗ 
bauer ihre Geliebten zu Muſtern genommen, und fie, 
unter dem Namen verſchiedener Gottheiten der oͤffent⸗ 
lichen Anbetung dargeſtellt; auf ſolche Weiſe haben 

ſie auch Merkurius s Kopf nach Aleibiades gebil⸗ 
det (). 


Die Knidier ſind ſtolz auf einen 3 welcher 
zugleich ihren Handel und ihren Ruhm beguͤnſtigt. 
Bei Voͤlkern, welche Hang zum Aberglauben und Lei⸗ 
denſchaſt für die Kuͤnſte beſitzen, bedarf es nur eines 
Orakels oder eines berühmten Denkmals, um die 
Fremden herbei zu ziehen. Sehr oft ſieht man einige 

über das Meer ſchiffen G, um in Knidus das ſchoͤnſte 
Werk von Praxiteles zu bewundern (). 


Lyſis konnte feine Blicke gar nicht davon abwen⸗ 
den; er uͤbertrieb ſeine Bewunderung, und rief von 
Zeit zu Zeit: „Nie hat die Natur etwas ſo vollkom⸗ 
menes ßervorgebracht.“ „Und wie weißt du denn,“ 
ſagte ich zu ihm, „daß unter der zahlloſen Menge von 
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(1) Clem. Alex. cohort, ad gent. p. 47. Lucian. in amor. $. 13, 
t. 2, p. 411. (a) Clem. Alex. ibid. (3) Plin. fib. 36, cap. 5, t. 2. 
p. 726. (*) Die zu Kuidus zu den Zeiten der Roͤmiſchen Kaiſer ger 
ſchlagenen Münzen ſtellen, wie es ſcheint, Prapiteles's Venus vor. 
Mit der rechten Hand, verbirgt die Goͤttinn iber Geſchlecht; mit 
der linken, haͤlt ſie eine Leiuewand über ein Salbengeſaͤßh. Man T. 
die beigefuͤgte Muͤne. W 
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Bildungen, welche ſie dem meuſchlichen Körper giebt, 
keine noch mehr Schoͤnheit beſitze, als die Geſtalt wel⸗ 
che wir hier vor Augen haben? Hat man alle Muſter 
zu Rathe gezogen, welche je da waren, welche itzt da 
find, und welche einſt daſein werden?“ „Wenigſtens 
wirſt du eingeſtehen,“ antwortete er, „daß die Kunſt 
dieſe Muſter vervielfältigt, daß fie mit Sorgfalt die 
über verſchiedne Einzelne zerſtreuten Schönheiten zu⸗ 
ſammenfaßt (), und fo das Geheimniß gefunden hat, 
die unverzeihliche Nachlaͤſſigkeit der Natur zu verbeſ⸗ 
ſern. Zeigt ſich das menſchliche Geſchlecht nicht mit 
groͤſſerem Glanz und mehrerer Wuͤrde in den Werk⸗ 
ſtaͤtten unſerer Kuͤnſtler, als bei allen Geſchlechtern 
Griechenlandes?“ „In den Augen der Natur,“ ver⸗ 
ſetzte ich, „iſt nichts ſchoͤn, nichts haͤßlich; Alles iſt 
in der Ordnung. Es kuͤmmert ſie wenig, daß aus ih⸗ 
ren unzaͤhlbaren Zuſammenſetzungen eine Bildung ent⸗ 
ſpringt, welche alle Vollkommenheiten oder alle Maͤn⸗ 
gel darzeige, welche wir dem menſchlichen Koͤrper bei⸗ 
meſſen. Ihr einziger Endzweck iſt die Erhaltung des 
Zuſammenhanges, welcher mit unſichtbaren Ketten 
die kleinſten Theile der Welt an das große Ganze bin⸗ 
det, und jene ruhig zu ihrer letzten Beſtimmung lei⸗ 
tet. Verehre demnach ihre Arbeiten: ſie ſind von ſo 
erhabener Art, daß dir das mindeſte Nachdenken weit 
mehr wirkliche Schoͤnheiten in einem Wurme als in die⸗ 
fer Bildſaͤule anzeigen würde.“ 

Lyſis kam außer ſich über die Laͤſterungen, welche 
ich in Gegenwart der Goͤttinn ausſprach; und ſagte 


60 Xenoph, memor. lib. 3, P. 281. cer. de invent. lib. 2 cap. 
, k. I, P. 75. 
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mir hitzig: „Warum ſoll man nachdenken, wenn 
man einem ſo lebhaften Gefuͤhle nachzugeben gezwun⸗ 
gen iſt?« „Es würde bei dir minder lebhaft fein,“ 
antwortete ich, „wenn du allein waͤrſt, und ohne Ver⸗ 
anlaſſung redeteſt; vornehmlich, wenn du den Namen 
des Kuͤnſtlers nicht kenneteſt. Ich bin dem Gang dei⸗ 
ner Empfindungen nachgefolgt: im erſten Augenblick 
fuͤhlteſt du einen großen Eindruck, und ſpracheſt daruͤ⸗ 
ber als ein Mann von Geſchmack; nachher erwachten 
angenehme Erinnerungen in deinem Herzen, und du 
fuͤhrteſt nun die Sprache der Leidenſchaft; als jene 
junge Schüler uns einige Geheimniſſe der Kunſt ent⸗ 
huͤllten, wollteſt du ihre Ausdrücke noch uͤbertreffen, 
und haft mich durch deine Begeiſterung kalt gemacht. 
Wie viel achtungswuͤrdiger war die Ehrlichkeit jenes 
Atheners, der ſich von ungefaͤhr in der Halle befand, 
wo Feuxis's berühmte Helena ſteht! Er betrachtete 
fie einige Minuten; allein, weniger erſtaunt über die 
Vortreflichkeit der Arbeit, als uͤber die Entzuͤckungen 
eines neben ihm ſtehenden Malers, ſprach er zu die⸗ 
ſem: „Aber ich finde dieſe Frau nicht ſo ſchoͤn.“ 
„Da macht, weil du nicht meine Augen haſt,“ ver⸗ 
ſetzte der Kuͤnſtler ().“ a 


Als wir den Tempel verließen, durchſtreiften wir 
das heilige Gehoͤlz, wo alle Gegenſtaͤnde ſich auf die 
Verehrung der Goͤttinn beziehen. Wieder aufgelebt, 
und im Genuſſe einer ewigen Jugend, erſchienen uns 
hier gleichſam: Adonis's Mutter unter der Geſtalt 


(1) Plut. ep. Stob. n. 61, P. 394. Aelian, var. hiſt. lib. * 5 
p. 47. 
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der Myrte, die gefühlvolle Daphne als Lorbeer (), 

der ſchoͤne Cypariſſus als Zypreſſe (). Ueberall ſchlin⸗ 
get ſich der biegſame Epheu feſt um die Zweige der 
Baͤume; und an einigen Stellen finder der zu frucht⸗ 
bare Rebenſtock daran eine guͤnſtige Stuͤtze. Unter 
Lauben, welche ſtolze Platanen mit ihrem Schatten be⸗ 
ſchirmten, ſahen wir mehrere Haufen von Knidiern, 
die nach vollbrachten Opfern um ein laͤndliches Mahl 
gelagert waren (); fie fangen ihre Liebe, und befeuch⸗ 

teten häufig ihre Becher mit dem koͤſtlichen Weine, 
f 658 dieſes cha Land ie OR 


Am Abend, „in unſerm Wirthshauſe, ofneten die 
jungen Schuler ihre Taſchenbuͤcher, und zeigten uns 
in den Skizzen, welche ſie ſich verſchaft hatten, die er⸗ 
ſten Gedanken einiger berühmten Kuͤnſtler (). Auch 
ſahen wir eine große Menge von Studien, welche ſie 
ſelbſt nach mehreren ſchoͤnen Kunſtwerken und vorzuͤg 
lich nach jener berühmten Bildſaͤule Polyklets gemacht 
hatten, welche man den Canon oder die Regel 
nennt (). Immer trugen fie dieſes Kuͤnſtlers Schrift 
bei ſich, worin er die Verhaͤltniſſe ſeiner Figur gerecht⸗ 
fertigt hat (, nebſt dem Werke über das Ebenmaaß und 
die Farben, welches neulich der Maler hender her⸗ 
ausgegeben hatte (). 


* 
(1) Philoſtr. in vita Apoll. lib. 1, cap. 16, p. 19. Virgil. eclog. 3, 
v. 63. (2) Philofbr: ibid. (3) Lucian. in amor. f. 12 t. , p. 409, 
(4) Strab. lib. 14, p. 637. (5) Perron. in fatir. v. 311. M&m. de 
Tacad. des bell. lettr. t. 19, p. 260. (6) Plin. lib. 34, cap. 8, t. 2, 
p. 650, Lucian. de mort. Peregr, F. 9, t. 3, [p. 331. (7) Galen. de 
Hippoecr. et Plat. dogmät, lib. 5, t. , p. 288. (8) Plin. Iib. 35. 
cap. II, t. 2, p. 204. 
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Nun erhoben ſich mehrere Fragen über die 
Schoͤnheit, ſo wohl die allgemeine, als die einzelne. 
Alle betrachteten ſie, als eine bloß unſerer Gattung 
angehoͤrige Eigenſchaft; Alle kamen uͤberein, daß ſie 
ein mit Bewunderung vermiſchtes Erſtaunen hervor⸗ 
bringt, und daß ihre Wirkung ſtaͤrker oder ſchwaͤcher 
ift, zufolge der innern Bildung unſerer Sinnenwerk⸗ 
zeuge, und der Beſchaffenheit unſerer Seele. Doch 
ſetzten ſie hinzu: daß, da die Vorſtellung von Schoͤn⸗ 
heit in Afrika nicht die nehmliche als in Europa iſt, da 
fie überall fich nach der Verſchiedenheit des Alters und 
des Geſchlechtes abaͤndert, es unmöglich fälle, ihre 
verſchiednen Merkmale in einer genauen Erklaͤrung zu⸗ 
ſammenzufaſſen. 

Einer unter uns, der zugleich Arzt und Weltwei⸗ 
ſer'war, ſchickte die Bemerkung voraus: daß die Theile 
unſers Koͤrpers aus Urſtoffen zuſammengeſetzt ſind; 
und behauptete nun: daß die Geſundheit aus dem Gleich⸗ 
gewicht dieſer Stoffe, und die Schoͤnheit aus dem Ein⸗ 

klang jener Theile entſpringe (). „Nein!“ rief einer 
von Praxiteles s Schülern, „nie würde es zur Volk 
kommenheit leiten, wenn Jemand ſklaviſch den Regeln 
folgte, und ſich nur an die Uebereinſtimmung der 
Theile und an die Richtigkeit der Verhaͤltniſſe hielte.“ 
Man fragte ihn, welche Muſter ein großer Kuͤnſtler 
ſich vorſtellt, wenn er den Beherrſcher des Himmels 
oder die Mutter der Liebesgoͤtter darſtellen will. N 
„Solche Muſter,“ war ſeine Antwort, „welche er 
nach forgfältigem Ergruͤnden der Natur und der Kunſt 
ſich gebildet hat, und in welchen alle für jede Art von 


(1) Galen. de Hippocr. et Plat. dogmas, lib, 5, t. 1, P. 288. 
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Schönheit paſſende Reize gleichſam aufbewahret liegen. 
Feſt richtet er ſein inneres Auge auf eines dieſer Mu⸗ 
ſter, und ſtrebt durch lang’ anhaltenden Eifer, es in 
ſeiner Nachbildung darzuſtellen (). Dieſe arbeitet er 
hundertmal wieder über; bald deuͤckt er in ſie den 
Staͤmpel feiner erhabenen Seele, bald das Gepräge 
feiner lachenden Einbildungskraft; und verläßt fie nicht 
eher, als bis er die hoͤchſte Majeſtaͤt dem Olympiſchen 
Jupiter, oder die entzuͤckendſte Anu der Knidiſchen 
Venus mitgetheilt hat.“ 


„Die Schwierigkeit bleibt noch immer,“ ſagte ich 
zu ihm. „Dieſe Urgeſtalten der Schoͤnheit, wovon 
du redeſt, dieſe abgezogenen Bilder, worin das wahre 
Einfache ſich durch das wahre Idealiſche verherrlicht (), 
haben nichts Beſtimmtes, noch Gleichfoͤrmiges. Jeder 
Künſtler denkt ſie ſich anders, Jeder ſtellt ſie mit ver⸗ 
ſchiedenen Zuͤgen dar. Aber, nach ſo wandelbarem 
Maaßſtabe kann man keinen genauen Begrif der Ur⸗ 
ſchoͤnheit faſſen.“ f . 

„Platon fand dieſelbe nirgend rein von Flecken 
und Verderbtheit; er ſchwang ſich, um ſie zu entdek⸗ 
ken, bis zu jenem Muſter auf, welches der Anordner 
aller Dinge vor Augen hatte, als er das Chaos in Ord⸗ 
nung brachte (). Da waren, auf unausſprechliche 
und erhabene Weiſe (), alle Gattungen der in die 


8 (1) Plat. de leg. lib, 6, t. a, p. 767. (2) Cicer. orat. cap. 2, t. 1, 

p. 421. De Piles, cours de peint. p. 32. Winkelm. hift, de Fart. t. 
2, p. 4. Jun. de pict. vet. lib. 1, cap. 2, p. 9. (3) Tim. de anim. 
mund. ap. Plat. t. g, p. 93. Plat. in Tim, ibid. p, 29. () Man f. 
das zoſte Kapitel, Bd. V. S. 41, f. i 
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Sinne fallenden Gegenſtaͤnde () abgebildet; alle Schoͤn⸗ 
heiten, deren der menſchliche Leib in den verſchiedenen 
Stufen unſeres Lebens empfaͤnglich iſt. Haͤtte der 
wiederſtrebende Stof nicht der goͤttlichen Wirkſamkeit 
ein unuͤberwindliches Hinderniß entgegengeſetzt, ſo 
wuͤrde die ſichtbare Welt alle Vollkommenheit der Ge⸗ 
dankenwelt beſitzen. Zwar wuͤrden die beſonderen 
Schoͤnheiten dann nur einen geringen Eindruck auf uns 
machen, weil ſie allen Einzelweſen vom nehmlichen 
Geſchlecht und im nehmlichen Alter gemein waͤren; 
aber wie viel ſtaͤrker und dauerhafter wuͤrde nicht die 
Regung unſeres innern Sinnes ſein, bei dem Aublick 
dieſes Reichthums von Schoͤnheiten, welche ſich immer 
rein und ohne Zuſatz von Unvollkommenheit erhielten, 
immer gleich und immer neu erſchienen!“ 


„Heut zu Tage ſehnet ſich unſre Seele, auf welche ein 
von der Gottheit ausgefloſſener Lichtſtrahl gefallen iſt, 
unaufhoͤrlich nach dem wahren Schoͤnen (). Sie 
ſucht deſſen ſchwache Ueberbleibſel, fo wie fie in den uns 
umgebenden Weſen zerſtreuet ſind; ſie bringt ſelbſt aus 
ihrem Innern einige Funken davon hervor, welche 
dann in den Meiſterwerken der Kunſt glänzen, und 
welche den Ausdruck veranlaſſen: daß ihre Urheber, 
ſo wie die Dichter, von himmliſcher Flamme begeiſtert 

werden ().“ ER . 
Dieſe Theorie ward bewundert, ward beſtritten. 
Philotas nahm das Wort. „Ariſtoteles,“ ſagte er, 


Plat. de leg: lib. 10, t. % p. 597. (a) Id. in conv. t. 3, p. 
a1I. Id. in Phaedr, p. 337. (3) Jun, de pict. lib. 1, cap, 4, 
P. 23 · 5 
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„welcher ſich feiner Einbildungskraft nicht überläft), 
vielleicht weil Platon ſich der ſeinigen zu ſehr uͤberließ, 
bat ſich begnuͤgt, die Schönheit fo zu erklaren, daß 
ſie nur die Ordnung in der Groͤße ſei (). In der 
That: Ordnung fest Ebenmaaß, Schick lichkeit, 
Zuſammenſtimmung voraus; Groͤße begreift die Ein⸗ 
fachheit, die Einheit, die Majeſtaͤt.“ Man kam 
uͤberein, daß dieſe Erklärung beinahe alle Merkmale 
der Schoͤnheit, ſowohl der allgemeinen als der einzel⸗ 
nen, in ſich faſſe. N 


[Mylafar Von Knidus reisten wir nach 
Mylaſa, einer der angeſehenſten Staͤdte in Karien. 
Sie hat ein geſegnetes Gebiet, und eine Menge von 
Tempeln, deren einige ſehr alt, und die ſaͤmmtlich von 
einem ſchoͤnen Marmor aus einem nahegelegenen 
Steinbruche erbauet ſind (). Am Abend ſagte uns 
Stratonikus: er wolle vor dem verſammelten Volke 
ſich auf der Zither hoͤren laſſen; und ließ ſich nicht von 
ſeinem Vorſatze dadurch abbringen, daß unſer Wirth 

ihm einen ganz neulichen Vorfall in einer andern 
Stadt dieſer Provinz, Namens Jaſus, erzaͤhlte. 
Die Menge war auf die Einladung eines Zitherſpielers 
herbeigeſtroͤmt. Gerade, als er alle Kräfte feiner 
Kunſt aufbot, verkuͤndete ein Trompeterſtoß den Aus 
genblick des Fiſchverkaufs. Jedermann lief nun zum 
Markte hin; nur ein Einziger, barthöriger, Bürger 
blieb. 


(1) Ariltor. de mor. lib. 4, cap. 7, t. 25 p. 49. Id. de post. 
enp- 7, t. 2, p. 658: () Strab. lib. 14, p. 658. Herodot. lib. 1, 
sap. 171. : 
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blieb. Der Tonkuͤnſtler näherte ſich ihm, um für feine 
Aufmerkſamkeit zu danken, und über feinen Geſchmack 
ihm etwas Verbindliches zu ſagen. „Hat denn die 
Trompete geblaſen?“ fragte ihn jener. — „Ja frei⸗ 
lich!“ — „Nun fo lebe wohl, dann muß ich auch 
geſchwinde hin ()!“ — — Am andern Tage, fand 
ſich Stratonikus auf dem Marktplatz ein, welchen hei⸗ 
lige Gebaͤude umringen; und ſah nur ſehr wenige Zu⸗ 
börer um ſich. Er fing aus allen Kräften an zu ru⸗ 
fen: „Hoͤret mich, ihr Tempel ()!“ machte ein Fur: 
zes Vorſpiel, und begab ſich dann nach Hauſe. Dies 
war ſeine ganze Rache an den Kariſchen Griechen fuͤr 
ihre Verachtung großer Kunſtfaͤhigkeiten. 


[Kaunus] Schlimmer ging es ihm in Kaunus. 
Das Land iſt fruchtbar; aber die Hitze des Himmels 


und der Ueberfluß an Obſt, verurſachen dort haͤuſige 


Fieber. Wir erſtaunten uͤber dieſe Menge von blaſſen 
und ſchmachtenden Kranken, welche in den Straßen 
umher ſchleichen. Stratonikus ließ ſich einfallen, ih⸗ 
nen einen Vers aus dem Homer herzuſagen, worin 
das Schickſal der Menſchen mit dem Laube der Baͤume 
verglichen wird (). Es war gerade im Herbſt, wann 
die Blaͤtter welken. Da die Einwohner dieſen Spaß 
uͤbel nahmen, ſo antwortete er: „Ei! ich habe gar 
nicht ſagen wollen, daß dies ein ungeſunder Ort ſel; 
ich ſehe ja die Todten ſelbſt hier ganz friedlich herum⸗ 
ſpatzieren ().“ Wir mußten augenblicklich abreiſen, 


(1) Strab. lib. 14, p. 658. (a) Athen. lib. 8, cap. 9, p. 348. 
(3) Homer. iliad. Iib. 6, v. 146. (4) Strab. ibid. p. 651. Euſtach. 
in Dionyſ. perieg. v. 535, ap. Geogt. min. t. 4, p. ot, 
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wobei wir ſehr auf Stratonikus ſchmaͤlten; welcher 
uns aber lachend erzaͤhlte, daß einſt zu Korinth einige 
von ihm unbeſonen aufgeſtoßene Reden ſehr uͤbel aufge⸗ 
nommen wurden. Eine alte Frau ſah ihn aufmerkſam an; 
er wollte die Urſache wiſſen. „Die ſollſt du hören,“ 
antwortete ſie: „dieſe Stadt kann dich nicht einen 
einzigen Tag bei ſich leiden; wie hat doch deine Mutter 
dich zehen Monate ER bei ſich leiden koͤnnen ()?“ 


(1) Athen. lib. E, cap. 9, p. 349. 
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Drei und ſiebzigſtes Kapitel. 
Verfolg des vorhergehenden Kapitels. 


Die Inſeln Rhodus, Kreta, und 
Ros. Sippokrates. 


[Rhodus!] Wir ſchiften uns zu Kaunus ein. 
Als wir uns Rhodus naͤherten, fang Stratonikus uns 
die ſchoͤne Ode Pindars, worin er, unter mehrern 
Lobſpruͤchen auf dieſe Inſel, fie Venus's Tochter und 
die Braut des Sonnengottes nennet (). Vielleicht be⸗ 
ziehen ſich dieſe Ausdrucke, auf die Freuden, welche 
die Goͤttinn hier ausſpendet; und auf die Sorgfalt des 
Gottes, ſie beſtaͤndig mit ſeiner Gegenwart zu beehren: 
denn man behauptet, daß es keinen Tag im Jahre giebt, 
wo er ſich nicht wenigſtens einige Augenblicke daſelbſt 
zeigt (). Die Rhodier halten ihn für ihre vorzuͤglichſte 
Gottheit (), und bilden ihn auf allen ihren Münzen 
ab. ner 

Rhodus hieß Anfangs Ophiuſa (), das iſt die 
Schlangeninſel. So benannte man auch mehrere an⸗ 
dere Inſeln, welche von dieſem Gewuͤrme bewohnt 
waren, als die Menſchen ſich darauf niederließen. 

N. 2 


Cr) Pind. olymp. 2, v. 25. (a) Plin. Iib a, cap. 62, t. 1, p. 104. 
(3) Diod. Sic, lib. 5, p. 327. (4) Strab. lib. 14, P. 653. Steph. in 
Pad. 
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ueberhaupt bekamen eine Menge Orte, bei ihrer Ent: 
deckung, ihren Namen von den Thieren, Bäumen, 
Pflanzen und Blumen, welche ſich daſelbſt Häufig fan⸗ 
den. Man ſagte: Ich reiſe in das Land der 
Wachteln, der Fypreſſen, der Lorbeerbaͤume, 
u. ſ. w. (). 

Zu Homers Zeiten war die Inſel Rhodus unter 
den Staͤdten Jalyſus, Kamira und Lindus getheilt (); 
dieſe beſtehen zwar noch, aber ohne ihren ehemaligen 
Glanz. Faſt erſt in unſern Tagen, beſchloſſen die 
meiſten ihrer Einwohner, ſich an Einem Ort nieder zu 
laſſen um ihre Kräfte zu vereinigen (); fie legten den 
Grund zu der Stadt Rhodus (), nach den Riſſen ei⸗ 
nes Atheniſchen Baumeiſters (). Sie brachten die 
Bildſäulen dahin, welche ihre vorigen Wohnſtze zier⸗ 
ten (), und wovon einige wahre Koloſſen (**) find (). 
Die neue Stadt ward in Geſtalt eines Amphitheaters 
erbaut (), auf einem Boden, welcher ſich bis an die 
Seekuͤſte hinabſenkt. Ihre Häfen, ihre Zeughaͤuſer, 
ihre ſehr hohen und mit Thuͤrmen verſehenen Mauern, 


* 


(1) Euſtath. in Dionyſ. v. 453, p. 84. Spanh. de pfaeft. num. 
t. 1, p. 320. (2) Homer. iliad. lib. 2, v. 656. Pind olymp. 7, v. 
135. (3) Strab. lib. 14, P. 655. Diod. Sic. Iib. 13, p. 196. Conon, 
ap. Phot. p. 456. Ariſtid. orat. de concord. t. 2, p. 398. (*) Im 
erſten er der 93ſten Olympiade (Diod. Sic. lib. 13, p. 196), vor 
Chr. G. 408 oder 407. (a) Strab. ibid. p. 654. (5) Pind. ibid. 
v. 95. 05 Unter dieſe koloſſaliſchen Bildſaͤulen rechne ich jenen 
beruͤhmten Koloß nicht mit, welcher, nach Plinius's Angabe, 70 
Ellen hoch war; weil er erſt ungefaͤhr 64 Jahre nach der Zeit, in 
welcher ich Anacharſis's Reiſe nach Rhodus anfege (Meurl. in Rhod. 
lib. 7, cap. 15) errichtet ward. Aber ich führe ihn hier an, weil 
er zeigt, welchen Pang um dieſe Zeit die Rhodier zu großen Kunſt⸗ 
werken hatten. (6) Plin, lib. 34, cap. 7, t. 2, p. 647. (7) Diod. 
Sic. Iib. 20, p. 811. 
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ihre von Steinen und nicht von Ziegeln gebaueten 
Haͤuſer, ihre Tempel, ihre Straßen, ihre Schauſpiel⸗ 
haͤuſer: Alles trägt das Gepräge der Größe und der 
Schoͤnheit (); Alles verkuͤndigt den Geſchmack eines 
Volkes, welches die Kuͤnſte liebt, und durch ſeinen 
Reichthum in Stand geſetzt wird, große Dinge auszu⸗ 
fuͤhren. 

Das von dieſem Volke bewohnte Land genießt ei⸗ 
ner reinen und heitern Luft (). Man findet ſehr 
fruchtbaren Boden, vortrefliche Trauben und vortrefli⸗ 
chen Wein, ungemein ſchoͤne Baͤume, geſchaͤtzten Ho⸗ 
nig, Salzquellen, Marmorbruͤche; das umſpuͤlende 
Meer liefert Fiſche in Ueberfluß (). Dieſe Vorzuͤge 
nebſt noch andern, haben den Ausdruck der Dichter 
veranlaſſt: daß ein goldener Regen bier vom Himmel 
herabfaällt (). a 

Der Fleiß unterſtuͤtzte die Natur. Noch vor der Zeit⸗ 
rechnung der Olympiaden, legte ſich dies Volk auf die 
Schiffahrt (). Vermoͤge ihrer gluͤcklichen Lage (), 
dient die Inſel zum Ruheplatz der Schiffe, welche von 
Aegypten nach Griechenland, oder von Griechenland 
nach Aegypten gehen (). Nach und nach, ſetzten die 
Rhodier ſich an den mehreſten Orten feſt, wo der Hans 
del ſie hinzog. Unter ihren häufigen Pflanzftädten, 
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(1) Strab, lib. 14, p. 652, Diod. Sic. lib. 19, p. 689. Paufan. 
lib. 4, cap. 31, p. 336. Ariſtid. orat. Rhodiac, t. 2, p. 342, 358. 
Dio Chryſoſt. orat. 31, p. 374. (2) Suer. in Pib. cap. 17. (3) Me- 
urf, in Rhod. lib. 2, cap. 1. (4) Homer. iliad. lib. 2, v. 670. Pind. 
olymp. 7, v. 89. Strab. lib. 14, p. 654. (5) Strab. ibid. (6) Polyb. 
lib. 5, p. 430. Gell. Iib. 7, cap. 3. (7) Diod. Sic. Ib. 5, p. 32% 
Demofth. adv. Dionyl. p. 1121, etc. i 
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zahlt man: Parthenope () und Salaipa in Italien, 
Rhodus (**) auf den er Kuͤſten am Fuß der 
Pyrenaen, u. ſ. w. (). 


Die Forttſchritte ihrer Einſichten laſſen fich nach 
ziemlich genauen Zeitangaben beſtimmen. In den aͤlte⸗ 
ſten Zeiten, lerneten ſie von gewiſſen Fremdlingen, 
unter dem Namen Telchinier bekannt, eine ohne Zwei⸗ 
ſel noch ſehr rohe Verfahrungsart, die Metalle zu bes 
arbeiten; dieſe Wohlthaͤter ſtanden im Verdacht, Zau⸗ 
berkuͤnſte hierbei anzuwenden (1). Aufgeklaͤrtere 
Menſchen theilten ihnen hierauf Begriffe uͤber den 
Lanf der Geſtirne und uͤber die Wahrſagerkunſt mit; 
man nannte ſie die Kinder der Sonne (). Endlich 
entwarfen Männer vom groͤßten Geiſte für fie Geſetze, 
deren Weisheit allgemein anerkannt wird (). Die 
Geſetze uͤber das Seeweſen werden daſſelbe immer in 
bluͤhendem Stande erhalten, und kaͤnnen allen hau⸗ 
delnden Voͤlkern zum Muſter dienen (0. Mit Zuver⸗ 
ſicht erſcheinen die Rhodier auf allen Meeren, auf al⸗ 
len Kuͤſten. Nichts gleicht der Geſchwindigkeit ihrer 
Fahrzeuge, der darauf beobachteten Mannszucht, der 
Geſchicklichkeit ihrer Befehlshaber und Steuerleute (9). 
Dieſer Theil der Staatsgeſchaͤfte iſt aufmerkſamen und 
ſtrengen Regierungsperſonen anvertraut. Sie wuͤrden 


Cr) Nfapel. () Roſes in Spanien. (1) Strab. lib. 14, p. 654, 
Meurf. Rhod. lib. 1. cap. 18. (2) Strab. ibid. Diod. Sie. Üb. §. p. 326. 
(3) Strab. ibid. Diod. Sic, p. 328. (4) Strab. ibid. p. 652. 
(5) Meurf. in Rhod. lib. 1, cap. 21. Diſſert. de M. Paſtoret für Lin- 
fluence des lois des Rhodiens. (6) Diod. Sic. in excerpt. Valeſ. 
p. 402. Liv. lib. 37, cap. 30. Cicer. pro leg. Manil. cap. 18, t. f. 
b. 20. Aul. Gell. lib. 7, cap. 3. 
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denjenigen mit dem Tode beftrafen, der ohne Erlaub⸗ 
niß ſich bis zu gewiſſen Stellen in den Zeughaͤuſern 
wagte (). : 

Ich will einige ihrer bürgeefichen und peinlichen 
Geſetze anfuͤhren. Damit die Kinder das Andenken 
ihres Vaters nicht verunehren laſſen, ſo befiehlt das 
Geſetz: „Sie müffen feine Schulden bezahlen, auch 
wenn fie der Erbſchaft enrfagen ().“ Wenn zu Athen 
Jemand verurtheilt iſt, ſein Leben zu verlieren; ſo 
fangt man damit an, ſeinen Namen aus der Lifte der Buͤr⸗ 
ger auszuſtreichen: nicht alſo mehr ein Athener hat ſich 
ſtraͤflich betragen, ſondern ein Fremder (). In dem⸗ 
ſelben Geiſte iſt dies Geſetz der Rhodier gegeben: 
„Den Mördern muß ihr Urtheil außer den Ringmau⸗ 
ern geſprochen werden ().“ Um noch größeren Ab⸗ 
ſcheu vor dem Verbrechen einzufloͤßen, iſt dem Scharf⸗ 
richter nicht erlaubt die Stadt zu betreten (). 

Die oͤberſte Macht war immer in den Händen 
des Volkes geweſen. Sie ward ihm vor einigen Jah⸗ 
ren durch eine von dem Kariſchen Konig Mauſolus be⸗ 

guͤuſtigte Partei entriſſen (); und vergebens rief es die 
Athener um Beiſtand an (). Die ehedem von dem 
Volk uͤbelbehandelten Reichen wachen nun fuͤr ihren 
Vortheil aufmerkſamer, als das Volk es that. Sie 

N 4 e 


(1) Scrab. lib. 14. P. 653. (2) Sext. Empir. Pyrrhon. hypotk. 
lib. 1, cap. 14, p. 23. (3) Dio Chryfoſt. orat. 31, p. 336. 
(J Axiſtid. orat. Rhud: & 2, p. 353. 5 Dio Chryſoſt. ibid. p. 348. 
(6) Arittor, de rep. lib. 5, cdp. 3, t. 2, p. 388 3 cap. 5, P. 392. Theo- 
bomp. ap. Athen. li3. 10, cap. 12, p. — — Demolth. de lih. Rhod. 
p. 144, 145. Liban. argum. ibid. p. 143. Ulpian. in Demofth. p. 149. 
(7) Demoſth. ibid. p. 143. ; 


200 


ordnen von Zeit zu Zeit Austheilungen von Getreide 
an; auch muͤſſen beſondere Staatsbeamte den Beduͤrf⸗ 
niſſen der Aermſten zuvorkommen, vorzuͤglich derer 
welche auf den Flotten oder in den Zeughaͤuſern ge⸗ 
braucht werden (). 

Solche vorſichtige Maaßregeln werden ohne 
Zweifel die Oligarchie aufrecht erhalten (); und ſo⸗ 
lange die Grundſaͤtze der Staatsverfaſſung nicht entar⸗ 
ten, wird man das Buͤndniß mit einem Volke nachſu⸗ 
chen, deſſen Oberhaͤupter ſich durch entſchiedene Klug⸗ 


heit, und deſſen Soldaten ſich durch tapfern Muth 


auszuzeichnen gelernt haben (). Indeß werden dieſe 
Buͤndniſſe nie Häufig geſchehen (). Die Rhodier wer» 
den, ſo viel moͤglich, eine bewafnete Unſeitigkeit be⸗ 
obachten. Sie werden immer bereite Flotten haben, 
um ihren Handel zu unterſtuͤtzen; und einen Handel, 
um Reichthümer zuſammenzubringen; und Reichthü⸗ 
mer, um ihre Flotten unterhalten zu koͤnnen. 

Die Geſetze begeiſtern ſie mit einer brennenden 
Liebe zur Freiheit; ſtolze Denkmaͤler prägen in ihre 
Seelen die Begriffe und die Empfindungen des Gros 
ßen. In den ſchrecklichſten Unfällen behalten fie Hof⸗ 
nung, und im Schooße des Ueberfluſſes die ehemalige 
Einfalt ihrer Vaͤter (5%). Ihre Sitten haben biswei⸗ 
len einen ſtarken Stoß erlitten; aber ſie haͤngen ſo feſt 
gewiſſen Formen der Ordnung und der Anftändigfeie 
an, daß jene Erſchuͤtterungen nur einen voruͤberge⸗ 


(10 Strab. lib. 14, p. 652. () Die Oligarchie ward auf Rho⸗ 
"Bus zu Ariſtoteles's Zeiten eingeführt, und beſtand noch zur Zeit 
Strabons. (2) Polyb. lib. 5, b. 428. Id. excerpt. legat. p. 924. 
Diod. Sic. lib. 20, H. 820. Hirt. de bell. Alexandr. cap. 15. 
@) Diod. Sie. lib. 320, p. 309. () Man ſ. die Aumerk. 9 hinten. 
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henden Einfluß wirkten. Sie erſcheinen oͤffentlich in 
ſittſamen Kleidern, und einem ernſthaften Betragen. 
Nie ſieht man ſie in den Straßen laufen, und uͤber 
einander her ſtuͤrzen. Den Schauſpielen wohnen ſie 
ſtillſchweigend bei; und in den Gaftmählern, wo die 
Vertraulichkeit der Freundſchaft und des Frohſinns 
berrfcht, haben fie vor ſich feibft Achtung (). 

Wir durchreiſeten die Inſel an ihrem oͤſtlichen 
Theile, wo ehemals Rieſen ſollen gewohnt haben (). 
Es ſind daſelbſt Knochen von ungeheuerer Groͤße ent⸗ 
deckt (). Aehnliche hatte man uns an andern Griechi⸗ 
ſchen Orten gezeigt. Hat ein ſolches Menſchenge⸗ 
e je gelebt? Ich weiß es nicht. 

In dem Flecken Lindus iſt der Minerventempel 
merkwuͤrdig, nicht bloß durch ſein hohes Alter und 
durch die Weihgeſchenke der Könige (); ſondern auch 
durch zwei Dinge, welche unfre Aufmerkſamkeit an 
ſich zogen. Wir ſahen hier in goldenen Buchſtaben 
die Ode Pindars angeſchrieben, welche uns Stratoni⸗ 
kus geſungen hatte (). Nicht weit davon iſt Herku⸗ 
les's Bilduiß, von Parrhaſius, der in einer Inſchrift 
unter dem Gemaͤlde bezeugt: er habe den Gott ſo vor⸗ 
geſtellt, wie er ihm mehr als einmal im Traume er⸗ 
ſchienen ſei (). Andere Werke deſſelben Kuͤnſtlers er⸗ 
regten die Nacheiferung eines jungen Mannes aug 
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(1) Dio Chryfoft, orat. 31, p. 359 orat. 32, p. 377. (2) Diod. 
Sic. lib. $, p. 327. (z) Phleg. de reb. mirab. cap. 16. (4) Hera- 
dot. lib. 2, cap. 182. Note de M. Larcher, t. 2, p. 519. Meurſ. in 
Rhod, lib. , cap. 6. (5) Gorg. ap. Schol, Pind. olymp 7, p. 76. 
Alter Schol. p. 88. (6) Plin. lib. 35, cap. 10 p. 694. Athen. lib. 
12, cap. II, p. 343. 


Kaunus, den wir kennen lernten. Er heißt Protoge⸗ 
nes; und ich führe ihn an, weil man aus ſeinen er⸗ 
ſten Verſuchen die Ahnung ſchoͤpfte: er werde ſich einſt 
neben, oder noch über Parrhaſius aufſchwingen. 


Unter den Gelehrten, welche dieſe Inſel hervor⸗ 
gebracht hat, will ich zuerſt Kleobulus nennen, einen 
der Weiſen in Griechenland; ferner Timokreon und 
Anaxandrides, beide durch ihre Luſtſpiele berühmt. 
Der Erſte derſelben war zugleich ein Ringer und ein 
Dichter, ſehr gefraͤßig und ſehr ſatiriſch. In feinen 
Theaterſtuͤcken, ſo wie in ſeinen Liedern, zerfleiſchte er 
auf unbarmherzige Weiſe Themiſtokles und Simoni⸗ 
des. Nach feinem Tode verfertigte Simonides ſeine 
Grabſchrift, ſie war in ſolgenden Worten abgefaßt: 
„In meinem Leben that ich nichts, als Eſſen, Trinken, 
und von Jedermann Boͤſes reden ().“ 

Anaxandrides ward an den Hof des Macedoni⸗ 
ſchen Königs berufen, und vermehrte durch eines ſei⸗ 
ner Luſtſpiele den Glanz der dort gefeierten Feſte (). 
Ale die Athener. ihm die Verfertigung des Dithyram⸗ 
bes auftrugen, welcher bei einer gottesdienſtlichen 
Feierlichkeit abgeſungen werden ſollte; ſo erſchien er zu 
Pferde an der Spitze des Chores, mit auf die Schul⸗ 
ter herabflatternden Haaren, in einem purpurnen mit 
goldenen Franzen beſetzten Gewande, und ſang ſelbſt 
ſeine Verſe her (): er glaubte, durch dieſen Aufzug, 
den eine ſchoͤne Bildung unterſtuͤtzte, die Bewunde⸗ 


— 


(%) Athen. lib, 10, cap. 4. p. 416. Anthol. lib. 3, cap. 6, p. ara, 
Aelian. var. hilt, lib. 1, cap. 27. Plut, in Themiſt. t. 1 p. 122. 
Said. in Teng. (a) Suld. in A ν. (3) Athen. lib. 9, cap. 
4 P. 374. 


— 203 
rung der Menge auf fich zu ziehn. Seine Eitelkeit 
machte ihn unausſtehlich. Er hatte 65 Luſtſpiele ge» 
ſchrieben. Zehnmal trug er den Preis davon; aber 
ſeine Siege ſchmeichelten ihm nicht ſo ſehr, als ihn ſein 
Unterliegen kraͤnkte. Statt die geſunkenen Stuͤcke 
auszufeilen, ſchickte er fie in einem Anfall von Zorn zu 
den Spezereihaͤndlern, um ſie zu Tuͤten zu verbrau⸗ 
chen (). 

Nach dieſen Beiſpielen urtheilte man nicht von 
der Sinnesart des Volks. Timocreon und Anarandri⸗ 
des lebten ferne von ihren Vaterlande, und Br nur 
ihren perſoͤnlichen Ruhm. 


[Kreta] Rhodus iſt viel kleiner, als Kreta (). 
Beide Inſeln ſchienen mir merkwuͤrdig: die erſte hat 
ſich uͤber die ihr zu Gebote ſtehenden Mittel emporge⸗ 
ſchwungen; die andere iſt unter denſelben zurüͤckgeblie⸗ 
ben. Unfere Ueberfahrt war ſehr gluͤcklich. Wir landeten 
in dem Hafen von Knoſſus, der von dieſer Stadt 25 
Stadien () entfernt liegt (). 


Zu Minos's Zeiten, war Knoſſus die Hauptſtadt 
der Inſel (). Die Einwohner wollen gern noch dieſes 
Vorrecht ſich erhalten, und gründen ihre Anfprüche 
nicht auf ihre gegenwärtige Mache, ſondern auf den 
Ruhm ihrer Vorfahren (), und auf einen in ihren Aus 
gen noch ehrwürdigern Umſtand: auf Jupiters 
Grab G), auf die berühmte Hoͤple worin er ſoll beer⸗ 


(1) Athen. lib. 9, cap. 4, p. 374. N Heutzutage Kandia. 
(˙%0 Ungefähr 1 franz. Meile. (2) Strab. lib. 10, p. 476. (3) Id. 
ibid. Homer. ody. lib, 19, v. 178. () Diod. Sic, in exoerpt. 
Valeſ. p. 323. ($) Meurſ. in Cret. cap. 3, 4 
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digt ſein. Sie befindet ſich an dem Fuß des Berges 
Ida, nicht weit von der Stadt. Man drang in uns, 
fie zu ſehen; und der Knoſſier, welcher die Gefaͤllig⸗ 


keit gehabt hatte, uns bei ſich aufzunehmen, wollte 


uns durchaus begleiten. 

Wir mußten über den Marktplatz; er war voll 
Menſchen. Man ſagte uns, ein Fremder wolle eine 
Rede zu Ehren der Kreter halten. Wir wunderten 
uns hierüber nicht; an mehrern Orten Griechenlands 
hatten wir geſehen, wie Redner oder Sophiſten einen 
Lobſpruch auf ein Volk, auf einen Helden, oder auf 
irgend eine beruͤhmte Perſon, ſchrieben oder oͤffentlich 
hielten (). Aber wie groß war unſer Erſtaunen, 
als der Fremde die Rednerbuͤhne betrat! Es war 
Stratonikue. Am Abend vorher, hatte er ſich, 
ohne daß wir etwas davon wußten, mit den vornehm⸗ 
ſten Magiſtratsperſonen, denen er auf einer fruͤheren 


Reiſe bekannt geworden war, daruͤber verabredet. 


Nach einer Schilderung der ehemaligen Bewoh⸗ 
ner der Inſel im Zuſtande der Barbarei und der 
Unwiſſenheit (); rief er aus: „Unter Euch ſind alle 
Kuͤnſte erfunden worden, Ihr habt die Erde damit be⸗ 
gluͤckt. Saturn ſchenkte euch die Liebe zur Gerechtig⸗ 


keit, und die Euch auszeichnende Einfalt des Her⸗ 


zens (). Veſta lehrte Euch Haͤuſer bauen, und Nep⸗ 
tun Schiffe zimmern. Ceres verdankt Ihr den Anbau 
des Getreides, Bakchus die Pflanzung der Rebe, und 
Minerven die Zucht des Oelbaums (). Jupiter zer⸗ 


(1) Iſocr. in paneg. t. 1, p. 120. Id. in Helen. encom. t. 2, p. 114. 
Plat. in Hipp. min. t. 1, p. 363. Plut. apophth. Läcon. t. 2, p. 192. 
(2) Herodot. lib. 1, cap. 173. Diod. Sic. lib. 5, p. 334. (3) Diod. 
Sie. ibid. (4) Id. ibid.} p. 336, ete. 
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truͤmmerte die Rieſen, welche Euch unterjochen woll⸗ 
ten (). Herkules befreiete Euch von den Schlangen, 
den Wölfen, und den andern Gattungen boͤsartiger 
Thiere (). Alle dieſe Wohlthaͤter — durch Euch un⸗ 
ter die Zahl der Goͤtter verſetzt — wurden in dieſem 

gluͤcklichen Lande geboren, und find ige nur mit deſſen 
Schutze befchäftige.“ 


Der Redner kam dann auf Minos's Kriege, auf 
ſeine Siege uͤber die Athener, auf die ſeltſamen Liebes⸗ 
handel der Koͤniginn Paſiphae, auf den noch ſeltſa⸗ 
meren Menſchen, der einen Stierkopf zur Welt brachte 
und Minotaurus genannt ward. Stratonikus brach⸗ 
te die widerſprechendſten Sagen und die ungereimke⸗ 
ſten Fabeln zuſammen, und ſtellte ſie als wichtige und 
unbeſtreitbare Wahrheiten auf. Daraus erwuchs eine 
Laͤcherlichkeit, welche uns vor ihm zittern machte; aber 
die Menge ward von den Lobſpruͤchen, womit er ſie 

„überhäufte, fo berauſcht, daß fie ihn alle Augenblicke 
durch laute Beifallszeichen unterbrach. 


Nach geendigter Verſammlung, kam er zu uns. 
Wir fragten ihn: ob er, bei ſeinem Vorhaben ſich auf 
Koſten dieſes Volkes zu beluſtigen, nicht gefuͤrchtet 
babe, es durch feine übermäßigen Lobſpruͤche zu erzuͤr⸗ 
nen. „Nein,“ antwortete er; „die Beſcheidenheit der 
Voͤlker, fo wie der einzelnen Menſchen, iſt eine fo 
ſanfte Tugend, daß man ſie ohne Gefahr aufs frechſte 
beleidigen darf.“ 2; 


(1) Diod. Sic. lib. 5, p. 338. (a) Id. lib. 4, P. 225. Plut. de 
inimie, util,t, a, p. 86. Aelian. hift, animal. lib. 3, cap. 32. Blin. 
lib. 8. cap. 58, f. 4, P. 484 \ 
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Der Weg, welcher zu Jupiters Höhle führe, iſt 
ungemein angenehm: auf ſeinem Rande ſtehen ſtolze 
Baͤume; zu den Seiten liegen reizende Wieſen, und 
ein Gebuͤſch von Zypreſſen, welche ſich durch Hoͤhe 
und Schönheit auszeichnen. Das Gebuͤſch iſt den 
Goͤttern geweiht, ſo wie ein Tempel, den wir nachher 
antrafen (). 

Am Eingange der Hoͤhle, haͤngen eine Menge 
Weihgeſchenke. Als eine Sonderbarkeit, machte man 
uns auf eine ſchwarze Pappel aufmerkſam. Dieſe Baͤu⸗ 
me tragen alljaͤhrlich Fruͤchte; und man ſagte uns, ſie 
wuͤchſen auch in der Nachbarſchaft, an den Ufern der 
Anelle Saurus (). Die Höhle mag in der Länge 

200 Fuß, und in der Breite 20, betragen G). Im 
Hintergrunde ſahen wir einen Sitz, welcher Jupiters 
Thron heißt; und an den Waͤnden ſtand in alten 
Schriftzuͤgen die Inſchrift: „Hier iſt Zan's (*) 
Grabmal ().“ 5 
Da die angenommene Meinung beſagt, daß der 
Gott in dieſem unterirdifchen Heiligthume ſich den Fra⸗ 
genden offenbare; fo benutzten geſcheute Köpfe dieſen 
Irrthuu, um das Volk zu belehren oder zu täufchen, 
Wirklich ſollen Minos (), Epimenides uno Pythago⸗ 
ras, als ſie ihren Geſetzen oder ihren Lehren den Staͤm⸗ 
pel der göttlichen Beſtaͤtigung aufdruͤcken wollten, in 


050 Plat. de leg. lib. 1, t. 2, p- 625. (2) Theophr. hift. plant. 
lib. 3, cap. 5, p. 124. (3) Beneder. Bordon, Iſolar. p. 49. 
(9 Zan iſt einerlei mit 2% Jupiter. Aus einer Muͤnze, im Koͤ⸗ 
niglichen Kabinett, ergiebt ſich: daß die Kreter Tan ausſprachen 
(Mem. de I'Aacad. t. 26, p. 546.) Jene Inſchrift war nicht aus dem 
hoͤchſten Alterthum. (4) Meurf, in Cret. lib. 1, cap. 4, p. 78. 
(5) Homer, odyff. lib. 19, v. 179. Plat. in Min. t. 2, p. 319. 
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die Hoͤhle herabgeſtiegenſein, und ſich längere oder kuͤrze⸗ 
re Zeit daſelbſt aufgehalten haben (). 


Von hier begaben wir uns nach Gortynä, einer 
der Hauptſtaͤdte des Landes; fie liegt am Anfang einer 
ſehr fruchtbaren Ebene. Gleich nach unſerer Ankunft, 
wohnten wir einem Urtheile uͤber einen angeklagten 
Ehebrecher bei. Er ward uͤberfuͤhrt, und nun wie ein 
niedriger Sklave der Sinnlichkeit behandelt. Er ver⸗ 
lor die Vorrechte eines Burgers; mußte oͤffentlich mit 
einer Krone von Wolle, als dem Zeichen der Weichlich⸗ 
keit, erſcheinen; und eine beträchtliche Summe entrich⸗ 
ten (). 


Man führte uns auf einem ſehr rauben Wege ei⸗ 
nen Hügel hinan (), wo wir zu der Oefnung ei⸗ 
ner Hoͤhle kamen, deren Inneres bei jedem Schritt 
unzählige Kruͤmmungen und Irrgaͤnge darbeut. Hier 
erkennt man recht die gefaͤhrlichen Folgen eines erſten 
Fehlers; hier kann ein augenblicklicher Irrthum dem 
unvorſichtigen Wanderer das Leben koſten. Unſere 
Wegweiſer, die durch lange Erfaheung alle Windun⸗ 
gen dieſer dunkeln Einſamkeit kannten, hatten ſich mit 
Fackeln verſehen. Wir verfolgten einen Gang, 
welcher in feiner Breite ein paar Menſchen zuſammen⸗ 
gehen ließ, und an einigen Orten 7 bis 8 Fuß, an an⸗ 
dern aber nur 2 oder 3 Fuß, hoch war. Nach 
dem wir ungefaͤhr 1200 Schritte durchgangen, 
oder durchkrochen waren, fanden wir zwei faſt 


(1) Diog. Laert. Iib. 8, f. 3. (2) Aelian. var. hiſt. lib, 2a, cap. 
12. Not. Perizen, ibid. (3) Tourne£ veyag t. 1. p. 67. 
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runde Sääle, jeden von 24 Fuß im Durchmeſſer; oh⸗ 
ne einen andern Ausweg, als den, wodurch wir ge⸗ 
kommen waren; beide in den Fels gehauen, fo wie 
dies auch ein Theil jenes zurückgelegten Ganges 
war (). 

Unfere Führer behaupteten, dieſe geräumige Hoͤh⸗ 
le ſei gerade der beruͤhmte Labyrinth, wo Theſeus den 
von Minos hier eingeſchloſſenen Minotaurus erlegte. 
Sie ſetzten hinzu, daß Anfangs der Labyrinth bloß 
zum Gefaͤngniß () beſtimmt war (). 

In den gebirgigten Laͤndern noͤthigte uns der 
Mangel an Landkarten oft, eine Anhoͤhe zu erklimmen, 
um die gegenſeitige Lage der Oerter zu uͤberſehen. Der 
Gipfel des Berges Ida bot uns eine guͤnſtige Stelle 
zur Ausſicht an. Wir verſorgten uns auf mehrere Ta⸗ 
ge. Ein Theil des Weges geſchieht zu Pferde, und 
der andere zu Fuß (). Unterwegs beſieht man die 
Höhlen, worin die erſten Anbauer von Kreta wohn⸗ 
ten (). Man koͤmmt durch Waͤlder von Eichen, 
Abhornen, und Zedern. Wir erſtaunten über die 
Dicke der Zypreſſen, uͤber die Hoͤhe der Erdbeerbaͤume 
und der Andrachnen (). — So wie man weiter 
koͤmmt, wird der Weg ſteiler, und das Land oͤder. Bis⸗ 
weilen wanderten wir an dem Rande von Abgruͤnden; 
und zu noch groͤßerer Plage, hatten wir die elenden Betrach⸗ 
tungen unſers Wirthes auszuhalten. Er verglich die ver⸗ 
ſchiednen Gegenden des Gebirges bald mit den verſchied⸗ 

nen 
(0%) Tournef. voyag. t. 1, p. 6s. (.) Man ſ. Anmerk. 10 hinten. 
(2) Philoch. ap. Plut. in Thes. t. 1, p. 6. (3) Tournef. ihid. p. 52. 
(4) Died, Sic. lib. 5, 5. 334. (5) Dionyf. perieg. v. 505, Theophr. 


hiſt. plant. lib. 3, cap. 3, p. 121; lib. 4, cap. 1, p. 283. Meurf, 
im Cret. cap. 9. Belon, obferv. lib. 1, chap. 16, 17. 
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nen Stufen des menfchlichen Alters, bald mit den Ge⸗ 
fahren des hohen Standes und den Abwechſelungen des 
Gluͤckes. „Hattet ihr wohl gedacht,“ ſagte er, „daß 
dieſe ungeheuere Bergmaſſe, welche mitten auf unſerer 
Inſel einen Raum von 600 Stadien (*) im Umkreiſe 
einnimmt (), welche unſern Blicken nach und nach 
prachtvolle Waͤlder, anmuthsvolle Thaͤler und Wie⸗ 
ſen (), wilde und zahme Thiere (), reiche Quellen, 
denen unſre entfernt liegenden Felder ihre Fruchtbarkeit 
verdanken (), gezeigt haben, — ſich in ein paar Fels⸗ 
ſpitzen endigen würde, welche unaufhoͤrlich von Win⸗ 
den umſtuͤrmt, unaufhoͤrlich mit Schnee und Eis be⸗ 
deckt find ()?“ 

Kreta muß unter die groͤßten der bekannten Inſeln 
gezaͤhlt werden (). Seine Laͤnge von Oſten nach We⸗ 
ſten ſoll 2500 Stadien (**) betragen (); in feiner 
Mitte, iſt es ungefahr 400 (') breit (). überall ſonſt 
aber viel ſchmaͤler (). Suͤdwaͤrts, beſpuͤhlt das Lybi⸗ 
ſche Meer feine Kuͤſten; nordwaͤrts, das Aegäiſche 
Meer; nach Oſten, naͤhert es ſich Aſien; nach Weſten, 
Europa (). Auf ber Oberfläche iſt es von Gebirgen 


(*) a2 franz. Meilen, und 1700 Toiſen. (t) Strab. lib. 10, p. 
475. (2) Theophr. de vent. p. 405. Diod. Sic, lib, 5, p. 338. 
Weffel. not. in Diod. t. 1, p. 386. Meurſ. in Cret. lib. a, cap. 3. 
P. 73. Belon, obſerv. lib. 1, chap. 16. (3) Meurf, ibid. cap. 8, p. 
100. (4) Id. ibid, cap. 6, p- 89. (50 Diod. Sie. lib. 5, p. 338. 
Tournef. voyag. t. 1, p. 53. (6) Seyl. ap. Geogr. min. t. 1, p. 5c. 
Tim, ap. Strab. lib. 14, p. 354. Euſtath. in Dionyſ. v. 568. 
00 94 franz. Meilen, und 1250 Toiſen. (7) Scyl. ibid. Dicaearch. 

t. Graec, ap. geogr. min. t. 2, p. 24. Meurf. min Oret. lib. 1, 
ap, 3, p. 8. ( 15 franz. Meilen, und 300 Toiſen. (8) Plin, 
Ub. 4, cap. 13, t. 2, p. 209. (9) Strab. lib. 10, P. 475. (ie) Id. 

ibid. p. 474 
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durchſchnitten, deren einige — zwar minder emporra⸗ 
gend, als der Ida — ſich doch ſehr hoch erheben; 
im dem weſtlichen Theile, zeichnen ſich die Weißen 
Berge aus, welche eine 300 3 (*) lange Kette 
bilden (). 


An der Seekuͤſte und im Innern des Landes ſind 
geſegnete Weiden mit zahlreichen Heerden uͤberdeckt; 
wohlangebauete Ebenen gewaͤhren hintereinander rei⸗ 
che Aernten von Getreide, von Wein, von Oel, von 
Honig, und von allen Arten Obſt (). Die Inſel 
bringt ſehr viel heilſame Kräuter hervor (6); die Baͤu⸗ 
me treiben ungemein kraͤftig empor; vorzuͤglich kom⸗ 
men die Zypreſſen gut fort: ſie wachſen, wie man ſagt, 
mitten unter dem ewigen Schnee, welcher die weiſſen 
Berge bekraͤnzt und ihnen dieſen Namen verſchaft 

hat (). 


i Zu Homers Zeiten war Kreta ſehr bevoͤlkert. 
Man zählte 90 bis 100 Städte). Ich weiß nicht, ob 
dieſe Zahl ſich ſeitdem vermehrt oder vermindert hat. 
Die älteften ſollen an den Wänden der Berge erbauet 
geweſen, und die Einwohner nachher in die Ebenen 
heruntergekommen ſein, als die Winter laͤnger und 
ſtrenger wurden (). Ich habe ſchon bei der Beſchrei⸗ 
bung meiner Theſſaliſchen Reiſe bemerkt, daß man ſich 


©) 11 franz. Meilen, und 850 Toiſen. (1) Strab. lib. 10, p. 475. 
(a) Id. ibid. Hom. odyſſ. lib 19, v. 173. Diod, Sic. lib. 5, p. 343. 
Tournef. voyag. t. 1, p. 23, 37, 42, ete. Meurſ. in Cret. lib. a, 

cap. 7, p. 94; cap. 9, p. 102. (3) Meurſ. ibid. cap. 10, p. 108, 
(4) Theophr. hiſt. plant. lib. 3, cap. 2, p. 118; lib. 4, cap. 1, p. 
283. Plin. lib. 16, cap. 33, t. 2, p. 25. Tournef. voyag, t. I, p. 28, 
(5) Homer. odyff. lib. 19, v. 174. Id. iliad. lib. 2, v. 649. Euſtath. 
in iliad. Iib. a, t. 1, p. 313. (6) Theophr. de vent. p. 405. 
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zu Lariſſa uber die zunehmende Kalte beſchwer⸗ 
ern; 

Da das Land uͤberall bergigt und uneben iſt, ſo 
kennen die Einwohner das Reiten weniger als das Fuß⸗ 
wandern. Und, da fie von Kindheit auf ſich beſtaͤndig 
mit dem Bogen und mit der Schleuder uͤben, ſo ſind 
ſie die beſten Bogenſchuͤtzen und die geſchickteſten 
Schleuderer in Griechenland geworden (). 

Es iſt ſchwer, auf der Inſel anzulanden (). 
Ihre Häfen find meiſtentheils den Windſtoͤßen ausge 
fest (). Da man aber aus denſelben bei guͤnſtiger 
Witterung ſehr leicht auslaufen kann, ſo ließen ſich 
hier Unternehmungen gegen alle Theile der Erde aus⸗ 
ruͤſten (). Die von dem oͤſtlichen Vorgebirge abſe⸗ 
gelnden Schiffe wenden nur 3 bis 4 Tage an, um 
nach Aegypten zu kommen (). Sie brauchen nur 10, 
um nach dem Palus Maͤotis uͤberhalb des Schwarzen 
Meeres zu gelangen (0. 92 

Die Lage der Inſel mitten unter den bekannten 
Voͤlkerſchaften, ihre außerordentliche Volksmenge, 
und der Reichthum ihres Bodens, laſſen vermuthen, 
daß die Natur die Einwohner beſtimmt hatte, ganz 
Griechenland unter ihren Gehorſam zu bringen (). 
Schon vor dem Trojaniſchen Kriege unterjochten fie ei« 
nen Theil der Inſeln des Aegaͤiſchen Meeres (), und 
2 


— 


(0 Im 35ſten Kapitel: Bd III, S. 301. (1) Meurf. in Cret. 
lib. 3, cap. II, p. 177. Belon, obferv. liv. 1, chap. 3. (2) Ariſtot. 
de rep. lib. 2, cap. 10, t. 2; p. 333, E, (3) Homer. odyff. Iib. 19, 
v. 189. Euſtath. ibid. t. 3, p. 1861, lin. 43. (4) Diod. Sic. lib. 4, 
P. 225. (5) Strab. lib. 10, p. 375. (6) Diod. Sic. lib. 3, p. 167. 
(7) Ariftot. de rep. lib. 2, cap. 10, t. 2, p. 332. (8) Meurſ. in 
Oret. Iib. 3, cap, 3, p. 128. 
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ſetzten ſich auf einigen Kuͤſten in Aſien und Europa 
fett (). Bei dem Anfange dieſes Krieges ſegelten go 
ihrer Schiffe, unter Idomeneus's und Merions Ober⸗ 
befehl, nach den Kuͤſten von Ilium (). Bald nach⸗ 
her erloͤſchte der Eroberungsgeiſt unter ihnen; und in 
den allerneueſten Zeiten trat an deſſen Stelle eine 
Denkart, welche ſich ſchwerlich rechtfertigen läßt. 


Bei Ferxes's Einfall, erhielten fie von der Pythia eine 


Antwort, welche fie von aller Hülfsleiftung gegen die 
Griechen freiſprach G); und während dem Peloponneſi⸗ 
ſchen Kriege, ließen fie ſich nicht durch Grundſatze der 
Gerechtigkeit, ſondern durch Gewinnſucht verleiten, 
eine Schaar von Schleuderern und Bogenſchuͤtzen, 
welche die Athener von ihnen gefordert hatten, dieſen 
Letzteren in Sold zu geben (). 

Dies war ganz gegen den Geiſt ihrer Geſetze, die⸗ 
ſer dadurch noch beruͤhmteren Geſetze, daß ſie andere 
noch vortreflichere hervorgebracht haben. Ich muß es 
bedauern, daß ich hier nicht alle die Maͤnner nennen 
kann, welche ſich bei ihnen mit dieſem großen Gegen⸗ 
ſtande beſchaͤftigten; aber mit Ehrfurcht will ich we⸗ 
nigſtens Rhadamantus's Namen ausſprechen, der in 
den älteften Zeiten den Grund zur Geſetzgebung 
legte (), und Minos's Namen, welcher das Gebäude 
vollendete. 

Lykurgus nahm von den Kretern die Sitte der ge⸗ 
meinfchaftlichen Mahlzeiten, die ſtrengen Vorſchriften 
der öffentlichen Erziehung, und mehrere andere Punkte 


(1) Meurf. in Cret. lib. 4, cap. 5, p. 210. (2) Homer. iliad. lib 
2, v. 645: (3) Herodot. lib. 7, cap. 169. (4) Thucyd. lib. 7, dap. 
57. (5) Ephor. ap. Strab. lib. 10, p. 476, 482- i 
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an, welche eine vollkommene Aehnlichkeit zwiſchen ſei⸗ 
nen und den Kretiſchen Geſetzen zu begruͤnden ſcheinen. 
Warum ſind denn die Kreter viel ſchneller und viel 
ſchimpflicher von ihren Einrichtungen abgewichen, als 
die Spartaner? Irre ich nicht, ſo ſind folgendes die 
Haupturſachen. 


1. In einem vom Meere oder von Gebirgen 
umgebenen, und dadurch von den Nachbarn getrenn⸗ 
tem Lande, muß jede Volksſchaft einen Theil ihrer 
Freiheit zur Erhaltung des anderen Theiles aufopfern; 
es muͤſſen, zu deſto beſſerem wechſelſeitigen Schutz, 
alle Angelegenheiten ſich in einem gemeinſamen Mittel- 
punkt vereinigen. Sparta war, durch die Tapferkeit 
ſeiner Einwohner, oder durch Lykurgs Einrichtungen, 
die Hauptſtadt in Lakonien geworden; und nur ſelten 
ſah man Unruhen in der Provinz entſtehen. Aber auf 

Kreta, bilden die Städte Knoſſus, Gortynaͤ, Cydo⸗ 
nia, Phaͤſtus, Lyktos, und mehrere andere, ſo viel 
unabhaͤngige, eiferſuͤchtige, feindſelige, und immer im 
Krieg gegen einander begriffene, Freiſtaaten (). 
Wenn ein Bruch zwiſchen den Bürgern in Knoſſus und 
ihrer Nebenbuhlerinn Gortynä vorfälle, ſo iſt die In⸗ 
ſel voll Parteien; ſind jene vereinigt, ſo ſteht ſie in Ge⸗ 
fahr der Sklaverei (). | 


93 


(1) Arifor. de rep. lib. 2, cap. 9, t. 2, p. 328. Plut. de frat. 
amor. t. 2, p. 490. (a) Strab. lib. 10, p. 478, 479. ta lib. 
4 P. 319. 
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2. An der Spitze jedes dieſer Freiſtaaten ſtehen 
zehen Obrigkeitsperſonen, Kosmen () genannt (), 
welchen die Verwaltung des Staats und die Anfuͤhrung 
des Kriegsheeres obliegt. Sie befragen den Senat: 
und die Beſchluͤſſe, welche fie mit demſelben gemein. 
ſchaftlich entwerfen, legen fie der Volksverſammlung 
vor, welcher bloß das Recht zuſteht, dieſelben zu be⸗ 
ſtaͤtigen (). Dieſe Verfaſſung enthält einen weſentli⸗ 
chen Fehler. Die Kosmen werden nur aus einer ge⸗ 
wiſſen Buͤrgerklaſſe gewaͤhlt, und nach vollbrachtem 
Jahre ihres Amtes haben fie ein aus ſchließendes Recht 
auf die erledigten Stellen im Senat. Daher koͤmmt 
es, daß eine kleine Anzahl von Haͤuſern alle Macht beſitzet, 
den Geſetzen nicht mehr gehorchen will, vereinigt die 
deſpotiſchſte Obergewalt uͤbt, und getrennt die ſchreck⸗ 
lichſten Empoͤrungen veranlaſſt (). 


3. Lykurgs Geſetze begruͤnden die Gleichheit des 
Vermoͤgens unter den Buͤrgern, und erhalten dieſelbe 
durch das Verbot des Handels und des Erwerbfleißes; 
die Kretiſchen Geſetze geſtatten Jedem die Vermehrung 
ſeiner Haabe (). Die erſteren unterſagen alle Gemein⸗ 
ſchaft mit fremden Nazionen; dieſer Meiſterzug war 
den Geſetzgebern auf Kreta entgangen. Die Jnſel 
ſtand den Handelsleuten und den Reiſenden aus allen 
Laͤndern offen, und bekam von ihnen die Anſteckung 


©) Dieſer Namen, welcher im Griechiſchen bald Keul, bald 
Kc geſchrieben wird, bezeichnet Anordner oder Biedermaͤnner 
(Chifh. antig. Aſiat. p. 123). Die alten Schriftſteller vergleichen 
fie bisweilen mit den Lacedaͤmoniſchen Ephoren. (1) Chishull, an- 
tig. Aſiat. p. 108. (2) Ariſtot. de rep. lib. a, cap. 10, t. 2, P. 333. 
6) Id. ibid. Polyb. lib. 6, p. 490. (4) Polyb. ibid. p. 489. 
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des Reichthums und der Beiſpiele. Es fcheint, Ly⸗ 
kurg baute feſtere Hofnung auf die Heiligkeit der Sit⸗ 
ten als auf die Vortreflichkeit der Geſetze; und die Fol⸗ 
ge davon war: daß in keinem Lande die Geſetze ſo ver⸗ 
ehret wurden, als von der Obrigkeit und von den Bür⸗ 
gern in Sparta. Die Kretiſchen Geſetzgeber ſcheinen 
mehr auf die Geſetze als auf die Sitten gerechnet zu ha⸗ 
ben, mehr fuͤr die Beſtrafung des Verbrechens als 
fuͤr deſſen Hinderung beſorgt geweſen zu ſein; und aus 
ihren Verordnungen erwuchſen: Ungerechtigkeiten bei 
den Oberhaͤuptern, und Sittenverderbniß unter den 
Buͤrgern (). ; 

Das Geſetz des Synkretismus — welches allen 
Bewohnern der Inſel befiehlt, zuſammen zu treten, 
wenn eine auslaͤndiſche Macht auf derſelben zu landen 
verſucht — kann ſie weder gegen ihre eigenen Zwi⸗ 
ſtigkeiten, noch gegen die Waffen des Feindes beſchuͤz⸗ 
zen (). Es macht nur einen Stillſtand in ihren Zaͤn⸗ 
kereien, ſtatt dieſelben ganz zu vertilgen; und bei einer 
allgemeinen Verbindung, laͤßt es noch zu viele beſon⸗ 
dere Ruͤckſichten beſtehen. 

Uns wurden mehrere Kreter genannt, welche ſich 
im Fache der Poeſie oder der Kuͤnſte ausgezeichnet ha⸗ 
ben. Epimenides, der ſich ruͤhmte durch gewiſſe got⸗ 
tesdienſtliche Ceremonien den Zorn des Himmels ablen⸗ 
ken zu koͤnnen, ward viel allgemeiner bekannt, als 
Myſon, welcher bloß unter die Zahl der Weiſen gefeßt 
ward 05. 

0 4 


(1) Polyb. lib. 6, p. 490. Meurf. in Cret. lib. 4, cap. 10, p. 231. 
(2) Ariſtot. de rep. lib. a, cap. 10% p. 333, E. Plut. de frat. amor. 
t, a, p. 490. (3) Meurf. ibid. cap. II, etc. 
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An mehrern Orten in Griechenland werden ehr⸗ 
furchts voll die angeblichen Denkmale aus dem hoͤchſten 
Alterthume aufbewahrt: zu Chaͤronea Agamemnons 
Zepter (), anderwaͤrts Herkules 's Keule (), und 
Achills Lanze (). Mir lag aber mehr daran, in den 
Lebensregeln und den Gewohnheiten eines Volks die 
Bruchſtüͤcke feiner ehemaligen Weisheit zu entdecken. 
Die Kreter miſchen nie den Namen der Goͤtter in ihre 
Schwüre (). Um fie gegen die Gefahren der Bered⸗ 
ſamkeit zu ſichern, war den Lehrern der Redekunſt der 
Eintritt auf ihre Inſel unterſagt (). Zwar ſind ſie 
heut zu Tage hierin nachſichtsvoller; doch reden ſie noch 
mit eben der buͤndigen Kuͤrze wie die Spartaner, und 
ihnen liegt mehr an den Gedanken „als an den Wor⸗ 
ten (). 


Ich war Zeuge eines Streites zwiſchen zwei 
Knoſſiern. Der Eine ſagte im Ausbruch des heftig⸗ 
ſten Zornes zu dem Andern: „Moͤgeſt du in ſchlechter 
Geſellſchaft leben!“ und entfernte ſich alsbald. Man 
ſagte mir, daß dies die haͤrteſte Verwuͤnſchung gegen ei⸗ 
nen Feind ſei (). 


Einige Menſchen halten ſich eine Art von Ver⸗ 
zeichniß uͤber ihre gluͤcklichen und ungluͤcklichen Tage; 
und da ſie die Dauer ihres Lebens nur nach der Zahl 
der erſtern berechnen, ſo laſſen ſie dieſe ſeltſame In⸗ 


(1) Pauſan. lib. 9, cap. 40, p. 795. (2) Id. lib. 2, cap. 31, p. 185. 
(3) Id. lib. 3, cap. 3, p. alt. (4 Porphyr. de abſtin. lib. 3, f. 16 
p. 251. Meurf. in Cret. lib. 4, cap. 1, p. 195. (5) Sext. Empir. adv. rhet. 
Iib. a, p. 292. (6) Plat. de leg. lib. 1, b. 2, p. 641, E. (7) Val. 
Max. lib. 2, cap. 2, extern. n. 18. 
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ſchrift auf ihre Gräber fegen: „Hier lieget N. N., 
welcher ſo und ſo viele Jahre in der Welt war, und ſo 
viele Jahre lebte Re 


Es ſollten ſo eben ein Kauf fartheiſchif und eine 
Galeere mit drei Reihen Ruderbaͤnke aus dem Hafen 
von Knoſſus (*) nach Samos abfahren. Das erſtere 


ſegelt, feiner runden Geſtalt wegen, nicht fo geſchwinde 


als die letztere. Doch zogen wir es vor, weil es auf 
den Inſeln, wo wir abzuſteigen wünſchten, anſprechen 
wollte. 

Wir machten eine Reiſegeſellſchaft aus, welche 
nie müde ward, zuſammenzuſein. Bald, wenn wir 
dicht an der Kuͤſte wegfuhren, ſetzte uns die Aehnlich⸗ 
keit und die Verſchiedenheit der Anſichten in Erſtaunen; 
bald, wann uns die Äußeren Gegenſtaͤnde minder bes 
ſchaͤftigten, behandelten wir mit Wärme ſolche Fragen, 
welche im Grunde uns wenig bekuͤmmerten; bisweilen 
füllten wir die Stunden unferer Muffe mit Gegenſtaͤn⸗ 
den der Weltweisheit, der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, und 


der Geſchichte aus. Einſt ſprach man von dem drin⸗ 


genden Beduͤrfniß, die lebhaften Gefuͤhle unſerer 
Seele außer uns zu verbreiten. Einer fuͤhrte dieſe 
Betrachtung des Weltweiſen Archytas dabei an: 


„Waͤreſt du zu dem Himmel empor gehoben, fo wuͤrde 


dich die Größe und die Schönheit des Schauſpiels in 

Entzücken ſetzen; aber, auf dieſe erſte Bewunderung, 

wuͤrde bald der bittere Verdruß e ſie mit Nies 
O 5 


> 
“ 


(1) Meurf. in Crer. lib. 4, Ar » p. 230. (2) Strab. lib. 10, 
p. 476. 8 


mand theifen zu koͤnnen ().“ In dieſer Unterredung 
ſammelte ich noch einige andere Bemerkungen. In 
Perſien () darf man von ſolchen Sachen nicht ſprechen, 
welche man nicht thun darf. — Alte Leute leben mehr 
von Erinnerungen als von Hofnungen (). — Wie 
oft hat ein angefündigtes und voraus angeprieſenes 
Werk die allgemeine Erwartung getäufche ()! 


Ein andermal ward der Atheniſche Buͤrger als 
ehrlos behandelt, welcher darum gegen Ariſtides 
ſtimmte, weil er ihn nicht laͤnger immer den Gerechten 
nennen hören mogte (). „Ich fuͤhle,“ erwiderte Pro⸗ 
teſilaus, „daß ich in einem übellaunigen Augenblick 
eben fo wuͤrde gehandelt haben; zuvor aber hätte ich 
der allgemeinen Verſammlung geſagt: „Ariſtides iſt 
„gerecht, aber ich bin gerecht wie er, und auch Andere 
„ſind dies wie ich. Welches Recht habet ihr, ihm 
„aus ſchließungsweiſe einen Namen beizulegen, der die 
„edelſte aller Belohnungen iſt? Ihr werdet mit euren 
„Lobſpruͤchen bankerot werden; dieſe glänzenden Ver⸗ 
„ſchwendungen dienen nur dazu, die hervorleuchtenden 
„Tugenden zu verderben, und die ſtille Tugend muth⸗ 
„los zu machen. Ich ſchaͤtze Ariſtides hoch; und doch 
„verurtheile ich ihn: nicht weil ich ihn für ſtrafbar hal⸗ 
„te, ſondern, weil ihr, indem ihr mich beſtändig des 
„muͤthigt, mich endlich gezwungen habt ungerecht zu 
„fein.“ 


(1) Cicer. de ami:, cap. 23, t. 3, p. 349. () Herodot. lib. x, 
cap. 138. (35 Ariſtot. rhet. Iib. 2, cap. 13, p. 565, B. (4) Ifocr. in 
Nicoel. t. I, p. 54. (5) Plus. in Atiſtid. t. 1, p. 322. Nep. in Ati- 
ftid. cap. l. 
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Hierauf kam die Rede auf Timon, mit dem Bei⸗ 
namen der Menſchenfeind, deſſen Geſchichte gewiſſer⸗ 
maßen mit der Geſchichte der Sitten zuſammenhaͤngt. 
Niemand in der Geſellſchaft hatte ihn gekannt; Alle 
hatten ihre Vaͤter von ihm auf verſchiedene Weiſe re⸗ 
den gehört. Einige entwarfen eine vortheilhafte Schil⸗ 
derung von ihm, andere malten ihn mit ſchwarzen Far⸗ 
ben ab (). Mitten unter dieſen Widerſpruͤchen ſchlug 
man eine Auklageformel vor, gleich denen, welche vor 
den Gerichtshoͤfen in Athen gebracht werden, und die 
in folgenden Ausdrücken abgefaßt war: „Stratoni⸗ 
kus klaget Timon an, daß er alle Menſchen gehaßt 
hat; feine Strafe ſei der Haß aller Menſchen.“ Der 
Rechtshandel ward angenommen, und Philotas zu Ti⸗ 
mons Vertheidiger beſtellt. Ich will die von beiden 
Seiten angewandten Mittel im Auszuge liefern. 


„Ich zeige eurem Gerichtshofe,“ ſo ſprach 
Stratonikus, „einen wuͤtenden und ſchaͤndlichen Cha⸗ 
rakter an. Es ſollen einige Freunde Timons ſeine 
Wohlthaten mit Undank belohnt haben (), und dafür 
ward das ganze Menſchengeſchlecht der Gegenſtand ſei⸗ 
ner Rache (). Unaufhoͤrlich vollzog er dieſelbe an den 
Unternehmungen der Regierung, an den Handlungen 
der Einzelnen. Er ſah auf Erden nichts mehr, als 
Betrug und Verbrechen, gleichſam als wenn alle u- 
genden mit ihm hätten ausſterben muͤſſen; von dieſem 


Cı) Tanaquil. Faber, in Lucian. Timon. p. 89. Mem. de l'acad. 
des bell, lettr. t. 14, P. 74. (2) Lucian. in Timon. t. 1, f. 8. p. 114. 
(3) Cicer. tuſcul. lib. 3, cap. 11, t. 2, p. 338. Id. de amic, cap. 
23, t. 3, P. 349. Plin. lib. 7, cap. 19, t. 1, p. 385. 
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Augenblick an, empoͤrte ihn nun die Hoͤflichkeit der Athe⸗ 
ner, und ihre Verachtung ſchmeichelte ihm mehr als 
ihre Hochſchaͤtzung. Ariſtophanes, welcher ihn kannte, 
fell: ihn uns als mit einer Dornenhecke umgeben vor, 
durch welche Niemand zu ihm gelangen konnte. Er 
ſagt ferner, daß er von Jedermann verabſchenet ward, 

und daß man ihn fuͤr einen F der Furien an⸗ 
ſah (0. 

„Noch nicht genug! Er hat auch ſein Vaterland 
verrathen. Hier iſt der Beweis. Alcibiades hatte 
durchgeſetzt, daß ſeine dem Staate nachtheiligen Vor⸗ 
ſchlaͤge von der allgemeinen Verſammlung gebilliget 
wurden. „Bravo! mein Sohn,“ ſprach Timon zu 
ihm. „Ich wuͤnſche dir Glück über dieſes Gedeihen. 
„Fahre ſo fort, und du wirſt den Staat zu Grunde 
„richten ().“ Wie abſcheulich! Wer moͤgte wohl die 
Vertheidigung eines ſolchen Menſchen überneh⸗ 
men? 

„Das Loos hat mir dieſes Amt Ka et» 
widerte Philotas, „und ich will es zu erfüllen fischen. 
Laßt uns zufoͤrderſt bemerken, welche Wirkung Ti⸗ 
mons Worte auf den großen Haufen der Athener, 
wovon Alcibiades begleitet war, machten. Einige, 
freilich, uͤberhaͤuften ihn mit Schmäbungen; andere 
aber lachten bloß daruͤber; und den Einſichtsvollſten 
blitzte gleichſam ein Lichtſtrahl daraus entgegen (). 
Timon ſah alſo die Gefahr voraus, warnte davor, 


(1) Ariftoph. in Lyfiär. v. 310; in av. v. 1548. (2) Plut. in 
Alcib. t. 1, p.199; in Anton. p. 948. (3) Id. in Alcib. ibid. 


p. 199. 
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ward aber nicht gehort. — um ihn noch mehr anzu⸗ 
ſchwaͤrzen, haſt du Ariſtophanes angefuͤhrt, ohne zu 
merken, daß ſchon bloß deſſen Zeugniß den Angeklag⸗ 
ten rechtfertigen kann. „Dieſer Timon,“ ſo ſpricht 
der Dichter, „dieſer verabſcheuete Menſch, dieſer 
„Sohn der Furien, ſtoͤßt unaufhoͤrlich Verwuͤnſchun⸗ 
„gen gegen die Boͤſewichter aus ().“ Du hoͤrſt es 
ſelbſt, Stratonikus; Timon iſt nur darum ſtrafbar, 
weil er gegen die Gottloſen erbittert war.“ 

„Er erſchien zu einer Zeit, wo die alten Sitten 
noch gegen den zu ihrer Zerſtoͤrung geſchloſſenen Bund 
der Leidenſchaften ankaͤmpften. Ein ſolcher Augen⸗ 
blick iſt furchtbar fuͤr einen Staat, Alsdann pflegen 

in den ſchwachen und Ruhe liebenden Gemuͤthern die 
Tugenden nachſichtsvoll zu werden, und ſich den Um⸗ 
ſtaͤunden anzuſchmiegen; in den ſtarken Seelen, ver⸗ 
doppeln ſie ihre Strenge, und werden bisweilen wegen 
einer unbiegſamen Harte verhaßt. Timon verband 
mit vielem Witze und vieler Rechtſchaffenheit die Ein⸗ 
ſichten der Weltweisheit (); aber ihn hatte vielleicht 
das Ungluͤck, vielleicht der ſchnelle Fortſchritt der Sit⸗ 
tenverderbniß erbittert, und deshalb zeigte er in ſeinen 
Reden und in ſeinem Betragen ſo viel Gallſucht, daß 
er Alle von fic) verſcheuchte. Er focht für die nehmli⸗ 
che Sache, wofuͤr Sokrates ſtritt, welcher zu ſeiner 
Zeit lebte, wofuͤr Diogenes ſtritt, welcher mit ihm viel 
Aehnlichkeit zeigt G). Ihr Schickſal hing von den 
verſchiedenen Arten ihrer Waffen ab. Diogenes grif 


(1) Ariſtoph. in Lyſiſtr. v. 816. (2) Plin. Iib. 7, cap. 19, t. 1, 
p. 385. Suid. in Ti. Schol, Ariftoph. in Lyſiſtr. v. 316. 
0 Plin. ibid. 5 ; . 
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die Laſter durch das Laͤcherliche an, und wir lachen mit 
ihm; Sokrates kaͤmpfte gegen ſie mit der Lanze der 
Vernunft, und es koſtete ihm das Leben; Timon mit 
dem Schwerte der uͤblen Laune, und nun war er nicht 
mehr gefaͤhrlich, er ward als ein Menſchenfeind behan⸗ 
delt: ein damals noch neuer Ausdruck, welcher ihn 
ganz um alles Anſehn bei dem großen Haufen brachte, 
und vielleicht auch bei der Nachkommenſchaft ſeinen gu⸗ 
ten Namen zerſtoͤren wird ().“ 

„Ich kann nicht glauben, daß Timon das ganze 
Menſchengeſchlecht unter ſeinem Tadel begriffen habe. 
Er liebte die Weiber ().“ „Nein!“ erwiderte alsbald 
Stratonikus; „nie kaunte er die Liebe, weil er die 
Freundſchaft nicht kannte. Erinnere dich, was er je⸗ 
nem Athener ſagte, den er gerne zu ſehen ſchien, und 
der einſt, allein mit ihm am Tiſche, ausrief: „O Ti⸗ 
„mon, welch ein angenehmes Abendmahl!“ wofuͤr er 
nur die beleidigende Antwort erhielt: „Ja wohl, 
„wenn du nur nicht dabei wärft ()! 5 


„Vielleicht,“ ſagte Philotas, „war dies ein durch 
die Umſtaͤnde herbeifuͤhrter Scherz. Beurtheile Timon 
nicht nach den unbedeutenden Geruͤchten, welche nur 
von feinen Feinden beffärige wurden; ſondern nach den 
Herzensergießungen, welche der Unwillen ſeiner Tugend 
ihm entriß, und deren ganz eigenthumlicher Anſtrich 
Keinem, der Geſchmack beſitzt, mißfallen kann. Von 
einem Manne, den die Liebe des allgemeinen Beſten 
zu weit führe, find ſelbſt die Ausbrüche der uͤblen 


(1) Anthol. lib. 3, p. 218. (2) Ariftoph: in Lyfiftr, v, 820. 
(3) Flut. in Anton, t. 1, p. 948. N 
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Laune noch merkwuͤrdig, weil ſie den ganzen Charakter 
enthuͤllen. Er beſtieg einſt die Rednerbuͤhne. Das 
Volk erſtaunte uͤber dieſe ploͤtzliche Erſcheinung; Alles 
ſchwieg. „Ihr Athener,“ ſprach er nun: „ich beſitze 
„ein kleines Guͤtchen, worauf ich zu bauen habe; es 
»ſteht ein Feigenbaum daſelbſt, welchen ich ausreißen 
„muß. Verſchiedene Buͤrger haben ſich an demſelben 
„aufgehängt; ſollte irgend Jemand von euch noch Luft 
„dazu haben, fo zeige ich hiermit an, daß keine Zeit zu 
„verlieren iſt ().“ N 
Stratonikus, welcher dieſe Anekdote nicht kann⸗ 
te, war ſo zufrieden damit, daß er von ſeiner Anklage 
abſtand. Indeß ſammelte man die Stimmen. Die 
Entſcheidung ſiel dahin aus: daß Timon durch die Bit⸗ 
terkeit feines Eifers die Gelegenheit verabſaͤumte, zum 
Beſten der Sittenlehre wirkſam zu ſein; daß dennoch 
aber eine rauhe Tugend minder gefaͤhrlich iſt, als eine 
ſchaͤndliche Gefaͤlligkeit; und daß, wenn die meiſten 
Athener denſelben Abſcheu, wie Timon, gegen die Boͤ⸗ 
ſewichter gehegt haͤtten, der Staat noch in ſeinem ehe⸗ 
maligen Glanze beſtehn würde. N 
Nach dieſem Urtheilsſpruch aͤußerte man ſein Er⸗ 
ſtaunen, daß die Griechen der Freundſchaft keine Tem⸗ 


pel erbauet haben. „Noch weit mehr erſtaune ich,“ 


ſagte Lyſis, „daß ſie nie der Liebe einen weiheten. 
Gar kein Feſt, keine Opfer fuͤr den aͤlteſten und den 
ſchoͤnſten der Götter ()!“ Nun eroͤfnete ſich ein uner⸗ 
meßliches Feld, worauf man ſich lange herumtummel⸗ 
te. Ueber das Weſen des Liebesgottes wurden die ale 


(1) Plut. in Anton. t. 1, p. 948. (2) Hefiod, theogon. v. 120. 
Ariſtoph. in av. v. 701. Plat. in conv. t. 3, p. 177, 178, ete. 
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ten Volksſagen, wurden die Meinungen der Neuern 
angefuͤhrt. Einige erkannten nur einen; Andere un⸗ 
terſchieden mehrere (). Noch Andere nahmen nur 
zwei an: einen himmliſchen und reinen, einen irdiſchen 
und groben (). Man wandte die Benennung ſelbſt 
verſchiedentlich an: bald auf die Urkraft, welche die im 
Chaos herumgewirbelten Theile ordnete (); bald auf 
die Harmonie, welche im Weltall herrſcht; bald auf 
die Herzensgefuͤhle, wodurch ſich Menſchen vereini⸗ 
gen (). — Ermuͤndet von fo viel Gelehrſamkeit und 
Unverſtaͤndlichkeit, erſuchte ich die Kaͤmpfenden, ihren 
langen Streit auf einen einzigen Punkt zuruͤckzubrin⸗ 
gen. „Haltet Ihr,“ fragte ich ſie, „die Liebe fuͤr ei⸗ 
nen Gott?“ „Nein,“ erwiderte Stratonikus, „ſon⸗ 
dern fuͤr einen Armen, welcher um Almoſen bettelt ().“ 
Er fing an, dieſen Gedanken zu entwickeln, als ſich 
ein toͤbtliches Schrecken feiner bemaͤchtigte. Der Wind 
ſtuͤrmte aufs heftigſte; unſer Steuermann erſchoͤpfte 
vergeblich feine ganze Kunſt. Lyſis, welchen Strato⸗ 
nikus unaufhoͤrlich mit Fragen beftürme hatte, ergrif 
dieſen Augenblick, um ihm die Frage vorzulegen: 
mit welchen Fahrzeugen man am wenigſten Gefahr 
laufe, mit den runden oder den langen? „Mit de⸗ 
nen, die auf dem Lande find,“ antwortete er (). 
Seine Wuͤnſche wurden bald ei ein Windſtoß 

fuͤhrte 


ci) Cicer. de nat. deor. lib. 3, cap. 23, t. 2, p. 506. (2) Plat. in 
aonv. t. 3,p. 180. (3) Cudw. fyftem. intellect. t. 1, p. 160. Mo- 
fhem. not. x, p. 161. Bruck, t. 1, p. 416. (4) Plat. ibid. p. 179, 
186, etc... (5) Id. ibid. p. 200, 203, Meém. de .l’acad. des bell. lettr. 
t. 6, P. 280. (6) Athen. lib. 8, cap. 10, p. 350. 
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fuͤhrte uns in den Hafen von Kos. Wir ſprangen an 


das Ufer, und das Schif ward aufs Trockene ge⸗ 
zogen. 

[Kos] Dieſe Inſel iſt klein, aber ſehr anmu⸗ 
thig. Einige Gebirge ausgenommen, welche ſie vor 
den ſtuͤrmiſchen Suͤdwinden beſchuͤtzen, iſt das Land 
eben, und ungemein fruchtbar (). Als ein Erdbeben 
einen Theil der ehemaligen Stadt zerſtoͤrt hatte (), 
und die Einwohner nachher in Parteien zerſpaltet wa⸗ 
ren; ließen die Meiſten ſich, vor einigen Jahren, am 
Fuße eines Vorgebirges nieder, welches nur 40 Sta⸗ 
dien () von dem feſten Lande in Aſten entfernt iſt. 
Man kann nichts reicher an Gemaͤlden ſehen, als die⸗ 
ſe Lage; nichts prachtvoller, als den Hafen, die Mau⸗ 
ern und das Innere der neuen Stadt (). Der beruͤhm⸗ 
te Aeskulapstempel, in der Vorſtadt, iſt mit Weihge⸗ 
ſchenken, dem Zolle der Dankbarkeit von den Kran⸗ 
ken, uͤberdeckt, und mit Inſchriften, woraus man 
ſieht, welche Uebel ſie erlitten, und durch Welche Heil⸗ 
mittel ſie davon genaſen (). 

[Hippokrates] Ein edlerer Gegenſtand zog 
unſre Aufmerkſamkeit an ſich. Auf dieſer Inſel iſt 
Hippokrates geboren (), im erſten Ihre der Zoſten 
Olympiade (). Er ſtammte aus dem Geſchlechte der 


Asklepiaden (), welches, mehrere Jahrhunderte hin⸗ 


durch, die Lehre Aeſkulaps, den es als Stammvater 


(1) Strab. lib. 14, p. 657. (2) Thucyd. lib. 8, eap. 47. Strab. 
ibid.  C*) Ungefähr anderthalb franz. Meilen. (3) Diod. Sic, lib. 
15, p. 386. (4) Strab. lib. 8, p. 374; lib. 14, p. 657. (5) Soran. 
vit. Hippocr. Frer, def, de la chronol. p. 121. Corfin. faſt. Attic. t. 
3, p. 199. ( Im J. 460 vor Chr. Geb. (6) Plat. in Phaedr. t. 
3, p. 270, 
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verehrt, erhalten hat (). Es find drei Schulen von 
dieſem Geſchlechte geſtiftet: die eine auf Rhodus, die 
andere in Knidus, die dritte auf Kos (). Hippokra⸗ 
tes erlernte von ſeinem Vater Heraklides die erſten An⸗ 
fangsgruͤnde der Wiſſenſchaften; bald aber uͤberzeugte 
er ſich, daß, um das Weſen eines jeden Koͤrpers ins⸗ 
beſondere zu kennen, man zu den allererſten Urſtoffen 
der Dinge ſich erheben muͤſſe (): und fo legte er ſich 
auf die allgemeine Naturlehre mit einem ſolchen Eifer, 
daß er unter denen, welche ſich darin am meiſten 
ausgezeichnet haben, einen ehrenvollen Platz ein⸗ 
nimmt (0). 

Die Angelegenheiten der Arzeneikunſt waren da⸗ 
mals in den Haͤnden von zwei Arten Menſchen, wel⸗ 
che, einander unbewußt, ihr einen herrlichen Triumph 
zubereiteten. Von der einen Seite: die Weltweiſen, 
welche ſich nicht mit der allgemeinen Einrichtung der 
Natur beſchaͤftigen konnten, ohne auch einige Blicke 

auf den menſchlichen Koͤrper zu werfen, ohne fuͤr die 
ihm oͤfter widerfahrenden Abwechſelungen gewiſſe Urſa⸗ 
chen anzugeben; von der andern Seite: die Nach⸗ 
kommen Aeſkulaps, welche die Krankheiten nach Re⸗ 
geln, die durch zahlreiche Fälle beftätige wurden, be⸗ 
handelten, und deren drei Schulen ſich um die Wette 

mehrerer glücklichen Entdeckungen rühmten (). Die 
Weltweiſen redeten; die Aſklepiaden handelten. 
Hippokrates, mit den Kenntniſſen Beider ausgeruͤſtet, 


(1) Soran, vit. Hippoer. Fabric. bibl. graec, t. I, p. 241. 
(2) Galen. method. med. lib. I, t. 4, p. 35, lin. 17. (3) Plat. in 
Phaedr t. 3, p. 270. Theophr. de cauf plant. lib. 3, cap. 2, p. 
266. Galen. ibid. p. 36, lin. 28. (4) Ariſtot. meteor. ub. I, win 6, 
t. 1, p. 345. (5) Galen. ibid. p. 35, lin. 16. 


faßte einen jener großen und wichtigen Gedanken, 
welche in der Geſchichte des menſchlichen Geiſtes Epo⸗ 
chen machen: den Gedanken nehmlich, die Erfahrung 
durch Urtheilſchluͤſſe aufzuhellen, und die Theorie durch 
die Ausübung zu berichtigen (). Aber in dieſer Theo⸗ 
rie nahm er nur die Grundſaͤtze auf, welche ſich auf 
die verſchiednen Erſcheinungen beziehen, die man un 
dem menſchlichen Koͤrper in dem Zuſtande der Krank⸗ 
heit und im gefunden Zuſtande bemerkt (0). 
Vermoͤge dieſer Behandlungsart erhob ſich die 
Kunſt zu der Wuͤrde einer Wiſſenſchaft, und ging mit 
feſterem Schritte auf dem ihr itzt eroͤfneten Wege 
fort (); Hippokrates vollführte ruhig eine Umkeh⸗ 
rung, wodurch die Arzeneiwiſſenſchaft eine völlig an⸗ 
dere Geſtalt gewann. Ich verweile hier nicht bei den 
gluͤcklichen Verſuchen feiner neuen Mittel (0; nicht 
bei den durch ſie gewirkten Wundern, an allen den 
Orten welche feine Gegenwart beehrte, und vorzuͤg⸗ 
lich in Theſſalien, wo er nach einem langen Aufent ⸗ 
halte, kurz vor meiner Ankunft in Griechenland, ſtarb. 
Aber das muß ich ſagen: daß weder Gewinnſucht, 
noch Begierde nach Ruf ihn in entlegene Laͤnder fuͤhrte. 
Nach allem, was mir von ihm iſt erzaͤhlet worden, ſah 
ich in ſeiner Seele nur die eine Geſinnung: Liebe zum 
Guten; und waͤhrend des Laufes ſeines langen Lebens, 
nur die eine Handlung: Erleichterung der Kranken (). 
D 2 


(r) Celf. de re med. in praef. Dacier, pr&f. de la trad. des oeu. 
res d'Hippocr. Le Clerc, hift, de la médes. Iiv. 3, chap. 1. (a) Hip- 
Pocr. de princ. t. 1, p. 112. (3) Galen. method med. lib. 2, t. di 
p. 53, lin. 27; lib. 9, p. 134, lin. 23. (4) Id. ibid. lib. 5, p. 84 
In. 36, eralibi; (5) Id. de decret. lib.) 9, k. 1, P. 334 lin. ag. 
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Er hat mehrere Schriften hinterlaſſen. Einige 
find bloß Tagebücher über die von ihm beobachteten 
Krankheiten; andere enthalten die letzten Aufſchluͤſſe 
aus ſeiner Erfahrung, und aus der Erfahrung der vor⸗ 
hergehenden Jahrhunderte; noch andere endlich ent⸗ 
wickeln die Pflichten eines Arztes, und verſchiedne 
Theile der Arzneiwiſſenſchaft oder der Naturlehre. Alle 
erfordern ein ſorgfaͤltiges Nachdenken: weil der Ver⸗ 
faſſer ſich oft begnuͤgt, nur den Samen ſeiner Lehre 
hinzuſtreuen (), und ſeine Schreibart immer gedraͤngt 
iſt; aber er ſagt in wenig Worten Vieles, entferner 
ſich nie von feinem Zweck, und verbreitet auf feinem 
Wege dahin Lichtſtralen, welche mehr oder weniger in 
die Augen fallen, je nachdem der Leſer mehr oder weni— 
ger Einſichten beſitzt (). Dies war die Art der ehema⸗ 
ligen Weltweiſen: weit mehr lag ihnen daran, neue 
Gedanken anzugeben, als bei gemeinen Gedanken lan⸗ 
ge zu verweilen. 


Dieſer große Mann hat ſich in ſeinen Werken 
ſelbſt geſchildert. Hoͤchſt ruͤhrend iſt die offene Ehr⸗ 
lichkeit, womit er ſeine mißlungenen und ſeine fehler⸗ 
haften Arbeiten berichtet. Hier lieſt man ganze Ver⸗ 
zeichniſſe von Kranken, die er waͤhrend einer anſtecken⸗ 
den Seuche beſorgte, und wovon er die meiſten ſterben 
ſah (); dort finder man ihn bei einem am Kopfe durch 
einen Steinwurf verwundeten Theſſalier. Hippokrates 
merkte nicht ſofort, daß man zum Trepaniren ſchreiten 


(1) Galen. method. med. lib. 7, t. 4, p. 108, lin. ga. (2) Id. 
de vict. rat. comm. I, t. 5, p. 51, lin, 29. Id. de elem. lib. 2, 
t. 1, p. 58, lin. a5. (3) Hippocr. epid. Iib. T, 2, 3, etc, 
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muͤſſe. Die gefährlichſten Anzeigen lehrten ihn end» 
lich, ſeinen Irrthum einſehn. Die Operazion geſchah 
nun den funfzehnten Tag, und am Tage darauf ſtarb 
der Kranke (). Von ihm ſelbſt haben wir dieſe Be⸗ 
kenntniſſe; er war über jede Art der Eigenliebe erha⸗ 
ben, und wollte daß auch ſeine Fehler noch zur Beleh⸗ 
rung dienten. 


Nicht damit zufrieden, ſein Leben der Erleichte⸗ 
rung der Unglücklichen gewidmet zu haben, und in 
feinen Schriften die Grundſaͤtze einer von ihm erſchaf⸗ 
fenen Wiſſenſchaft aufzubewahren; verfaſſete er auch 
noch die edelſten Vorſchriften zu der Bildung eines 
Arztes, von welchen ich hier einen kleinen Abriß lie⸗ 
fern will. 


„Das Leben iſt ſo kurz, und die Kunſt, welche 
wir uͤben, erfordert ein ſo langanhaltendes Erforſchen, 
daß man ſchon in feiner fruͤheſten Jugend mit ihrer Er⸗ 
lernung anfangen muß (). Willſt du einen Zoͤgling bil⸗ 
den? Ueberzeuge dich erſt mit langſamem Bedacht von 
ſeinem Berufe. Gab ihm die Natur eine ſcharfe Un⸗ 
terſcheidungskraft, ein richtiges Urtheil, eine aus 
Sanftmuth und aus Feſtigkeit gemiſchte Gemuͤthsart, 
Luſt zum Arbeiten, und Neigung zu allem was anſtaͤn⸗ 
dig iſt ()? Dann darfſt du Hofnung faſſen. Leider 
er bei den Leiden Anderer? Laͤßt ſeine theilnehmende 
Seele ſich gern durch die Unfaͤlle der Menſchheit ruͤh⸗ 

= P3 


(1) Hippoer. si lüb. 5, 14, t. 1, p. 58. (2) Id. in jeg. 5. 2 
t. 1, p. 41. Id. in.aphor. f. 1, p. 68. (3) Id. in leg. g. 2. Id. de decent. 
1. 1, f. a, p. 533 F. 5, P. 553 b. 7, p. 563 5 11, p. 59. Le Clero: 
hit. de la medec. liv, 3, chap. 29. £ 
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ren? Dann ſchließe, daß er diejenige Kunſt in⸗ 
nig lieben wird, welche der Menſchheit zu helfen 
lehrt ().“ 

„Gewoͤhne fruͤh ſeine Hand zu den aͤußeren Ar⸗ 
beiten der Wundarzeneikunſt (); nur den Steinſchnitt 
ausgenommen, welcher den eigentlichen Kunſtgenoſſen 
überlaffen bleibt (). Laß ihn nach und nach den gan⸗ 
zen Kreis der Wiſſenſchaften durchwandern: die Na⸗ 
turlehre zeige ihm den Einfluß der Witterung auf den 
menſchlichen Koͤrper; und, wenn er zur Vermehrung 
ſeiner Kenntniſſe in N Staͤdte zu reiſen Luſt 
hat (), ſo empfiehl ihm die ſorgfaͤltigſte Achtſamkeit 
auf die Lags der Oerter, auf die Veraͤnderungen der 
Luft, auf das Waſſer welches dort getrunken wird; 
auf die dortigen Nahrungsmittel, mit einem Wort auf 
alle Urſachen, welche die thieriſche Oekonomie in Un⸗ 
ordnung bringen koͤnnen ().“ 


„Zeige ihm inzwiſchen auch, an welchen Vorzei⸗ 
chen man die Krankheiten erkennt, durch welche Le⸗ 
bens art man dieſelben vermeiden kann, durch welche Mit⸗ 
tel man ſie heilen muß.“ 


„Wann er deine Lehrſaͤtze gefaßt hat, ſo wie ſie ihm 

theils in beſtimmten Zufammenfünften deutlich ent⸗ 
wickelt, theils von dir in kurze und leicht ins Gedaͤcht⸗ 
niß zu faſſende Spruͤche eingekleidet ſind (); ſo mußt 
du ihn erinnern: daß die bloße Erfahrung nicht ſo ge⸗ 


(1) Hippoer. in praecept. f. 5, t. 1, p. 63. () Sie gehörten da⸗ 
mals mit zur Arzeneiwiſſenſchaft. (2) Id. in jusjur. b. 2, t. 1, p. 
. (3) id. in leg. g. 3, t. 1, p. 42. (4) Id. de aer. aq. et loc. t. 
1, P. 327. (5) Id. jüsjur. 6, 1, p. 43. Dacier, trad. des oeu- 
vres d Mippecr. t. &, p. 130. 6 
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fährlich, als die erfahrungsloſe Theorie iſt (); daß 
man die allgemeinen Grundſaͤtze nun auf die beſondern 
Faͤlle anzuwenden hat, welche letzteren, vermoͤge ihrer 
beſtaͤndigen Mannigfaltigkeit, oft den Arzt durch 
taͤuſchende Aehnlichkeit irre geführt haben (); daß 
man weder in dem Staube der Schule, noch in den 
Werken der Weltweiſen und der Praktiker (), die 
Kunſt erlernt die Natur zu befragen, und die noch 
ſchwerere Kunſt, ihre Antwort zu erwarten. Noch 
kennt er ſie nicht, dieſe Natur; noch hat er ſie bloß 
in ihrer vollen Kraft, und wie ſie ohne Hinderniſſe zu 
ihrem Endzweck gelanget, betrachtet (). Fuͤhre ihn 
itzt in die Wohnungen des Schmerzens, wo ſie, ſchon 
mit den Schatten des Todes umhuͤllt, den heftigen Au⸗ 
griffen des Feindes bloß geſtellt, niederſinkend, und 
nur auſſtehend um wieder zu ſinken, dem Beobachter 
ihre Bedürfniſſe und ihre Hülfsquellen darzeigt. Ge⸗ 
genwaͤrtig und erſchrocken bei dieſem Kampfe, habe 
dein Schüler Acht, wie du den Augenblick ausſpaͤheſt 
und ergreiſſt, welcher den Sieg beſtimmen und uͤber 
das Leben des Kranken entſcheiden kann. Verläſſeſt 
du auf einige Augenblicke das Schlachtfeld, fo befiehl 
ihm daſelbſt zu bleiben, Alles zu beobachten, und dir 
hernach zu berichten, welche Aenderungen waͤhrend 
deiner Abweſenheit vorgefallen find, und wie er denſel⸗ 
ben abhelfen zu muͤſſen geglaubt hat ().“ 
P 4 


(1) Hippoer. in pmecept. f. 1, 2, t. 1, p. 60. Ariſtot. metaph. f. =, p. 
839. (2) Hippocr. epid. lib. 6, b. 3, t. 1, p. 805; F. 8, p. 82a. 
(3) Id. de princip. t. 1, f. 1, p. 112. Id. de diaet. f. I, t. 1, p. 179. 
(4) Id. epid. lib. 6, $. 5, t. 1, p. seh. (5) Id. de deeent. f. 12, 
P. 59. 


„Indem du ihn noͤthigſt, dieſem ſchrecklichen und 
lehrreichen Schauſpiele haͤufig beizuwohnen; weiheſt 
du ihn, fo viel möglich, in die innerſten Geheimniſſe 
der Natur und der Kunſt ein. Dies aber iſt noch nicht 
genug. Als du ihn fuͤr eine geringe Belohnung zum 
Schuͤler annahmſt, da ſchwur er in ſeinen Sitten und 
in ſeinem Geſchaͤfte eine unverletzliche Reinheit zu be⸗ 
wahren (). Er muß dieſen Schwur auch halten. 
Ohne die Tugenden ſeines Standes, wird er nie deſſen 
Pflichten erfüllen. Und welches find jene Tugenden? 
Faſt keine einzige kann ich davon ausnehmen: ſein 
Amt hat das Ehrwuͤrdige, daß es beinahe alle Eigen⸗ 
ſchaften des Geiſtes und des Herzens erheiſcht (). 
Denn, waͤre man ſeiner Verſchwiegenheit und ſeiner 
Aufführung nicht gewiß; wie koͤnnte ihn dann ein 
Hausvater ohne die Furcht rufen, daß er wohl gar 
einen Ausſpaͤher oder einen Friedensſtoͤrer bei ſich einfuͤhr⸗ 
te, daß er einen Verfuͤhrer zu ſeiner Frau oder zu ſeinen 
Töchtern ins Haus brachte ()? Wie kann man ferner 
ſich auf fein menſchliches Gefuͤhl verlaſſen, wann er za 
ſeinen Kranken nur mit einer empoͤrenden Luſtigkeit, 
oder mit einer ſauren und verdrießlichen Laune tritt (); 
auf ſeine Feſtigkeit, wann er knechtiſch ſchmeichelnd 
ihres Ekels ſchonet, und ihren Grillen nachgiebt (); 
auf feine Klugheit, wann er ſtets mit ſeinem Putz be⸗ 
ſchaͤftigt, ſtets von Salben duftend und in prachtvoller 
Kleidung, von Stadt zu Stadt herumzieht, um da⸗ 


- (1) Hippoer. in jusjur. F. 2, t. 1, p. 43. _ (2) Id. de decent. $. 
5, t. I, p. FF. (3) Id. in jusjur. ibid. Id, de med. $ 1, 
p. 45. (a) Id. de medeäbid. (5) Id. de decent. 5. 10, 11, t. 1, 
p. 58. f 
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ſelbſt mit Dichterausſpruͤchen aufgeftußte Lobreden ſei⸗ 
ner Kunſt zu halten (); auf ſeine Einſicht, wann er, 
außer der allgemeinen Gerechtigkeit welche jeder Recht⸗ 
ſchaffene der übrigen Welt ſchuldig iſt (), nicht noch 
die Gerechtigkeit beſitzt, welche der Weiſe gegen ſich 
ſelbſt übe, und welche ihn lehrt, daß bei dem größten 
Wiſſen doch noch mehr Mangel, als Reichthum 
iſt (); auf ſeine Denkart, wann ihn ein kindiſcher 
Stolz beherrſcht, wann ihn der niedrige Neid beſitzt, 
welcher ſich nie bei großen Menſchen findet (); wann 
er dem Gelde alle andern Ruͤckſichten aufopfert, und 
ſich nur dem Dienſte der Reichen weihet (); wann er 
— bei der Sitte, vom Anfang der Krankheit au, 
ſeine Bezahlung zu beſtimmen — hartnaͤckig auf die 
Endigung des Handels beſteht, obgleich der Kranke in 
jedem Augenblicke ſchlechter wird ()?“ 

„Dieſe Laſter und dieſe Fehler bezeichnen vorzüg« 
lich die unwiſſenden und eingebildeten Menſchen, wo⸗ 
mit Griechenland uͤberſchwemmt iſt, und welche die edelſte 
Kunſt dadurch entehren, daß ſie ein Gewerbe mit dem 
Leben und dem Tode der Menſchen treiben. Dieſe 
Betruͤger find um deſto gefährlicher, da die Geſetze ih⸗ 
nen nichts anhaben koͤnnen, und da die Schande ſie 
nicht zu demuͤthigen vermag ().“ 


D 5 


‚ (2) Hippoer. de decent. 6. 2, t. 7, p. 92, 53, Id. in praecept. f. 9, p. 
66. Id. de med. F. r, t. 1. p. 44. () Id. de med. g. k, p. 45. 
(3) Id. in praecept. f. 2, t. 1, p. 65. (4) Id. ibid., p. 64. (5) Id, 
ibid. 4. 3, 6, b. 43. ( 1d. ibid. f. a, b. 62. (7) Id. in leg. f. L. 


b. 40. 
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„Welcher Arzt bringet dann feinem Stande wahre 
Ehre? Derjenige, welcher durch tieſe Kenntniß, 
durch lange Erfahrung, durch ſtrenge Rechtſchaffen⸗ 
heit, durch ein tadellofes Leben, ſich die allgemeine 
Achtung erworben hat (); derjenige, in deſſen Augen 
alle Leidenden gleich ſind, wie alle Menſchen es in den 
Augen der Gottheit ſind, welcher deshalb ohne Anſehn 
der Perſon () voll Eifer auf ihren Ruf herbeikoͤmmt, 
ſanftmuͤthig mit ihnen redet, aufmerkſam fie anhoͤrt, 
ihre ungeduldigen Ausbrüche erträgt, und ihnen ein 
Zutrauen einfloͤßt welches bisweilen ſchon allein fie ins 
Leben zuruͤckzubringen vermag (); der, von ihren 
Leiden gerührt, mit angeſtrengter Beharrlichkeit die 
Urſache und die Fortſchritte derſelben erforſcht, ſich 
durch unvorhergeſehne Zufaͤlle nicht ſtoͤren laͤßt (), 
und es ſich zur Pflicht rechnet, im Nothfall einige 
Kunſtgenoſſen herbei zu rufen, um ihren Rath zu be 
nutzen (J; endlich derjenige, welcher, nach dem ange⸗ 
ſtrengteſten Kampfe gegen die Krankheit, gluͤcklich iſt 
und dabei beſcheiden im Gluͤcke, beim Mißlingen aber 
ſich wenigſtens damit troͤſten kann, daß er den 
Schmerz um etwas verringert und einige Erleichterung 
geſchaft hat. 

So iſt der philoſophiſche Arzt beſchaffen, welchen 
Hippokrates einem Gotte verglich (), ohne zu merken, 
daß er ſich ſelbſt in dieſen Zügen ſchilderte. Männer 
von großem Verdienſte, und welche eben deshalb ſein 


610 Hippocr. de med. b. J. P. 44. Id. de decent. f. 2, p. 53; f. 
4. P. 54. Id. in praecept. $. I, p. 60. (2) Id. in praecept. f. 5, p. 
63. (3) Id. ibid. $. 4, p. 62. (4) Id. de decent. f. 9, P. 37. () Id. 
in praccept. $. 6, 7, P. 63, 64. (6) Id. de decent. f. 5, p. Ss. 
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noch groͤßeres Verdienſt erkennen konnten, haben mich 
oft verſichert, daß er auf immer bei den Aerzten für 
den Erſten und den Einſichtsvollſten ihrer Geſetzgeber 
gelten wird, und daß feine bei allen Voͤlkern angenom⸗ 
mene Lehre noch nach Jahrtauſenden tauſend Heilun⸗ 
gen bewirken muß (). Gebt dieſe Vorausſagung in 
Erfuͤllung, ſo koͤnnen die groͤßten Reiche der Welt 
nicht der kleinen Inſel Kos die Ehre ſtreitig machen, 
den nuͤtzlichſten Mann für die Menſchheit hervorge- 
bracht zu haben; und auf der Schaale der Weiſen 
werden die Namen der maͤchtigſten Eroberer gegen 
Hippokrates's Namen niederſinken. 

Wir beſuchten einige der nahe um Kos belegenen 
Inſeln, und ſchiften uns hierauf nach Samos ein. 


(x) Celſ. in praef. Plin. lib. 7, cap- 37, t. 1, p. 395. Id. lib. 18, 
t. a, p. 1083 Iib. 26, p. 391; lib. 29, p. 493. Galen. paffim. Hippocr. 
genus et vita ap. van der Linden, t. 2, p. 958, ets. 
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Vier und ſiebzigſtes Kapitel. 


Beſchreibung von Samos. Polykrates. 


Bee dem Einlaufen in die Rhede von Samos, hat 
man rechter Hand das Vorgebirge Neptuns, worauf 
ein Tempel dieſes Gottes ſteht; linker Hand, Juno's 
Tempel, und verſchiedene trefliche Gebäude zwiſchen 
den Baͤumen, womit die Ufer des Imbraſus beſchat⸗ 
tet find, gerade aus, die Stadt, welche theils länge 
der Seekuͤſte hin, und theils an dem Abhang eines ſich 
nordwaͤrts erhebenden Berges liegt (). 

Die Juſel begreift 680 Stadien () im Um⸗ 
fang (). Den Wein ausgenommen, find die Erzeug⸗ 
niſſe der Erde hoͤchſt vortreflich (); ſo wie auch die 
Rebhuͤner und die verſchiedenen Arten von Geflügel, 
welche ſich haͤufig hier finden (). Die mit Bäumen 
und mit einem ewigen Gruͤn bedeckten Gebirge laſſen 
an ihren Fuͤßen Quellen hervorſpringen, welche die 
nahegelegenen Felder befruchten (). 
Die Stadt zeichnet ſich unter allen aus, welche die 
Griechen und die Barbaren auf dem nahen feſten Lande 
bewohnen (). Man beeiferte ſich, uns ihre Merk⸗ 


(i) Strab. Uh. 14, p. 637. (*) ag franz. Meilen, und 2700 Toiſen. 
EHI Man ſ. die Numerk. 11 hinten. (2) Id. ibid. (3) Tournef 
voyag. t. 1, p. 412. (4) Plin. lib. 5, k. E, P. 082. Tournef. p- 414. 
(5) Herodot. lib. 3, cap, 139. 
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wuͤrdigkeiten zu zeigen. Die Waſſerleitung, der Ha⸗ 
fendamm, und Juno's Tempel, zogen unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit an ſich. N 

Nicht weit von den Waͤllen, gegen Norden, liegt 
eine Grotte, von Menſchenhaͤnden in einem ganz durch⸗ 
boͤhlten Berg gearbeitet. Sie iſt 7 Stadien lang; 
ihre Höhe, fo wie ihre Breite, betraͤgt 8 Fuß (). In 
ihrer ganzen Länge Fit ein drei Fuß breiter und zwanzig 
Ellen tiefer Kanal (**) gezogen. Roͤhren im Boden 
des Kanales leiten das Waſſer aus einer reichen, hinter 
dem Berge fließenden, Quelle nach Samos hin (). 

Der Hafen wird von einem Damme gedeckt, wel⸗ 
cher die Schiffe vor dem Suͤdwinde ſchuͤtzet. Die 
Hoͤhe dieſes Dammes betraͤgt ungeſaͤhr 20 Orgyien, und 
feine Länge über 2 (**) Stadien (). 

Rechter Hand der Stadt, in der Vorſtadt (), 
ſteht der Junotempel, welcher um die Zeit des Troja⸗ 
niſchen Krieges erbanet fein ſoll (), und in den letzt 
abgewichnen Jahrhunderten durch den Baumeiſter 
Rhoͤkus wieder aufgeführer ward. Er iſt von Doris 
ſcher Ordnung G0. Nie ſah ich einen größeren (); 


(0 7 Stadien machen 661 Toiſen, 3 Fuß, s Linen; 8 Griechi⸗ 
ſche Fuß machen 7 fronz. Fuß, 6 Zoll, 8 Linien. () 3 Griechiſche 
Fuß machen 2 franz. Fuß, und 10 Zoll; 20 Ellen, as franz. Fuß und 
4 Zoll. — Wahrſcheinlich diente die Grotte Anfangs zur Landſtra⸗ 
ße. Als man nachher beſchloß, das Waſſer aus einer Quelle, 
welche niedriger als der Boden der Grotte lag, nach Samos zu 
leiten; ſo benutzte man dieſe ſchon halb gethane Arbeit, und brauch⸗ 
te bloß den erwahnten Kanal zu graben. (1) Herodot. lib. 3, cap. 
60. Tournef. voyag. t. 1, b. 419. ( 20 Orgyien machen 113 
franz. Fuß und 4 Zoll; 2 Stadien, 189 Toiſen. (2) Herodot. ibid. 
(3) Strab. lib. 14, p. 637. (4) Paufan. lib. 7, cap. 4, p. 530. 
Menodet. ap. Athen. lib. 15, cap. 4 p. 672. (5) Vitruv. praef. lib. 7, 
P- 124, (6) Herodot. ibid. 
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aber zierlichere ſind bekannt (). Er ſteht nicht weit 
vom Meere, an dem Ufer des Imbraſus, gerade auf 
dem Platze welchen die Goͤttdan zuerſt anblickte. Man 
glaubt in der That, daß ſie unter einem von den Ge⸗ 
ſtraͤuchen zur Welt kam, welche in ſo großer Menge 
laͤngs dem Fluſſe ſtehen, und den Namen Keuſchbaum 
führen. Dieſes, fo berühmte und fo ehrwuͤrdige, Ges 
baͤude hat immer das Vorrecht einer Freiftätte genoſ⸗ 


ſen (). 


Juno's Bildſaͤule zeigte uns die erſten Verſuche 

der Bildhauerei; fie iſt von Smilis, einem der aͤlte⸗ 

ſten Kuͤnſtler in Griechenland (). Der uns begleitende 
Prieſter ſagte uns: daß ehedem ein bloßer Balken in 
dieſem Heiligthume die Anbetung der Samier er⸗ 

hielt (); daß damals die Goͤtter uͤberall durch Baum⸗ 

ſtaͤmme, oder durch Steine, von viereckter oder von 

Kegelgeſtalt, vorgeſtellt wurden (); daß dieſe plumpen 

Abbildungen noch in einigen alten und neuern Tempeln 

vorhanden ſind, ja ſogar noch die allgemeine Ver⸗ 

ehrung und den Dienſt von Prieſtern genießen, welche 

eben fo unwiſſend find, als jene barbariſchen Seythen 

die ein Schwert anbeten. i 


( Es ſtaden ſich noch Truͤmmer eines ehemaligen Tempels auf 
Samos; ber fie ſcheinen nicht zu denjenigen, wovon Herodot redet, 
zu gehören. M. ſ. Tournefi voyag. t. 1, p. 422. Pocock. obferv, 
vol. 2, part. 2, b. 27. Choifeul-Gouflier, voy. pittor. de la Gréce, 
t. 1, p. 100. (1) Cicer. in Verr. act. 2, lih. 1, cap. 19, t. 4, p. 165. 
Tacit. annal. lib. 4, cap. 14. (2) Paufan. lib. 7, cap. 4, b. 531. 
(3) Callim. ap. Euſeb. praep. evang lib. 3, cap. 8, p. 99. Clem. 
Alex. cohort. ad gent. p. go. (4) Tacit. hiſt. lib. 2, cap. 3. Pauſan. 
lib. 7, cap, 22, p. 579. Pittur. antich. d' Exgol. t. 10 U tavol. 52, p- 278. 
Münzen von Paphos, und anders, 
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Ob mich gleich dieſe letztere Bemerkung verdroß, 
fo ſtellte ich ihm doch ganz ſanftmuͤthig vor: daß die 
Baumſtaͤmme und die Steine niemals der unmittelbare 
Gegenſtand des Gottesdienſtes waren, ſondern bloß 
als willkuͤhrliche Zeichen dienten, bei welchen ſich die 
Nazion verſammelte um zu der Goteheit zu beten. 
„Das iſt nicht genug,“ antwortete er; „ſie muß auch 
einen dem unſrigen aͤhnlichen Leib haben, und mit er⸗ 
babeneren und majeſtaͤtiſcheren Zügen gebildet fein. 
Siehe, mit welcher Ehrfurcht man ſich vor den Bild⸗ 
ſaͤulen des Olympiſchen Jupiters und der Sihenifcher 
Minerva niederwirft!“ „Das koͤmmt daher,“ verſetzte 
ich, „weil dieſe Statuen mit Gold und Elfenbein uͤber⸗ 
deckt ſind. Indem ihr die Goͤtter unſerm Bilde aͤhn⸗ 
lich machtet, habt ihr, ſtatt das Volk zu erheben, 
bloß auf ſeine Sinne zu wirken geſucht; und daher 
wächſt feine Andacht nur in Verhöltniß der Schönheit, 
der Groͤße, und des Reichthums der zu ſeiner Vereh⸗ 
rung aufgeſtellten Zeichen. Wenn du deine Juno 
ausputzeſt, ſo mag die Arbeit daran auch noch ſo plump 
ſein, immer werden die Opfergaben ſich vermehren.“ 


Der Prieſter geſtand dies ein. Wir fragten ihn: 
was die zwei ehernen Pfaue zu den Fuͤßen der Bildſaͤu⸗ 
le bedeuten (). Er antwortete uns: Dieſe Voͤgel 
wohnten gerne zu Samos, fie wären Juno geweihet, 
fie würden auf der gewöhnlichen Münze vorgeſtellt, 
und hätten ſich von dieſer Inſel aus nach Griechenland 
verbreitet (). Wir fragten, was der Kaſten mit dem 


(1) Münzen von Samos. (2) Antiphan. et Menod. ap, Athen. 
Ib. 14, cap. 20, p. 6ss, 
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daraus hervdrwachſenden Geſtraͤuche ſolle ()? „Dies 
iſt,“ ſagte er, „der nehmliche Keuſchbaum, welcher 
der Goͤttinn zur Wiege diente. Er iſt noch in voller 
Jugendkraft,“ ſetzte er hinzu; „und dennoch hat er 
ſchon ein hoͤheres Alter als der Oelbaum in Athen, als 
der Palmbaum auf Delos, als die Eiche zu Dodona, 
als der wilde Oelbaum in Olympia, als der Platanus 
welchen Agamemnon mit eigener Hand zu Delphi 


pflanzte (), und als alle die heiligen Baͤume, welche a 


ſeit ſo vielen Jahrhunderten in verſchiedenen Tempeln 
aufbewahrt werden ().“ 

Wir fragten, warum die Goͤttinn mit einem hoch⸗ 
zeitlichen Gewande bekleidet ſei? Er antwortete: 
„Hier auf Samos hat fie Jupitern geheirathet. Zum 
offenbaren Beweiſe davon, haben wir ein Feſt, an 
welchem wir den Jahrestag ihrer Vermaͤhlung fei⸗ 
ern ().“ „Man feiert denſelben,“ ſagte Stratonikus, 
„auch in der Stadt Knoſſus auf Kreta, und die Prie⸗ 
ſter haben mich verſichert, daß die Ehe an dem Ufer 
des Fluſſes Theron vollzogen ward (). Auch kann ich 
dir ſagen, daß die Prieſterinnen in Argos deiner Inſel 
die Ehre rauben wollen, der Geburtsort der Goͤttinn 
geweſen zu ſein (); ſo wie andere Laͤnder ſich darum 

ſtreiten, 


(1) Münze des Kaiſers Gordian im Koͤnigl. Kabinett. (2) Theophr, 
hiſt. plant. Iib. 4, cap. 14. Plin. lib. 16, cap. 44, w a, p. 40. Pau- 
fan..lib. 8, cap. 23, p. 643. Cicer. de leg. lib. 1, cap. 1, t. 3, p. 11. 
(0 Es ſcheint, daß alle dieſe Bäume in Kaſten ſtanden. Ich vers 
muthe dies, zufolge des Samiſchen Baumes; welcher, auf der oben 
angeführten Muͤnze, in einem Kaſten auf den Stufen des Einganges 
ſtand. Man ſ. die beigefügte Abbildung der Muͤnze. (3) Varr. ap. 
Lactant. de fall relig. lib. 1. cap. 17, t. I, p. 25. (4) Diod. Sic. 
lib. 58, p. B39. (5) Scrab, lib. 9, p. 42 


| 
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ſtreiten, Jupitern zur Wiege gedient zu haben (). 
Ich wuͤrde in der That verlegen ſein, wenn ich auf 
meiner Leier ihre Geburt, oder ihre Hochzeit, beſingen 
follte.“ „Ganz und gar nicht,“ erwiderte dieſer 
Menſch: „du wuͤrdeſt dich nach der Sage des Landes 
richten; die Dichter ſind ſo gewiſſenhaft nicht.“ 
„Aber,“ verſetzte ich, „die Diener der Altäre ſollten es 
im höheren Grade fein. Falſche und ungereimte Mei⸗ 
nungen annehmen, iſt nur ein Mangel der Einſicht; 
widerſprechende und unzuſammenhaͤngende annehmen, 
iſt aber ein Fehler der Vernunft: und dann ſollte 
man den Seythen nicht vorwerfen, daß ſie vor einem 
Schwerte niederfallen.“ 

„Ihr ſcheint mir unterrichtete Maͤnner,“ ant⸗ 
wortete der Prieſter, „und ich will euch unſer Geheim⸗ 
niß offenbaren. Wann wir von der Geburt der Goͤt⸗ 
ter reden, ſo verſtehn wir die Zeit, wo ihr Dienſt in 

„einem Lande aufgenommen ward; und unter ihrer Hei⸗ 
rath, die Zeit, wo der Dienſt einer Gottheit mit dem 
Dienſte einer andern verbunden wurde G „uns 
was verſteht ihr unter ihrem Tode?“ ſagte Stratoni⸗ 
kus zu ihm; „denn ich habe Jupiters Grab auf Kreta 
geſehen ().“ „Dafür haben wir eine andere Aufloͤ⸗ 
fung,“ antwortete der Prieſter. „Die Götter offenba⸗ 
ren ſich bisweilen den Sterblichen in menſchlicher Ge⸗ 
ſtalt; wann ſie dann eine Zeitlang, um ſie zu belehren, 

mit ihnen hingebracht haben, fo verſchwinden fie wie⸗ 


(1) Paufan, Iib. 4, cap. 33, p. 361. (a) Herodot. lib. 2, cap. 146. 
Mem. de l’acad. des bell. lettr. t. 18, b. 17; t. 13, hiſt. p. a2. 
(3) Cicer. de nat. deor. lib. 3, cap. 21, t. 2, p. ge. Origen. conır. 
Self, lib, 3,1. 1, p. 475. 
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der und kehren zum Himmel zuruͤck (). Vorzüglich 
auf Kreta pflegten fie ehemals fich herniederzulaſſenz von 
da aus pflegten fie die Erde zu durchwandern (5). * 
Wir wollten etwas einwenden; er faßte aber den weiſen 
Entſchluß, ſich wegzubegeben. 

Hierauf warfen wir unſere Blicke auf den Haufen 
von Bildſaͤulen, womit der Tempel umringt iſt. Mit 
Bewunderung betrachteten wir drei koloſſaliſche Sta⸗ 
tuen von dem berühmten Myron (): fie ſtehen auf Ei⸗ 
nem Fußgeſtelle, und bilden Jupiter, Minerva und 
Herkules ab (). Wir ſahen den Apollo von Telekles 
und Theodorus. Dieſe beiden Bildhauer hatten die 
Grundſaͤtze ihrer Kunſt in Aegypten erlernet; und wa⸗ 
ren von ihren Lehrern unterwieſen worden, wie ſie ſich 
zur Ausführung eines Werkes vereinigen konnten. 
Der Erſtere wohnte zu Samos, der Andere in Ephe⸗ 
ſus. Sie hatten ſich uͤber die Verhaͤltniſſe der Figur 
mit einander verabredet; und nun uͤbernahm der Eine, 
den oberen Theil, und der Andere, den Untercheil aus— 
zuarbeiten. Als dieſe nachher zuſammen gebracht 
wurden, fuͤgten ſie ſich ſo genau in einander, daß man 
fie von Einer Hand verfertigt glauben ſollte (). Doch 
muß man auch geſtehen, daß die Bildhauerkunſt da⸗ 
mals noch keine große Fortſchritte gemacht hatte, und 
daß dieſer Apollo ſich mehr durch die Richtigkeit der 
Verhaͤltniſſe, als Wc die Schoͤnheit der 2 em · 

pfiehlt. 


(1) Dind. Sie. lib. t, p. 20. Möm. de l’acad. des bell. lettr. t. 
36, p. 292. (2) Diod. Sic. lib. 5, p. 344 (3) Strab. lib 14, p. 
637 (5) Antonius ließ fie nach Rom bringen; aber bald darauf 
ſchickte Auguſtus zwei derſelben wieder nach Samos zurück, und bes 
bielt nur den Jupiter. (Strab. lib. 14, p. 637.) (4) Diod. Sic. lib 
I, P. 88. 
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Der Samier, welcher uns dieſe Anekdote erzähle 
te, ſetzte hinzu: „Gegen das Ende des Peloponneſi⸗ 
ſchen Krieges, kreuzte Alcibiades mit der Atheniſchen 
Flotte an unſeren Kuͤſten. Er beguͤnſtigte die Volks⸗ 
partei, welche ihm dieſe Bildfäule ſetzen ließ (). Ei⸗ 
nige Zeit darauf, machte Lyſander, der Oberbefehlsha⸗ 
ber der Lacedaͤmoniſchen Flotte, ſich zum Herrn von 
Samos, und ſtellte die Obergewalt der Reichen wie⸗ 
der her; ſie ſchickten ſeine Bildſaͤule nach dem Tempel 
zu Olympia (). Zwei Atheniſche Feldherren, Konon 
und Timotheus, kamen darauf mit uͤberlegener 
Macht; und ſehet! da ſtehen die zwei Bildſaͤulen, 
welche das Volk ihnen errichtete (). Und dieſer Platz 
bier ift für Philtops Bildſaͤule beſtimmt, wann er ſich 
unſerer Inſel bemaͤchtigen wird. Wir ſollten uns 
zwar dieſes Unedelmuthes ſchaͤmen; aber wir haben 
ihn mit den Bewohnern der benachbarten Inſeln ge⸗ 
mein, ja mit den meiſten Griechiſchen Voͤlkerſchaften 
auf dem feſten Lande, ohne ſelbſt die Athener davon 
auszunehmen. Der beſtandige Haß zwiſchen den Rei⸗ 
chen und den Armen har überall die Triebfedern der 
Ehre und der Tugend zernichtet.“ Er ſchloß mit dies 
ſen Worten: „Ein Volk, welches zwei Jahrhunderte 
hindurch fein Blut und feine Schaͤtze aufgewandt hat, 
um ſich einige Augenblicke von Freiheit zu verſchaffen, 
welche ihm dann noch druͤckender als die Sklaverei 
ward, verdient Verzeihung, wein es endlich die Ruhe 

2 2 5 


(1) Paufen. lib. 6, cap. 3. p. 460. (a) Plut. in LyI. t. L. P. 440. 
8 Paufan, ibid. p. 459; (3) Paufan: ibid. p. 460. 
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ſucht, vorzuͤglich wenn der Sieger weiter nichts als 
Geld und eine Bildſaͤule verlangt.“ 

Die Samier ſind die reichſte und maͤchtigſte Voͤl⸗ 
kerſchaft unter allen denen, aus welchen der Joniſche 
Bund beſteht (); ſie ſind geiſtvoll, arbeitſam, und 
thätig. Auch liefert ihre Gefchichte merkwuͤrdige Bei⸗ 
trage für die Geſchichte der Wiſſenſchaften, der Kuͤnſte, 
und des Handels. Unter den berühmten Maͤnnern, 
welche die Inſel hervorgebracht hat, nenne ich nur 
Kreophilus, welcher ſich ein Recht auf Homers Er⸗ 
kenntlichkeit erworben haben ſoll, da er den Dichter in 

ſeinem Elende aufnahm, und auf den Dank der Nach⸗ 
welt, da er uns deſſen Schriften aufbehalten hat (); 
ferner Pythagoras, deſſen Namen allein das glaͤnzend⸗ 
ſte Jahrhundert und das größte Reich verherrlichen 
kann. Nach dieſem Letztern, aber in weitem Abſtande, 
will ich zwei ſeiner Zeitgenoſſen aufſtellen: Rhoͤkus 
und Theodorus (), geſchickte Bildhauer für ihre Zei⸗ 
ten. Sie ſollen das Richtmaaß, die Waſſerwage, und 
andere nuͤtzliche Werkzeuge vervollkommnet haben (); 
und erfanden darauf das Geheimniß, eiſerne Bildſaͤu⸗ 

len zu ſchmieden (), und neue Arten, kupferne zu gie⸗ 
ßen (). 

Die Erde der Inſel beſitzt nicht nur Eigenſchaf⸗ 
ten, welche in der Arzenei gebraucht werden (); ſon⸗ 


(1) Plur. in Periel. t. 1, p. 167. (a) Strab. lib. 14, p. 638. Cal - 
lim. t 1, p. 188. Plut. in Lycurg. t. 1, p. 41. Euſtath. in iliad. 
lib. 2, p. 330. (3) Plat. in Ion. t. 1, p. 533. (4) Plin. lib. 7, cap. 
56, t. 1, p. 414. (5) Paufan. lib. 3, cap. 12, p. 237. (6) Id. Iib. 8, 
cap. 14, p. 629; lib. 10, cap, 38, p. 896. Plin. lib. 35, cap. 12, t. 
2, Pp. 710. (7) Hippocr. de nat. mul. t. a, p. 379. Plin. ibid. cap. 
16, p. 717. 
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dern fie verwandelt ſich auch, unter der Hand vieler ges 
ſchickten Arbeiter, in Gefäße die überall geſucht wer⸗ 
den (). 

b Sehr frühe legten ſich die Samier auf die Schif⸗ 
farth, und errichteten ehemals eine Niederlage in Ober⸗ 
aͤgypten (). Vor ungefaͤhr drei Jahrhunderten ward 
eines ihrer Kauffartheiſchiffe, welches nach Aegypten 
wollte, durch Sturm jenſeit der Herkulesſaͤulen ver⸗ 
ſchlagen: nach der Juſel Tarteſſus, die an den Iberi⸗ 
ſchen Kuͤſten liegt, und bisdahin den Griechen unbe⸗ 
kannt war. Hier fand ſich Gold in Ueberfluß; die 
Landeseinwohner kannten deſſen Werth nicht, und 
uͤberließen es dieſen Fremdlingen, welche gegen ihre 
Waaren ſolche Reichthuͤmer eintauſchten, daß ſie 60 
Talente () an Wehrt nach Hauſe brachten: eine da⸗ 
mals ungeheuere Summe, welche man ſchwerlich in 
irgend einem Theile Griechenlandes haͤtte auftreiben 
koͤnnen. Man nahm den zehnten Theil davon, und 
weihete daraus fuͤr Juno's Tempel ein großes ehernes 
Trinkgefaͤß, welches noch vorhanden iſt. Die Raͤn⸗ 
der find mit Greifföpfen gezieret. Das Gefäß wird 
von drei koloſſaliſchen Bildſaͤulen getragen, welche knie⸗ 
en, und das Verhaͤltniß von 7 Ellen (**) in der Höhe 
haben. Dieſe Gruppe iſt gleichfalls von Erz (). . 


Samos vermehrte und übte beſtaͤndig feine See⸗ 
macht. Oft liefen furchtbare Flotten aus feinen Has 


(1) Cicer. pro Mur. cap. 36, t., 5, 255 Plin. lib. 39. cap. 16. 
k. 2, p. 711. (2) Herodot. lib. 3, cap, 26. () 324,000 Liv, 
(% Ungefaͤhr 1 Fuß. (3) Herodot. lib. 4, cap. 152. 
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fen, und ſchuͤtzten eine Zeitlang feine Freiheit gegen die 
Bemuͤhungen der Perſer und der Griechiſchen Maͤchte, 
welche es zu erobern trachteten (). Aber mehr als 
einmal entſtanden auch Zwiſtigkeiten in ſeinem eigenen 
Schooße, und endeten nach langem Ringen mit der 
Errichtung der Deſpotie. Dies geſchah zu Polykra⸗ 
tes's Zeiten. ö 

[Polykrates] Er beſaß, durch die Gabe der 
Natur, große Faͤhigkeiten, und von ſeinem Vater 
Aeaces große Reichthuͤmer. Dieſer Letztere hatte die 
Obergewalt an ſich geriſſen; und ſein Sohn beſchloß, 
ſich dieſelbe gleichfalls zuzuwenden (). Er entdeckte 
ſeine Abſichten ſeinen zwei Bruͤdern, welche ſich als 
Bundesgenoſſen in die Verſchwoͤrung einzulaſſen 
glaubten, aber bloß als Werkzeuge dabei dienten. An 
Juno's Feſttage ſtellten fich die Anhänger auf ihren an⸗ 
gewieſenen Poſten: ein Theil ſtuͤrzte auf die um der 


Soͤttinn Tempel verſammelten Samier, und erſchlug 


deren eine große Zahl; der andere Theil bemaͤchtigte 
ſich der Burg, und hielt ſich darin mit Huͤlfe einiger 
von dem Tyrannen auf Naxos, Lygdamis, zugeſand⸗ 
ten Kriegsvoͤlker (). Die Juſel ward unter die drei 
Brüder getheilt, fiel aber bald gänzlich Polykrates an⸗ 
heim, welcher den einen zum Tode, und den andern 
zur Landesverweiſung verurtheilte (). 

Bald Feſte und Schauſpiele (), bald Gewalt 
und Grauſamkeit gebrauchen (), um das Volk in Un⸗ 


‚en Strab. lib. 14, p. 637. Plut. apophth. Lacon. t. 2, p. 232. 
(2) Herodot. lib. 3, sap. 39. (3) Polyaen. ſtrateg. lib. 1, cap. 23. 
(4) Herodot. ibid. (5) Athen. lib. 12, cap. 10, P. fat. (6) Diod. 
Sic. lib, 2, P- 85: 2 


K * 
terthaͤnigkeit zu erhalten; ihm das Gefühl feiner Lei⸗ 
den entreißen, indem man es zu glaͤnzenden Eroberun⸗ 
gen anfuͤhrte, und das Gefühl feiner Kräfte indem 
man es zu harten Arbeiten () zwang (*); ſich der Ein⸗ 
kuͤnfte des Staates bemeiſtern (), und bisweilen auch 
der Beſitzungen der Einzelnen; Leibtrabanten und eine 
Schaar fremder Kriegsvoͤlker um ſich herſtellen (); 
im Nothfall, ſich in eine feſte Burg einſchließen; die 
Menſchen betruͤgen, und mit den heiligſten Eiden ſein 
Geſpoͤtte treiben (): das waren Polykrates s Grund⸗ 
ſaͤtze nach ſeiner Erhebung. Man koͤnnte die Geſchich⸗ 
te ſeiner Regierung betiteln: die Herrſcherkunſt zum 
Gebrauch der Tyrannen. ; 

Sein Reichthum fegte ihn in den Stand, 100 
Galeren auszuruͤſten, womit er ſich der Herrſchaft der 
See verſicherte, und ſich mehrere benachbarte Inſeln, 
ja auch einige Staͤdte auf dem feſten Lande unter⸗ 
warf (). Seine Feldherren hatten einen geheimen 
Befehl, ihm nicht nur die Beute ſeiner Feinde zu brin⸗ 
gen, ſondern auch ſeiner Freunde, welche dann bei 
ihm darum anſuchen mußten, und fie aus feinen Haͤn⸗ 
den als ein Zeichen ſeiner Zuneigung oder ſeiner Groß⸗ 
muth wieder erhielten (). 


2 4 


(1) Ariftot. de rep. lib. 5, cap. 1, t. 2, p. 407. (0 Ariſtoteles 
fagt Ca. a. O.), daß in deſpotiſchen Regierungen das Volk mit oͤffent⸗ 
lichen Arbeiten beſchaͤftigt wird, um es in der Abhaͤngigkeit zu er⸗ 
halten. Unter andern fuͤhrt er Polykrates's Beiſpiel, und das 
Beiſpiel der Aegyptiſchen Könige an, welche die Piramiden auffuͤh⸗ 
ren ließen. (2) Herodot. lib. 3, cap. 143. (3) Id. ibid. cap. 39, 
etc, (4) Plut. in Lyſ. t. 1, p. 437. (5) Herodot. Iib. 3, cap. 29, 
122, ete. (6) Id. ibid. cap. 39. Polyaen. ſtrateg. lib. 1, cap. 23. 
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Im Frieden, ließ er die Bewohner der Inſel, 
und die Kriegsgefangenen, einzeln oder zuſammen, an 
neuen Werken bei den Feſtungen der Hauptſtadt arbei⸗ 
ten, Graben um deren Mauern ziehen, und in derſel⸗ 

= die Kunftdenfmäler aufführen, welche Samos ver⸗ 
ſchoͤnern, und welche die von Polykrates mit großen 
Koſten ins Land gezogenen Kuͤnſtler entwarfen (). 

Eben ſo ſehr ſorgte er für die Beguͤnſtigung der 
Wiſſenſchaften: er verſammelte um ſeine Perſon die 
gebildeteſten Männer, und in ſeine Buͤcherſammlung 
die ſchoͤnſten Werke des menſchlichen Geiſtes (). Zu 
der Zeit ſah man ein auffallendes Widerſpiel zwiſchen 
der Weltweisheit und der Dichtkunſt. Waͤhrend Py⸗ 
thagoras den Anblick eines wilden Deſpoten nicht ferner 
ertragen konnte, und weit von ſeinem unterdruͤckten 
Vaterlande floh (); brachte Anakreon Anmuth und 
Scherz nach Samos. Leicht erhielt er Polykrates's 
Freundſchaft (); er pries ihn auf feiner Leier () mit 
derſelben Begeiſterung, als wenn er den tugendhafteſten 
Fuͤrſten befungen hätte. 

Um die vorzuͤglichſten Gattungen der Hausthiere 
in feinem Lande zu vervielfältigen, ließ Polykrates aus 
Epirus und aus Lacedämon Hunde kommen, Schwei⸗ 


ne aus Sicilien, Ziegen aus Skyrus und aus Narus, 


Schafe aus Milet und aus Athen (). Da er aber das 
Gute bloß aus Pralerei that, ſo fuͤhrte er zu gleicher 
Zeit die Ueppigkeit und die Laſter der Aſiaten bei ſeinen 


(t) Athen. lib. 12, cap. 10, p. 4d. (2) Id. lib. 1, p. 3. (3) Ari- 
tox. ap. Porphyr- de vit. Pychag. p. 13. Jamblich. de vit. Pythag. 
sap. a, p. 85 capi 18. p 7. (4) Herodot. lib. 3, cap. 121. Aelian 
var. hiſt. lib. 9, cap. gi lib. 12, cap. 23. (5 Strab. lib. 13, p. 
638. (6) Cleit- et Alex ap. Athen. Iib. 12; cap. 10, p. 540. 
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Unterthanen ein. Er wußte, daß zu Sardes, der 
Hauptſtadt in Lydien, ausgezeichnet ſchoͤne Weiber an 
einem Ort verſammelt gehalten würden, um die Freu⸗ 
den der Tafel und die verſchiednen Arten der Wolluſt 
noch hoͤher zu treiben (). Auch Samos ſah in ſeinen 
Mauern eine ähnliche Einrichtung, und die Bluͤthen 
dieſer Stadt wurden eben fo beruͤhmt, als die Lydi⸗ 
ſchen. Denn dieſen Namen führten jene Gefellfchaf- 
ten, worin die Jugend beiderlei Geſchlechts Lehren der 
Unmaͤßigkeit bekam und ertheilte, und Tage und Naͤch⸗ 
te in Gelagen und in Ausſchweifungen hinbrachte (J. 
Das Sittenverderbniß verbreitete ſich unter die ande⸗ 
ren Buͤrger, und richtete den fuͤrchterlichſten Schaden 
unter ihren Nachkommen an. Auch ſollen die Erfin⸗ 
dungen der Samierinnen nach und nach zu den uͤbri⸗ 
gen Griechen gekommen ſein, und uͤberall die Reinheit 
der Sitten befleckt haben (). h 

Als indeß mehrere Bewohner der Inſel gegen die⸗ 
ſe ſchaͤdlichen Neuerungen murrten, ſo ſchifte Polykra⸗ 
tes fie auf eine Flotte ein, um fie zu den Truppen ſto⸗ 
ßen zu laſſen, welche der Perſiſche Koͤnig Kambyſes 
gegen Agypten führte. Er ſchmeichelte ſich, fie wuͤr⸗ 
den entweder in der Schlacht umkommen, oder wenig⸗ 
ſtens auf immer von Kambyſes unter ſeinem Kriegs⸗ 
heere zurückgehalten werden. Allein, fie erfuhren ſei⸗ 
ne Abſicht; ‚fie beſchloſſen nun, ihm zuvorzukommen, 
und ihr Vaterland von einer ſchaͤndlichen Sklaverei zu 


25 


(1) Athen. lib. 18, cap. 14, p. 54. (2) Erafın, sdag. in Flor, Sam. 
chil, 2, cent. 9, p. 553. (3) Dutis, Alus, et Heracl. ap. Athen. lib. 12, 
cap. 4, b. Far. Clearch. ap. eund. lib, 12. cap. 10, p. 546, Caiaub. 
ibid. \ ; 
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befreien. Statt nach Aegypten zu ſchiffen, kehrten fie 
nach Samos um; wurden aber zurückgeſchlagen. 
Einige Zeit darauf erſchienen fie wieder mit Kriegsvoͤl⸗ 
kern aus Lacedaͤmon und aus Korinth; allein auch die⸗ 
ſer Verſuch gelang nicht beſſer als jener erſte (). 


Polykrates ſchien itzt nichts mehr zu wunſchen 


uͤbrig zu haben; alle Jahre feiner Regierung, fat alle 


feine Unternehmungen, waren mit Gluͤck bezeichnet (). 
Seine Voͤfker gewoͤhnten ſich an das Joch; fie prieſen 
ſich gluͤcklich wegen feiner Siege, wegen feiner Pracht, 
wegen der von ihm auf ihre Koſten aufgefuͤhrten ſtolzen 
Gebäude. Alle dieſe Bilder der Größe feſſelten fie an 
ihren Fuͤrſten; und ließen fie die Ermordung ſeines 
Bruders, das Verbrechen ſeiner Thronbeſteigung, ſei⸗ 
ne Grauſamkeiten und ſeine Maineide vergeſſen. Auch 
er ſelbſt dachte nicht mehr an des Koͤnigs von Aegypten, 
Amaſis, weiſen Rath; er hatte mit demſelben eine 
Zeit lang in Gaſtfreundſchaft geſtanden. „Dein 
Gluͤck erſchreckt mich, ſchrieb derſelbe einft an Poly⸗ 
krates. „Ich wünfche meinen Freunden ein Gemiſch 
von frohen Begebenheiten und von Leiden; denn eine 
neidiſche Gottheit duldet es nicht, daß es einem Sterb⸗ 
lichen immer und ohne Stoͤrung wohlgeht. Suche 
dir Kummer und Unfälle zu verſchaffen, um fie der ei⸗ 
genſinnigen Gunſt des Schickſals entgegen zu ſetzen.“ 
Polykrates gerieth durch dieſe Betrachtung in Unruhe; 
und beſchloß, durch eine Aufopferung, welche ihm ei⸗ 
nige Kraͤnkung verurſachte, fein Gluck feſter zu gruͤn⸗ 


(1) Heaedot. lid. 3, esp. 44 ete. (a) Val. Max. lib. 5, eap. 4 
extern n. 5. - 
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den. Er trug am Finger einen in Gold gefaßten 
Smaragd, auf welchem der ſchon erwähnte Theodor 
ich weiß nicht, welches Bild (*) vorgeſtellt hatte: ein 
um deſto koſtbareres Werk, da die Kunſt in Steine zu 
ſchneiden damals bei den Griechen noch in ihrer Kind⸗ 
heit war. Er beſtieg eine Galere, fuhr von der Kuͤſte 
ab, warf den Ring in das Meer, und — erhielt ihn 
einige Tage darauf von einem ſeiner Beamten wieder, 
welcher ihn in dem Bauche eines Fiſches gefunden 
hatte. Er eilte, den Vorfall an Amaſis zu melden, 
welcher von dieſem Augenblick an, alle Gemeinſchaft 
mit ihm abbrach (). 

Amaſis's Beſorgniſſe gingen endlich in Erfüllung. 
Waͤhrend Polykrates die Eroberung von Jonien und 
von den Inſeln des Aegaͤiſchen Meeres im Sinne hat⸗ 
te; wußte der Satrap einer berachbarten, dem Perſi⸗ 
ſchen Koͤnig unterworfenen, Provinz ihn in ſein Ge⸗ 
biet zu locken: er ließ ihn auf fuͤrchterlich grauſame 
Art hinrichten (), und ſeinen Leichnam an ein Kreuz 
auf dem Berge Mykale, Samos gerade gegen uͤber, 
annageln (). 

Nach ſeinem Tode, erfuhren die Bewohner der 
Inſel, hintereinander, alle Arten von Tyranneien: die 
Tyrannei eines Einzigen, der Reichen, des Volkes, 
der Perſer, der Griechiſchen Maͤchte. Die Kriege 
zwiſchen Lacedaͤmon und Athen brachten bei ihnen, 


() Man f. die Anmerf, re hinten. (1) Herodot. lib, 3, cap. 340, 
etc. Strab. lib. 14, P. 637. Plin. lib. 33, cap. 1, t. 2, p. 605; lib. 37, 
cap. I, p. 764. Pauſan. lib. 8, cap. 14, p. 629 (2) Herodot. ibid. 
cap. 125. Strab. ibid. p. 638. Cicer. de fin. lib. 5, cap. 30, t. 
2, p. 230. Val. Max. lib. 6, cap. 9, extern. n, 5, (“ Polpkrates 
ſtarb um das J. 522 vor Chr. Geb. 
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wechſelsweiſe, die Oligarchie und die Demokratie em⸗ 
por (). Jede Staatsumwaͤlzung diente, die Rach⸗ 
ſucht der einen Partei abzukuͤhlen, und die Rachſucht 
der audern vorzubereiten. Die größte Tapferkeit be⸗ 
wieſen ſie waͤhrend der beruͤhmten Belagerung, welche 
ſie neun Monate hindurch von der unter Perikles ver⸗ 
einigten Atheniſchen Macht aushielten. Ihr Wider⸗ 
ſtand war hartnaͤckig, ihr Verluſt faſt unerſetzlich; fie 
willigten ein, ihre Mauern niederzureißen, ihre Schiffe 
auszulieſern, Geiſeln zu geben, und die Kriegsfojlen- 
zu vergütigen (). Die Belagerer und die Belagerten 
zeichneten ſich durch gleiche Grauſamkeit aus, wenn 
ihnen Gefangene in die Hände fielen. Die Sawier 
brannten denſelben eine Eule auf die Stirn (), und 
die * ein Schifsvordertheil @). 


Sie erholten ſich nachdem wieder, und fielen als⸗ 
dann den Lacedaͤmoniern anheim, welche die Anhänger 
der Volksregierung verbannten (). Endlich wurden 
die Athener Herrn der Inſel, und vertheilten dieſelbe 
vor einigen Jahren in 2000 Stücke, welche durch das 
Loos eben ſo vielen Landbebauern angewieſen wur⸗ 
den (). Zu dieſer Zahl gehoͤrte auch Neokles; er 
reiste mit ſeiner Frau Chaͤreſtrata dahin (). Zwar 
erhielten fie nur ein mittelmaͤßiges Vermoͤgen; doch 
drangen ſie in uns, eine Wohnung bei ihnen anzuneh⸗ 


(1) Thucyd. Iib. 8, cap. 73. (z) Id. lib. 1, cap. 117. Diod. Sie. 
lid 12, p. 89. (“) Die Atheniſchen Muͤnzen bildeten gewoͤhnlich eis 
ne Eule ab, und die Samiſchen das Vordertheil eines Schiffes. 
(3) Plut. in Periel. t. x, p. 166. (A4) Id. in Lyf, t. 1, p. 440. 
] Strab. lib. 14, p. 638. Diod. Sic. lib. 18, p. 593- Corſin. 
Faß, Attic, t. 4, p. 26. (6) Diog. Laert. lib. 10, f. 1. 
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men. Ihre Gefaͤlligkeit, und die Hoͤflichkeiten der ans 
dern Einwohner, verlängerten unſern Aufenthalt zu 
Samos. e 

Bald ſetzten wir uͤber den Arm des Meeres, wel⸗ 
cher die Inſel von der Aftarifchen Kuͤſte trennt, und 
ergößten uns mit der Jagd auf dem Berge Mykale () 
bald genoſſen wir das Vergnuͤgen des Fiſchfanges am 
Fuße dieſes Berges, in der nehmlichen Gegend, wo 
die Griechen über Ferres's Flotte und Kriegsheer den 
beruͤhmten Sieg erfochten, welcher die Ruhe von 
Griechenland voͤllig ſicherte (). Wir zuͤndeten in der 
Nachtzeit Fackeln an, und vervielfaͤltigten unſere 
Feuer (). Bei dieſer aus dem Waſſer wiederſtrahlen⸗ 
den Helle, naͤherten ſich die Fiſche den Fahrzeugen, 0 
geriethen in unſere Netze, oder unterlagen unſeren 
Waffen. Waͤhrend der Zeir, ſang Stratonikus die 
Schlacht bei Mykale, und begleitete ſich ſelbſt auf der 
Zither; aber alle Augenblicke ward er unterbrochen: 
unſere Schiffer wollten durchaus uns die nähern Um⸗ 
ſtaͤnde dieſes Gefechtes erzaͤhlen. Sie redeten Alle 
zugleich; und, obgleich man in der Finſterniß unmoͤg⸗ 
lich irgend einen Gegenſtand unterſcheiden konnte, 
ſo wollten ſie uns doch immer Alles zeigen, und lei⸗ 
teten unſre Haͤnde und unſre Blicke gegen verſchiedne 
Gegenden des Horizonts. „Hier war die Griechiſche 
Flotte, dort die Perſiſche. Die Griechen kamen von 
Samos her. Sie ruͤcken heran; und fiehe da! die 
Phoͤniziſchen Galeren entfliehen, und die Perfifchen- 
flüchten ſich unter jenes Vorgebirge, gegen jenen 


(1) Strab. lib. 14, p. 636. (*) Im J. 59 vor Chr. Geb. (2) Flat. 
in Soph. t. 1, p. 220. a 


Cerestempel, den ihr da vor uns ſehet (). Die Grie⸗ 

chen ſteigen ans Ufer, und wundern ſich nicht wenig, 
hier die unzaͤhlbare Armee der Perſer und ihrer Bun⸗ 
desgenoffen zu finden. Ein gewiſſer Tigranes führte 
fie an (); er entwafnete einen Haufen von Samiern, 
den er bei ſich hatte (): denn er fuͤrchtete ſich vor ih⸗ 
nen. Die Athener griffen von dieſer Seite an, die La⸗ 
cedaͤmonier von jener (); das Lager ward eingenom⸗ 
men. Die meiſten Barbaren liefen davon. Man 
verbrannte ihre Schiffe; 40,000 Soldaten wurden ers 
ſchlagen, und Tigranes nichts beſſer als ein Ande⸗ 
rer (C). Die Samier hatten die Griechen vermocht, 
die Perſiſche Flotte zu verfolgen (); waͤhrend das Ge⸗ 
fechts, hatten die Samier wiederum Waffen gefunden, 
und fielen uͤber die Perſer ber (). Den Samiern ver⸗ 
dankten die Griechen den ſchoͤnſten Sieg, den ſie je 
uͤber die Perſer davon getragen haben.“ Waͤhrend dieſer 
Erzaͤhlungen, ſprangen unſere Schiffer herum, warfen 
ihre Mützen in die Luft, und ſchrieen vor Freuden laut 
auf. 

Die Fiſcherei geſchieht auf mannigfache Weiſe. 
Bald faͤngt man die Waſſerthiere mit der Angelſchnur: 
ſo heißt ein langes Rohr oder ein Stock, mit einem 
herabhängenden Pferdehaar, welches unten einen eiſer⸗ 
nen Haken hat, woran der Koͤder ſitzt (). Bisweilen 
wirft man Spieße mit zwei oder drei Stacheln, Har⸗ 


(10 Herodot. lib. 9, cap. 97. (a) Id. ibid. aap. 96. Diod. Sic“ 
lib. 11, p. 27. (3) Herodot. ibid. cap. 99. (4) Id. ibid. cap. 102. 
(0 1d. ibid. (6) Id. ibid. eap 90. Diod. Sic. lib. 1b, p. 28. 
(7) Herodot. ibid. p. 103. (8) Plat, in Soph. t. t, p. 220. Theo- 
erit. idyll. 21, v. 11. Poll. lib. f, cap. 9, f. 97. 
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punen oder Dreizacke genannt, geſchickt auf die Fiſche. 
Noch anderemale umwickelt man ſie mit verſchiedenen 
Arten von Netzen (), deren einige mit Bleiklumpen 
beſetzt ſind, um ſie in das Meer herunterzuziehen, und 
mit Korkſtuͤcken, um fie auf der Oberfläche empor zu 
halten (). 

Der Fang des Thunfiſches erregte uns ein lebhaß⸗ 
tes Vergnuͤgen. Laͤngs dem Ufer, war ein ſehr ge⸗ 
raͤnmiges und ſehr langes Netz ausgeſpannt. Wir be⸗ 
gaben uns mit dem Anbruch des Tages dahin. In 
der ganzen Natur herrſchte eine tiefe Stille. Einer 
der Fiſcher lag auf einem benachbarten Felſen ausge⸗ 
ſtreckt (), und blickte un verwandt in das faſt durchſich⸗ 
tige Gewaͤſſer. Itzt ſah er eine Schaar von Thunfi⸗ 
ſchen ruhig an dem gekruͤmmten Ufer hinziehen, und in 
das Netz durch eine zu dem Ende angebrachte Oefnung 
hineindringen. Alsbald benachrichtigte er feine Ge⸗ 
noſſen, welche ſich nun in zwei Haufen theilten: waͤh⸗ 
rend jene das Netz fortzogen, ſchlugen dieſe mit den 
Rudern auf das Waſſer, um die Gefangenen am Ent⸗ 
fliehen zu hindern. Es waren ihrer eine beträchtliche Men⸗ 
ge, und mehrere derſelben von ungemeiner Groͤße: ei⸗ 
ner unter andern wog (*) an 15 Talente (). f 

Bei unſerer Ruͤckkehr von einer kleinen Reiſe auf 
der Aſiatiſchen Kuͤſte, fanden wir Reokles mit den Zu⸗ 
ruͤſtungen eines Feſtes beſchaͤftigt. Seine Gattinn 
Chaͤreſtrata war wenig Tage vorher niedergekommen; 


(1) Plat. in Soph. t. 1, p. 220. Oppian. de piscat. lib. 3, V. 7a, 
(2) Find. Pyth. a, v. 146. (3) Ariftoph, in equit. v. 313. Schal. 
ibid. (4) Archeſtr. ap. Athen. lib. 7, p. 301. Ariſtot. hift, anim. 
lib. 8, cap. 30 t. 1, p. 931. Plin. lib. 9, t. 1, p. gos. (0 An 772 
Pfund. 
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er hatte itzt feinem Sohne einen Namen ertheilt, den 
Namen Epikur (). Bei ſolchen Gelegenheiten, pfle⸗ 
gen die Griechen ihre Freunde zu einem Abendſchmauſe 
einzuladen. Die Geſellſchaft war zahlreich und auser— 
leſen. Ich ſaß an einem der Enden des Tiſches, zwi⸗ 
ſchen einem Athener, der ſehr viel redete, und einem 
Samier, welcher gar nicht ſprach. 

Unter den andern Gäften, war die Unterhaltung 
ſehr rauſchend; in unſerer Ecke, Anfangs unbeſtimmt 
und umherſchweifend, nachher zuſammenhaͤngender 
und ernſthafter. Man ſprach, ich weiß nicht bei wel⸗ 
cher Veranlaſſung, von der Welt, von der Geſellſchaft. 
Nach einigen Gemeinplaͤtzen befragte man den Samier, 
welcher antwortete: „Ich werde mich begnuͤgen, euch 
Pythagoras's Meinung anzufuͤhren; er verglich die 
Buͤhne der Welt dem Schauplatz der Olympiſchen 
Spieler, wo Einige hingehen um zu kaͤmpfen, Andere 
um zu handeln, und der dritte Theil bloß, um zuzuſe⸗ 
hen (). Auf dieſe Weiſe ſind die Ehrgeizigen und die 
Eroberer unſere Klopffechter; die meiſten Menſchen 
vertauſchen ihre Zeit und ihre Arbeiten gegen die Güter 
des Glücks; die Weiſen, als ruhige Zuſchauer, beo- 
bachten Alles und ſchweigen.“ 


Bei 


() Dies iſt der beruͤhmte Epikur, welcher unter dem Archonten 
Soſigenes (Diog Laert. lib. 10, f. 14) geboren ward, im zten 
Jahr der ıogtei Olympiade, am 7ten Tage des Gamelion: dos 
heißt, am kiten Jänner des Jr 341 vor Chr. Geb. In dem nehm⸗ 
lichen Jahre ward auch Menander geboren. (1) Cicer. tuſcul. lib. 
5, sap. 3, t. a, p. 362. Diog. Laert. lib, 8, 9. 8. Jambl. vie. Pyth. 
cap. 12, p. 44. 


Bei dieſen Worten betrachtete ich ihn genauer. 
Seine Miene war heiter, und fein Anſtand ernſtvoll. 
Er trug ein Gewand, deſſen Weiße ſeiner Reinheit 
glich (). Ich bot ihm, nach einander, Wein, Fi⸗ 
ſche, ein Stuͤck Rindfleiſch (), einen Teller mit Boh⸗ 
nen, an. Er dankte für alles: er trank hloß Waſſer, 
und aß bloß Kräuter. Der Athener fluͤſterte mir ins 
Ohr: „Das iſt ein ſtrenger Pythagoreer;“ und gleich 
darauf ſprach er mit lauter Stimme: „Wir haben 
Unrecht, daß wir dieſe Fiſche eſſen; im Anfange be⸗ 
wohnten wir, wie ſie, den Grund des Meeres. Ja, 
ja! unſere erſten Vaͤter waren Fiſche; das leidet keinen 
Zweifel. Der Weltweiſe Anaximander hat es ges 
ſagt (). Auch erregt mir die Lehre der Seelenwande⸗ 
rung große Bedenklichkeiten beim Genuſſe des Flei⸗ 
ſches. Wenn ich von dieſem Rinderſtuͤck etwas nehme, 
ſo bin ich vielleicht ein Menſchenfreſſer. Was vollends 
die Bohnen betrift, fo ſteckt in ihnen das wahre We⸗ 
fen, welches das Meiſte von dem lebendigen Urſtoffe an 
ſich hat, wovon unſere Seelen ein Theilchen find (9. 
Nehmet die Bluͤthen dieſer Pflanze, wann fie anfangen 
ſchwarz zu werden; thut ſie in ein Gefaͤß, und ver⸗ 
grabkt daſſelbe in die Erde: nach neunzig Tagen hebet 
den Deckel ab, und dann werdet ihr unten im Gefaͤße 
einen Kinderfopf finden (). Pythagoras hat dieſen 
Verſuch gemacht.“ 

Hier erſcholl ein lautes Gelaͤchter, auf Koſten mei⸗ 
nes Nachbars, welcher aber immerfort ſchwieg. 


(1) Ariſtot, ap. Diog. Laert. lib. 8, $. 19. (2) Ariftox. ap. eund, 
ibid. $. 20. (3) Bluc.. fympof. bb. 8, quaeft, 8, t. a, P.-730. 
(4) Diog. Laert. lib. 8, b. 24. (5) Porph, Mit. Pyth. p. 44. 
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„Man drängt ſehr ſtark auf dich ein,“ ſagte ich zu ihm. 

„Ich merke das wohl,“ ſprach er zu mir, „aber ich 
werde nicht antworten; ich hätte Unrecht, wenn ich 
bier Recht haben wollte! Lächerlichkeiten ernſthaft 
widerlegen, iſt noch eine Laͤcherlichkeit mehr. Bei 
dir aber laufe ich keine Gefahr. Ich weiß durch Neo⸗ 
kles, weshalb du eine ſo weite Reiſe unternommen 
haſt; ich weiß, daß du die Wahrheit liebſt, und werde 
mich nicht weigern, fie dir zu fagen.“ Ich nahm fein 
Anerbieten an, und wir hatten nach dem Abendeſſen 
folgende Unterredung. 
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Fuͤnf und ſiebzigſtes Kapitel. 
Geſpraͤch uͤber den Ppythagoriſchen Bund. . 


Der Samier. „Du glaubſt doch wohl nicht, daß 
Pythagoras die ihm beigemeſſenen Ungereimtheiten 
wirklich behauptet habe?“ a 


Anacharſis. „Ich wunderte mich in der That 
daruͤber. Von der einen Seite ſah ich, wie dieſer au⸗ 
ßerordentliche Mann ſeine Nazion mit den Einſichten 
der andern Voͤlker bereicherte; wie er in der Meßkunſt 
Entdeckungen machte, welche nur dem erhabenſten 
Geiſte moͤglich ſind; und wie er dieſe Schule, die 
Mutter fo vieler großen Männer, geſtiftet har. Von 
der andern Seite ſah ich aber auch, wie feine Schuler 
— welche manu fo oft auf die Schaubuͤhne bringt — 
ſich mit Eigenſinn kleinlichen Uebungen ſklaviſch unter⸗ 
werfen, und dieſelben durch kindiſche Gründe, oder 
durch gezwungene Anſpielungen, rechtfertigen. Ich 
las eure Schriftſteller, ich befragte einige Pythagoreer; 
allenthalben fand ich nur eine raͤchſelhafte und geheim 
nißvolle Sprache. Ich wandte mich an andere Welt⸗ 
weiſen; und Pythagoras erſchien mir bloß als ein 
Oberhaupt von Schwärmern, welcher unbegreifliche 
Lehrſaͤtze und unmoͤgliche Anordnungen vorſchreibt.“ 

R 2 
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Der Samier. „Das Gemaͤlde iſt nicht ge⸗ 
ſchmeichelt.“ 
Anacharſis. „Hoͤre bis zu Ende den Be⸗ 
richt von meiner gegen euch eingenommenen Meinung. 
In Memphis, lernte ich die Quelle kennen, woraus 
euer Stifter die ſtrengen Geſetze ſchoͤpfte, welche er 
euch hinterlaſſen hat: es ſind gerade die Geſetze der Ae⸗ 
gyptiſchen Prieſter (). Pythagoras nahm ſie an, oh⸗ 
ne einzuſehn (), daß die Vorſchriften in der Diaͤtetik 
ſich nach der Verſchiedenheit der Himmelsgegenden 
und der Religionen abaͤndern muͤſſen. Nur ein Bei⸗ 
ſpiel: Dieſe Prieſter verabſcheuen die Bohnen fo ſehr, 
daß ſie in ganz Aegypten nicht gepflanzt werden; und 
wenn von ungefähr eine auſwaͤchſt, fo wenden fie ihre 
Blicke davon, wie von etwas Unreinem (). Iſt dieſe 
Huͤlſenfrucht in Aegypten ſchaͤdlich, ſo thaten die Prie⸗ 
ſter Recht, ſie zu verbannen; aber Pythagoras mußte 
ihnen nicht nachahmen: und noch weniger durfte er 
dies, wenn das Verbot nur auf einem leeren Aberglau⸗ 
ben beruhet. Indeß hat er es euch hinterlaſſen; und 
es brachte in unſern Tagen einen grauſamen Auftritt 
hervor, wie es nie an dem Orte ſeines Urſprunges be⸗ 
wirkt hat.“ | 
„König Dionys von Syrakus wollte eure Ges 
heimniſſe erforſchen. Die Pythagoreer wurden in ſei⸗ 
nen Staaten verfolgt, und verbargen ſich ſorgfaͤltig. 
Er befahl, daß ihm einige aus Italien gebracht wuͤr⸗ 
den. Eine Schaar Soldaten ſah ihrer zehen, welche 
ruhig von Tarent nach Metapont wanderten. Man 


‘ 


- 509 Chaerem. ap: Porph. de abſtin. Iib. 4, p. 308. (2) Recherch. f 
philoſ. für les Egypt. t. 1, p. 103. (3) Herodot. lib. a, cap. 37. 
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machte Jagd auf ſie, wie auf wilde Thiere. Sie er⸗ 
griffen die Flucht; aber als ſie an ein Bohnenfeld ka⸗ 
men, hielten ſie ſtill, ſetzten ſich zur Wehr, und ließen 
ſich eher niedermetzeln, als daß ſie durch Beruͤhrung 
dieſer verhaſſten Frucht ihre Seele verunreinigt haͤt⸗ 
ten (). Einige Minuten darauf, erhaſchte der An⸗ 
fuͤhrer jener Schaar zwei Pythagoreer, welche den an⸗ 
dern nicht hatten folgen koͤnnen. Dies waren Myllias 
aus Krotona, und ſeine Gattinn Timycha, eine ge⸗ 
borne Lacedaͤmonierin, und damals hoch ſchwanger. 
Sie wurden nach Syrakus gebracht. Dionys wollte 
wiſſen, warum ihre Gefährten lieber das Leben hatten 
verlieren, als durch das Bohnenfeld gehen wollen: 
aber weder ſeine Verſprechungen noch ſein Drohen 
konnte ſie zum Geſtaͤndniß bringen; und Timycha biß 
ſich ſelbſt die Zunge ab, aus Furcht, unter den ihr be⸗ 
reiteten Quaalen zu unterliegen. So etwas bewirken 
die Vorurtheile des Aberglaubens, und die unſinnigen 
Geſetze, welche ihn beguͤnſtigen . 
Deer Samier. „Ich bedauere dieſe Ungluͤckli⸗ 
chen. Ihr unaufgeklaͤrter Eifer ward ohne Zweifel 
durch die Strenge, mit welcher man ſeit einiger Zeit 
gegen ſie verfuhr, immer mehr gereizt. Sie ſchloſſen 
auf die Wichtigkeit ihrer Meinungen, aus der wichti⸗ 
gen Art wie man ſie ihneu entreißen wollte.“ 
Anacharſis. „Und glaubſt du, fie hätten ohne 
ein Verbrechen dieſe Vorſchrift Pythagoras verletzen 
koͤnnen?“ 


R 3 


(1) Hippob. et Neant. 8. Jamb. vit. Pythag. cap. 31, p. 158. 
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Der Samier. „Pythagoras hat nichte, oder 
faſt nichts, geſchrieben (). Die ihm beigelegten Wer⸗ 
ke find ſammtlich, oder beinahe ſaͤmmtlich, von feinen 
Schuͤlern (). Dieſe haben feine Regeln mit mehreren 
neuen Geboten uͤberladen. So hoͤreſt du, und Fünf 
tig wird man es noch haͤufiger hoͤren, daß Pythagoras 
die Enthaltung von den Bohnen für hoͤchſt verdienſt⸗ 
lich erklaͤrte 0. Demungeachtet iſt es ausgemacht, 
daß er ſelbſt dieſe Frucht ſehr haͤuſig genoß. Das hoͤr⸗ 
te ich in meiner Jugend von Fenophilus, und von 
mehreren Greiſen, welche faſt Zeitgenoſſen von Pytha⸗ 
goras waren ().“ 

An acharſis. „Und warum hat man ſie euch 
dann ſeitdem verboten?“ 

Der Samier. „Pythagoras erlaubte ſie, 
weil er ſie fuͤr geſund hielt; ſeine Schuͤler verwarfen 
dieſelben, weil fie Blähungen und andere ſchaͤdliche 
Wirkungen hervorbringen (). Ihre, mit dem Ur⸗ 
theil der groͤßten Aerzte uͤbereinſtimmende, Meinung 
iſt angenommen worden ().“ 

Anacharſis. „Dies Verbot waͤre alſo, deiner 
Meinung nach, eine bloß buͤrgerliche Anordnung, ein 
bloßer Rath. Ich habe doch andere Pythagoreer da⸗ 
von als von einem heiligen Geſetze reden hoͤren, wel⸗ 


(1) Plut. de fort Alex. t. 2, p. 328.  Porpli. vit. Pythag. p. 32. 
Lucian. pro lapf. f. 5, t. 1, p. 729. Diog. Laert. lib. 8, f. 6. 
(2) Diog. Laert. ibid. $. 2. (3) Id. ibid. 5. 24. Jambi. vit Pythag. 
cap. 24, p. 92. Porph. vit. Pythag. p. 44. Lucian. vitar. auct. $. 
6, t. 1, p. 545. Id. ver. hift. lib. 2. H. 24, t. 2, p. 122. Plin. lib. 
18, cap. 12, t. 2, p. 119. (4) Ariltox. ap. Gell. lib. 4, cap. 11. 
($) Clem. Alex. ſtrom. lib. 3, p. 521. Anonym. ap. Phot. p. 1316. 
Cicer. de divinat. lib. 7, cap. 30, t. 3. p. 26. (6) Hippocr. de di- 
wet. lib. a, f. 13, t. 2, p. ag. 
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ches theils mit den Geheimniſſen der Natur und der 
Religion, theils mit den Grundſaͤtzen einer weiſen 
Staatskunſt, zuſammenhaͤnge ().“ 

Der Samier. „Bei uns, wie faſt in allen 
Religionsgeſellſchaften, find die bürgerlichen Vorſchrif— 
ten heilige Geſetze. Der ihnen aufgedruͤckte Charakter 
der Heiligkeit befoͤrdert ihre Beobachtung. Man muß 
gegen die Traͤgheit der Menſchen, ſo wie gegen ihre 
Leidenſchaften, Liſt gebrauchen. Die Vorſchriften in 
Abſicht der Enthaltſamkeit werden tagtaͤglich uͤbertre⸗ 
ten, wann ihr einziges Verdienſt in der Erhaltung der 
Geſundheit beſteht. Mancher, welcher ſich deswegen 
auch nicht Ein Vergnuͤgen verſagen moͤgte, wird tau⸗ 
ſendmal fein Leben für einen Religionsgebrauch Preis 
geben, welchen er verehrt, ohne deſſen Zweck zu ken⸗ 
nen.“ { 
Anacharſis. „Alſo diefe Abwaſchungen, dieſe 
Enthaltungen, dieſe Faſten, welche die Aegyptiſchen 
Prieſter ſo gewiſſenhaft beobachten, und welche man 
in den Griechiſchen Myſterien ſo dringend einſchaͤrft, 
waren urſpruͤnglich bloß mediziniſche Anordnungen, 
bloß Lehren der Maͤßigkeit?“ 

Der Samier. „So denke ich. Auch iſt es 
ja allgemein bekannt, daß die Aegyptiſchen Prieſter, 
welche ſich auf die heilſamſte Arzeneiwiſſenſchaft legten 
— nehmlich auf die, wodurch man den Krankheiten 


mehr zuvorkommt als ſie heilet, — in fruͤhern und 
ſpaͤtern Zeiten dahin gelangt find, ſich ein langes und 
R 4 


(1) Ariftet. ap. Diez taett. lib. 3, $. 34. Jambl. vit. ene 
p- 24, P. 3, Porph. vir. Pyth. p. 43. 
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ruhiges Leben zu verſchaffen (). Dieſes lernte Pytha⸗ 
goras in ihrer Schule; er theilte es ſeinen Juͤngern 
mit (), und ward mit Recht unter die geſchickteſten 
Aerzte von Griechenland gezaͤhlet (). Da er die See⸗ 
len zur Vollkommenheit erheben wollte, ſo mußte er 
ſie von der irdiſchen Huͤlle entbinden, welche dieſelben 
in Ketten haͤlt und ihnen ihre Flecken mittheilt. Er 
verbannte demnach diejenigen Speiſen und Gerränke 7 
welche Unordnungen im Koͤrper erregen, und dadurch 
den Geiſt verdunkeln und beſchweren (*).“ 6 

Anacharſis. „Er glaubte alſo, daß der Ge⸗ 
nuß des Weines, des Fleiſches, und der Fiſche dieſe 
uͤblen Wirkungen hervorbringe? Denn er hat euch den⸗ 
ſelben auf das ſtrengſte unterſagt ().“ 

Der Samier. „Dies iſt ein Irrthum. Er 
tadelte das Uebermaaß des Weins (); er rieth, ſich 
deſſen zu enthalten (): aber er erlaubte feinen Schuͤ— 
lern, bei der Abendmahtzeit einigen zu trinken, nur in 
geringem Maaße (). Ihnen wurden bisweilen 
Stucke von den geopferten Thieren aufgeſetzt, ausge⸗ 
nommen vom Rinde und vom Widder (). Auch er 
ſelbſt koſtete bisweilen davon (), obgleich er gewöhn- 
lich ſich mit ein wenig Honig und einigen Fruͤchten be⸗ 

f grügte (0. Gewiſſe Siſche 5 er, aus Urſachen, 


00 Iſoer. in Bufr. t. 21 p. 9050 Diog. Laert. lib. 3, 6. 7. 
(2) Jambl. vit. Pyin. cap. 29. p. 193 cap. 34, p. 196; cap. 35, p. 
212. (3) Corn. Celſ. de re medie. lih. 1, praef. (% Jambl. cap. 
6 p. 55. (50 Athen. lib. 7, cap 16, p. 308. hand. cap. 30, p. 
186. Diog. Laert. lib. 8, b. 13. (6) Diog. Laert. lib. 3, 5. 9. 
(7) Clem. Alex. paed. lib. 2, p. 170. (8) Jambl. cap. at, p. 83. 
(9) 1d. ibid. Ariſtox. ap. Diog. Laert. lib. 8, $. 20. (10) Porph vit. 
pP a iR 37. Ariſtox. ap. Arhen. lib. 10, p. 418; ap. Aul. Gell. lib. 
11. Alexis. ap. Aul, Gell. ibid. (11) Ariſtot. ap. Diog. 

= ibid. f. 19. Athen. lib. 10, p. 419. Porph, vit“ Pyth. p. 37. 
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welche anzuführen unnuͤtz fein würde (). Uebrigens 
zog er die Nahrung aus dem Pflanzenreiche jeder an 
deren vor; aber ſein ausdruͤckliches Verbot der Fleiſch⸗ 
fpeifen betraf nur diejenigen Schuler, welche nach ei⸗ 
ner höheren Vollkommenheit trachteten ().“ 


Anacharſis. „Wie laßt ſich aber die Erlaub— 
niß, welche er den übrigen ertheilte, mit feinem Syſte⸗ 
me der Seelenwanderung vereinigen G)? Denn in der 
That, wie jener Athener vor kurzem ſagte, ihr lauft 
doch alle Tage Gefahr, euren Vater oder eure Mutter 
zu eſſen.“ 


Der Samier. „Ich koͤnnte dir antworten, 
daß auf unſeren Tiſchen nur Opferfleiſch erſcheinet, und 
daß wir keine Thiere opfern, welche zur Aufnahme uns 
ſerer Seelen beſtimmt find (); aber ich habe eine befa 
ſere Antwort. Pythagoras und feine fruͤheſten Schuͤ⸗ 


ler glaubten gar nicht an die Seelenwanderung.“ 


Anacharſis. „Wie?“ 


Der Samier. „Einer der Aelteſten und der 


Beruͤhmteſten unter ihnen, Timaͤus von Lokri, hat 


7 


dies geſtanden. Er ſagt: daß, da die Furcht vor 

menſchlichen Geſetzen nicht ſtark genug auf den großen 

Hauſen wirkt, man ihn durch erdichtete Strafen er⸗ 

fihrecfen muß, man ihm ankuͤndigen muß, daß die 

Laſterhaften nach ihrem Tode in veraͤchtliche oder in 
N 5 


„ 


(1) Jambl. cap. 24, p. 92. Diog. Laert. lib, 8, $. 19. Plut. in 
ſympol. ap. Aul. Gell. lib. 4, cap. II. (2) Jambl. cap. 24, p. 90. 
(3) Diog. Laert. lib. 8, f. 13. Anonym. ap. Phot. p. 1316. 
(4) Jambl. vit. Pythag. cap. 18, p. 71. 
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wilde Thiere verwandelt werden, und alles Ungemach 
dieſes ihres neuen Standes erfahren muͤſſen ().“ 


Anacharſis. „Du wirfſt alle meine Vorſtel⸗ 
lungen über den Haufen. Wie! hat Pythagoras nicht. 
die blutigen Opfer verworfen? Hat er nicht verboten, 
die Thiere zu toͤdten? Woher dieſe zaͤrtliche Sorgfalt 
fuͤr ihre Erhaltung, wenn er nicht bei ihnen eine der 
unſrigen ähnliche Seele annahm ()?“ 


Der Samier. „Der Grund dieſer Sorgfalt 
war bloß Gerechtigkeit. Mit welchem Rechte unter⸗ 
ſtehen wir uns dann, Geſchoͤpfe ihres Lebens zu berau⸗ 
ben, welche, gleich uns, dieſe Gabe vom Himmel er⸗ 
hielten ()? Die erſten Menſchen achteten mehr auf 
die Stimme der Natur, und brachten den Goͤttern 
bloß Fruͤchte, Honig, und Kuchen, — ihre eigenen 
Speiſen — dar (). Man wagte nicht, das Blut 
der Thiere zu vergießen, vorzüglich ſolcher welche dem 
Menſchen nuͤtzlich ſind. Die Ueberlieferung hat uns 
mit Entſetzen das Andenken des älteften Vatermoͤrdes 
hinterlaſſen (); indem fie uns gleichfalls die Namen 
derjenigen aufbewahrt, welche — aus Verſehen oder 
in Aufwallung des Zornes — zuerſt Thiere von ver⸗ 
ſchiednen Gattungen tödteten (), fo bezeugt fie, wel⸗ 
ches Erſtaunen und welchen Abſcheu dieſe Nachricht je- 


(1) Tim. ap. Plat t. 3, p. 104. [Man vergl. Prof. Bardili's 
Aufſatz in der Berliniſchen Monatsſchrift, 1792 Februar Nr. 2, 
vorzuͤglich S. 121 — 128. B. (2) Diog. Laert. lib. 8, f. 13. Jambl. 
cap. 24, p. 90. Porph. vit. Pythag. p. 24. Ritterhuſ. ibid. p. 22. 
Anonym. ap. Phot. p. 1316. (3) Emped. ap. Ariſtot. rhet. lib. , 
cap. 13, t. 2, p. 41. (4) Plat. de leg. lib. 6, t. a, p. 782. Theophr. 
ap. Porph. de abſtin. lib. 2, p. 137. (5) Plur, in Romul. t. 1, p- 
39. (6) Porph. p. 117, 119. 
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desmalaufdieGemürhermachte. Man brauchte daher 
einen Vorwand. Man fand, daß ſie zu viel Platz auf 
der Erde einnahmen; und man ließ ein Orakel uns be 
rechtigen, unſern Widerwillen zu uͤberwinden. Wir 
gehorchten; und um unſer Gefühl zu betäuben, woll⸗ 
ten wir wenigſtens eine Einwilligung von unſeren Op⸗ 
ferchieren erzwingen. Daher wird noch heut zu Tage 
keines geſchlachtet, welches nicht zuvor durch Beſpren⸗ 
gung oder durch andere Mittel dahin gebracht wird, 
den Kopf zum Zeichen des Beifalls zu neigen (). 
Siehe, wie unwuͤrdig die Gewaltthaͤtigkeit der ah as 
che ſpottet!“ 
Anacharſis. „Dieſe Gewaltthätigkeit war 
ſicherlich nothwendig: die Thiere vermehrten ſich und 
verzehrten unſere Aernten.“ ? 


Der Samier. „Die ſehr fruchtbaren leben 
nur wenige Jahre, und die meiſten wuͤrden ohne unſere 
Sorgfalt ſich nicht fortpflanzen (). In Ab ſicht der 
übrigen, haͤtten die Woͤlfe und die Geier uns ſchon 
Ruhe verſchaft. Aber, um dir zu zeigen, daß nicht ih⸗ 
re Verwuͤſtungen uns gegen fie bewafneten; fo frage 
ich dich: ob denn unſere Felder von dieſen Fiſchen wuͤr⸗ 
den verheeret werden, welche wir in einer ganz fremden 
Welt verfolgen (). Nein, nichts konnte uns berechti⸗ 
gen, die Altaͤre mit Thieresblut zu beflecken; und da es 
mir nicht erlaubt iſt, Fruͤchte von dem Felde meines 
Nachbars zu entwendeu um ſie der Gottheit anzubieten, 
wie darf ich ihr dann ein Leben darbringen, welches 


(1) Plut. fympof. Ib. 8, quaeft. 8, t. 2, p. 729, F. (2) Porpbh. de 
abftin. Iib. 4, p. 344. (3) Plut. ibid. p. 730. 
\ 
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mir nicht gehöre ()? Und welches iſt dann das dem 
Himmel mwohlgefälligfte Schlachtopfer? Ueber dieſe 
Frage ſind die Voͤlker und die Prieſter getheilt. An 
einem Orte bluten die wilden und ſchaͤdlichen Thie⸗ 
re; an einem andern Orte, die Genoſſen unſerer Ar⸗ 
beiten. Bloß der Eigennutz der Menſchen hat dieſe 
Wahl entſchieden, und hat ſo ſehr ſeiner Ungerechtig⸗ 
keit gefroͤhnet, daß es in Aegypten eine Gottloſigkeit 
heißt, Kühe zu opfern, aber eine fromme Handlung 
iſt, Stiere am Altare zu wuͤrgen ().“ 


„Mitten unter dieſer Ungewißheiten, ſah Pytha⸗ 
goras wohl ein, daß ſich ein durch mehrere Jahrhun⸗ 
derte gerechtfertigter Mißbrauch nicht ploͤtzlich ausrotten 
liege. Er enthielt ſich der blutigen Opfer. Auch die 
erſte Klaſſe ſeiner Schuͤler enthielt ſich derſelben. Den 
übrigen, welche noch in Verhaͤltniſſen mit der Welt les 
ben mußten, blieb die Freiheit, einige wenige Thiere 
zu opfern, und deren Fleiſch mehr zu koſten als zu 
eſſen ().“ 

„Dies war eine Nachſicht, welche durch die Ach⸗ 
tung fuͤr den allgemeinen Gebrauch und fuͤr den Gottes⸗ 
dienſt gerechtfertigt zu werden ſchien. In allem Uebri⸗ 
gen, leben wir in Gemeinſchaft der Guͤter mit den ſtil⸗ 
len und friedlichen Thieren. Wir duͤrfen ihnen nicht 
im geringſten Leid zufügen (). Wir haben, gleich 
unſerm Stifter, einen wahren Abſcheu vor den Gewer⸗ 
ben, welche ſich mit ihrer Toͤdtung beſchaͤftigen G). 


(1) Porph. de abſtin. lib. 2, p. 124. (2) Herodot. lib. 2, cap. 45. 
Porph. ibid. p. 120. (3) Jambl. vit. Pyth. cap, 28, p. 126. () Flut. 
de folert. animal. t. 2, P. 964. Jambl, cap, 21. p. 34. (5) Eudox. 
ap. Porph. vit. Pytkag. p. 9. 2 
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Nur zu ſehr bezeugt die Erfahrung, daß häufiges 
Blutvergießen der Seele eine Art von Wildheit zuzieht. 
Die Jagd iſt uns verboten (). Wir entbehren einiger 
Vergnuͤgungen; aber wir ſind menſchenliebender, 
fanftmürhiger, mitleidiger, als die Uebrigen (): und 
ich kann hinzuſetzen, weit uͤbler behandelt. Man hat 
nichts unterlaſſen, eine fromme und gelehrte Izrüͤder⸗ 
ſchaft zu zerſtoͤren (), welche jeder Anmuth des Lebens 
entſagte, und ſich einzig dem Gluͤcke der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft widmete.“ 


Anacharſis. „Ich weiß ſehr wenig von eurer 
Verfaſſung; darf ich dich bitten, mir einen vichtigen 


Begrif davon mitzutheilen?“ 


Der Samier. „Du weißt, daß Pythegoras, 
nach der Zuruͤckkunft von ſeinen Reiſen, ſich in Italien 
niederließ; daß, auf ſeine Ermahnungen, die in die⸗ 
ſem fruchtbarem Lande wohnenden Griechiſchen Vöͤlker⸗ 
ſchaften ihre Waffen zu ſeinen Fuͤßen, und ihre Ange⸗ 
legenheiten in ſeine Haͤnde niederlegten; daß er ihr 
Schiedsrichter ward, und ſie lehrte mit ſich ſelbſt und 
unter einander in Frieden leben; daß Maͤnner und 
Frauen mit gleichem Eifer ſich den haͤrteſten Aufopfe⸗ 
rungen unterzogen; daß aus allen Gegenden Griechen⸗ 
landes, Italiens, und Sieiliens, eine zahlloſe Schaar 
von Schuͤlern zu ihm ſtroͤmte; daß er ohne Schmeiche⸗ 
lei an den Hoͤfen der Tyrannen auftrat, und ſie ohne 
Kummer den Thron zu verlaſſen zwang; daß, bei dem 
Anblick fo großer Veränderungen, die Voͤlker ausrie⸗ 


(1) Jambl. vit. Pythag. cap. 21, p. 84. (2) Porph, de abfin. 
ih. 3, p. 263. (3) Apul, ap, Bruck. t. 1, p. 633. 
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fen: ein Gott ſei auf der Erde erſchienen, um dieſelbe 
von allem druͤckenden Ungemach zu befreien ().“ 


Anacharſis. „Aber ward nicht von ihm oder 
von ſeinen Schuͤlern auch die Unwahrheit gebraucht, 
um dieſe Taͤuſchung zu befoͤrdern? Denke an alle die 
Wunder, welche man ihm beilegt (): wie auf ſeine 
Stimme das Meer ſich beruhigt, der Sturm ſchweige, 
die Peſt aufhoͤrt (); ferner an den Adler, welcher auf 
ſeinen Ruf aus der hoͤchſten Luft herabkoͤmmt und ſich 
auf feine Hände niederlaͤßt; an die Baͤrinn, welche 
auf ſeinem Befehl die furchtſamen Thiere nicht ferner 
angreift ().“ f ) 

Der Samier.  „Diefe wunderbaren Erzaͤh⸗ 
lungen find mir immer ungegruͤndet vorgekommen. 
Ich finde nirgend, daß Pythagoras ſich das Recht 
angemaaßt hat, der Natur Geſetze vorzuſchrei⸗ 
ben.“ 

Anacharſis. „Wenigſtens wirſt du doch ge⸗ 
ſtehen, daß er in der Zukunft zu leſen behauptete (), 
und ſeine Lehrſaͤtze von der Delphiſchen Prieſterinn er⸗ 
halten haben wollte ().“ 


Der Samier. „Er glaubte freilich an die 
Wahrſagerkunſt; dieſen Irrthum, wenn es einer iſt, 
hatte er mit den Weifen feiner Zeit gemein, fo wie mit 
den fpäteren Weiſen, und ſelbſt mit Sokrates (J. 


(1) Jambl. cap. 6, p. 23; cap. 28, p. 118, 120 Porph: vit. Pyth. 
P. 25. (2) Aelian. var. hift. lib, 4, cap 17. (3) Jambl. cap. 28, p. 
114. Porph. vit. Pyth. p. 31. (4) Jambl. vit. Pyth. cap. 13, p. 46. 
(5) Porph. vit. Pyth. p. 34. Clem. Alex. ſtrom. lib. 1, p. 399. Jambl. 
«ap, 28, p. 126. Anonym. ap. Phot. p. 1316. (6) Ariſtox. ap. Diog. 
TLaert. lib. 8, f. 21 (7) Gicar. de divin, lib. , cap. 3, t. 3 p. 5. 
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Er ſagte, die Quelle ſeiner Lehre ſei Apollo's Orakel⸗ 
ſpruch. That er daran Unrecht, ſo muß man auch 
Minos, Lykurgus, und faſt alle Geſetzgeber, des Be⸗ 
truges beſchuldigen; denn ſie alle haben, um ihren 
Geſetzen mehr Anſehn zu verſchaffen, vorgegeben, daß 
die Goͤtter ſelbſt fü ie ihnen offenbarten ().“ 


Anacharſis. „Erlaube, daß ich noch weitere 
Einwendungen mache; man entſagt ſeinen ehemaligen 
Vorurtheilen nicht fo leicht. Warum iſt feine Welt⸗ 
weisheit mit dieſer dreifachen Mauer von Finſterniſſen 
umgeben? Warum konnte ein Mann, der ſo beſchei⸗ 
den war, daß er ſich nicht einen Weiſen, ſondern nur 
einen Freund der Weisheit nennen wollte (), nicht 
Freimuͤthigkeit genug beſitzen, um die Wahrheit laut 
zu verkuͤnden?“ a 

Der Samier. „Eben ſolche Geheimniſſe, 
woruͤber du dich hier verwunderſt, findeſt du in den 
Eleuſiſchen Myſterien, in den Samothraciſchen Myſte⸗ 
rien, bei den Aegyptiſchen Prieſtern, unter allen Reli⸗ 
gionsgeſellſchaften. Ja, haben nicht auch unſere Weltwei⸗ 
ſen eine Lehre, welche ausſchließend nur den Zoͤglingen 
anvertrauet wird, deren Verſchwiegenheit fie geprüft 
haben 6)? Die Augen des großen Haufens waren 
ehemals viel zu ſchwach, um das Licht zu ertragen; 
und ſelbſt heut zu Tage, wer wagte wohl mitten in 
Athen, ſich ganz offen über das Weſen der Götter, 
und uͤber die Fehler der Volksregierung, zu erklaͤren? 


(1) Diod. Sic. lib. 1, p. 84. Cicer. 1 divin. Iib. 1, cap. 43, t. 3. p. 36. 
(2) Cicer. tuſcul. lib. 5, cap. 3, t. 2, p. 361. Val. Max. lib. 8, cap. 
7, extern. n. 2. (3) Cicer. de fin, in. $, cap. 5. t. 2, p. 200. Cell. 
lib. 30, cap. 3. Clem, Alex. ib. 5, p. 680. 
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Es giebt alfo Wahrheiten, welche der Weiſe gleichfam 
wie einen anvertraueten Schatz haͤlt, und die er nur, 
fo zu ſagen, tropfenweiſe fallen laͤßt.“ a ö 
| Anacharſis. „Aber auch diejenigen, welche 
man mit vollen Haͤnden ausſtreuen muß, die Wahrhei⸗ 
ten der Sittenlehre zum Beiſpiel, bedecket Ihr mit ei⸗ 
ner faſt undurchdringlichen Hulle. Wann Ihr, Katt 
mich zu erinnern, den Muͤſſiggang zu fliehen, und ei⸗ 
nen zornigen Menſchen nicht zu reizen, mir verbietet, 
mich auf einen Scheffel zu feßen, oder das Feuer wit 
einem Schwerte anzuſchüren (); ſo fuͤget ihr offenbar 
zu der Muͤhe, eure Lehren zu uͤben, auch noch die Muͤ⸗ 
he, fie zu verſtehen ().“ | 
\ Der Samier. „Und gerade dieſe Mühe prägt 
ſie in das Gemüth. Man behaͤlt ſorgſamer dasjenige, 
deſſen Erlangung Arbeit koſtete. Die Sinnbilder reis 
zen die Neubegierde, geben bekannten Sittenſpruͤchen 
ein Anſehn von Neuheit; und, da fie uns öfter vor 
Augen kommen, als die andern Zeichen unſerer Ge: 
danken, fr werden die dadurch ausgedrückten Geſetze 
beſſer eingeſchärft. Der Kriegemann kann nicht 
bei ſeinem Feuer ſitzen, der Ackersmann nicht ſeinen 
Scheffel anſehn, ohne ſich des Verbotes und des Ge 
botes zu erinnern.“ 
Anacharſis. „Ihr liebt die Heimlichkeit ſo 
ſehr, daß Einer der erſten Schüler Pythagoras's ſich 
den 


(1) Plut: in Num. t. T, p. 65. Id. de lib, educ. t. 2 p fa. FPorph. 
vir. Pyth. p. 42. Jamhl. cap. 22, p. 84. Diog. Laert. lib. 8, f. 18. 
Demetr. Byzant. ap. Athen lib. 10, cap. 19, p. 452, (2) Jainbl. 
ap. 34, P. 198. 
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den Unwillen der uͤbrigen zuzog, weil er die Aufloͤſung 
einer geometriſchen Aufgabe bekannt machte ().“ 


Der Samier. „Man war damals allgemein 
uͤberzeugt, daß die Wiſſenſchaft, ſo wie die Schaam⸗ 
haftigkeit, fich in einem Schleier hüllen muß, welcher 
ihren Schaͤtzen mehr Reiz, und ihrem Beſitzer mehr 
Anſehn verſchaft. Pythagoras benutzte ohne Zweifel 
dies Vorurtheil; auch will ich dir gerne geſtehen, daß 
er, nach dem Beiſpiele einiger Geſetzgeber, frommen 
Betrug anwandte, um ſich bei dem großen Haufen in 
Anſehn zu ſetzen (): denn ich bin eben fo mißtrauiſch 
gegen die übertriebenen Lobſpruͤche, womit man ihn 
ehren will, als gegen die gehaͤſſigen Beſchuldigungen, 
wodurch man ihn anſchwaͤrzt. Sein bleibender Ruhm 
beſteht darin (), daß er einen großen Entwurf faßte: 
den Entwurf zu einer Verbruͤderung, welche — im⸗ 
mer beſtehend, und immer des Schatzes der Wiſſen⸗ 
ſchaften und der Sitten huͤtend — die Verkuͤndigerinn 
der Wahrheit und der Tugend ſein ſollte, wenn die 
Menſchen im Stande waͤren, die eine zu hören „und 
die andere zu üben.“ 

„Eine große Zahl von Säglingen draͤngte fich zu 
der neuen Geſellſchaft (). Er verſammelte fie in ei⸗ 
nem weitlaͤuftigen Gebaͤude, wo ſie gemeinſchaft⸗ 
lich (), aber in Klaſſen geſondert, lebten. Einige 
verbrachten ihre Tage im Nachſinnen über himmliſche 


© (1) Jambl. vit. Pyth, cap. 34. p. 198. (a) Hermipp. ap. Diog. 
Laert. lib. 8, b. 41. (3).Plar. de rep. lib. 10, t. 2. p. 600. (4) Diog. 
Laert, lib. 8, b. 15. Jambl. ibid. cap. 6, p. aa. (5) JambL- 

P. 21. Porph. vit, Pyth. p. 25: s 
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Dinge; Andere übten die Wiſſenſchaften, vorzüglich 
die Meßkunſt und die Sternkunde (); noch Andere 
endlich, Wirthſchaftsverſtaͤndige oder Staatsverwalter 
genannt, hatten mit der Unterhaltung des Hauſes und 
den darauf abzweckenden Geſchaͤften zu thun ().“ 

„Man ward nicht leicht unter die neuen Mitglie⸗ 
der aufgenommen. Pythagoras prüfte die Gemuͤths⸗ 
art des Anſuchenden, ſeine Gewohnheiten, ſeinen 
Gang, ſeine Reden, ſein Schweigen, den Eindruck 
der Gegenſtaͤnde auf ihn, ſein ehemaliges Betragen 
gegen ſeine Eltern und ſeine Freunde. So bald er ge⸗ 
nehmigt ward, uͤbergab er ſein ganzes Vermoͤgen den 
Verwaltern (). 

„Die Pruͤfezeit des erſten Grades dauerte mehrere 
Jahre. Man verkuͤrzte ſie zu Gunſten derer, welche 
ſchneller zur Vollkommenheit fortſchritten (). Drei 
ganzer Jahre hindurch, genoß der Meuaufgenommene 
in der Geſellſchaft kein Anſehn, keine Ruͤckſicht; er 
war gleichſam der Verachtung Preis gegeben. Die fol⸗ 
genden 5 Jahre, war er zum Stillſchweigen verur⸗ 
theilt (); und lernte ſo, ſeine Neugier bezaͤhmen . 
ſich von der Welt losreißen, ſich bloß mit Gott beſchaͤf⸗ 
tigen (). Die Reinigungen, und verſchiedene Uebun⸗ 
gen der Froͤmmigkeit, fuͤllten alle ſeine Augenblicke 
aus (). Von Zeit zu Zeit hoͤrte er Pythagoras's 
Stimme, welchen aber ein dichter Vorhang ſeinen 


(1) Anonym, ap. Phot. cod. 249, p. 1315. Gell. lib. 1, cap. 9. 
(2) Jambl. cap. 17, p. 59. (3) Id. ibid. p. 58. (a) Gell. lib. 
1, cap. 9. (5) Diog. Laert. Iib. 8, $. 10. Lucian. Fit. auct. $. 3, t. 
2, p. 542. Jambl. ibid. (6) Put. de curaſ. t, 2, p. 519. (7) Clein. 


Alex. from. lib. 5, p. 686. Jambl, ibid. p. 37. (8) Jambl. ibid- 
P. 61. 
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Blicken entzog (), und welcher aus feinen Antworten 
auf ſeine Geſinnungen ſchloß. 


„War man mit ſeinen Fortſchritten zufrieden, ſo 
ward er zu der geheiligten Lehre zugelaſſen. Taͤuſchte 
er hingegen die Hofnung ſeiner Lehrer, ſo ſchickte man 
ihn zuruͤck, indem man ihn ſein anſehnlich vermehrtes 
Vermoͤgen wieder zuſtellte (); von dieſem Augenblick 
an ward er gleichſam aus der Zahl der Lebenden ausge⸗ 
loͤſcht: man errichtete ihm ein Grabmal in dem Haufe, 
und die Glieder der Geſellſchaft wollten ihn nicht erken⸗ 

nen, wenn er ihnen von ungefähr vor Augen kam (). 
Die nehmliche Strafe traf diejenigen, welche den Un⸗ 
geweiheten die heilige Lehre entdeckten ().“ 


„Die ordentlichen Bundesgenoſſen konnten, mit 
Erlaubniß, oder vielmehr mit dem Befehl des Ober- 
hauptes, in die Welt zuruͤckkehren, dort Aemter uͤber⸗ 
nehmen, dort ihren haͤuslichen Geſchaͤften vorſtehen, 

ohne ihre fruͤheren Verbindungen aufzugeben.“ 


„Unaufgenommene, Maͤnner ſowohl als Frau⸗ 
en, traten mit den verſchiedenen Haͤuſern in Ver⸗ 
bindung (). Sie brachten daſelbſt bisweilen ganze 
Tage hin, und wohnten verſchiedenen Uebungen 
bei. 


S 2 . 


(1) Jambl. vit. Pyth. cap. 17, p. 60. Diog Laert. lib. 8, $. 10. 
(2) Jambl. ibid. (3) Ori. contr. Cell, lib. 3, t. 1, p. 481. 
Jambl. ibid. p. 61. (4) Clem. Alex. ſtrom. lib; 5, p. 680. Lyfid. 
epiſt. ap. Jambl. vit. Pyth. cap. 17, p 62. (5) Jambl. ibid. cap. 
36, p. 214. Porph. vit. Pyth, p. 25, Kuſt. ibid. 
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„Tugendhafte Menſchen endlich, welche meift in 
entfernten Gegenden wohnten, ſchloſſen ſich an den 
Orden an, nahmen Theil an ſeinen Fortſchritten, ſogen 
feinen Geiſt ein, und übten feine Vorſchriften.“ 

„Die gemeinſchaftlich zuſammen wohnenden 
Schuͤler ſtanden ſehr fruͤhe am Morgen auf. Alsdann 

folgten zwei Prüfungen: die eine über das, was fie 
Tages vorher geſagt oder gethan hatten, die andere uͤber 
das, was ſie dieſen Tag thun wollten; jene, um ihr 
Gedaͤchtniß zu üben, dieſe, um ihr Betragen zu ord⸗ 
nen (). Nun kleideten ſie ſich in ein weißes und unge⸗ 
mein reines Gewand (); nahmen ihre Leier, und ſan⸗ 
gen heilige Lieder (), bis die Sonne uͤber den Hori⸗ 
zont trat; wo fie ſich vor derſelben () niederwarfen (*), 
und darauf, Jeder beſonders, in lachenden Gebuͤſchen 
oder in anmuthigen Einoͤden luſtwandeln gingen. 
„Der Anblick und die Ruhe dieſer ſchoͤnen Gegenden 
brachte ihre Seele in eine friedliche Lage, und bereitete 
‚fie zu den gelehrten Unterredungen, welche nach der 
„ Zurückkunft ihrer warteten (). f 

„Diefe gefchaben faſt immer in einem Tempel, 

und betrafen die ſtrengeren Wiſſenſchaften oder die Sit⸗ 
tenlehre (). Geſchickte Meiſter erklaͤrten ihnen die 
Anfangsgruͤnde derſelben, und leiteten ihre Zoͤglinge zu 


() Died. Sic. in excerpt. Valeſ. p. 245. Jambl. vit. Pyth. cap. 
29, P. 140, 141; cap. 35, p. 206. Porphyr. vit. Pyth. p. 40, 41. 
Aur. carm, v. 40. (2) Ariftor. ap. Diog. Laert. ih. 8, 6. 19. Aelian. 
var. hift, lib. 2, cap. 32. Jambl. ibid. cap. 21, p. 843 cap. 28, p. 
126. (3 Jambl. ibid. cap. 25, p. 95. (4) Id. ibid. cap. 35, p. 206, 
( Es ſcheint, daß Sokrates, vielleicht nach dem Muſter der Py⸗ 
thagoreer, ſich gleichfalls beim Aufgang der Sonne vor derſelben 
niederwarf. (Plat. in conv. t. 3, p. 220.) [Man ſ. Bd V, S. 391. 
(5) Jambl. ibid. cap. 20, p. 81. (6) Id. ibid. 
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der erhabenſten Theorie. Oft gaben fie ihnen zum 
Nachdenken einen fruchtbaren Grundſatz, einen licht⸗ 
vollen Sittenſpruch auf. Pythagoras, welcher Alles 
mit einem Blick uͤberſah, wie er Alles mit einem einzi⸗ 
gen Wort ausdruͤckte, ſagte ihnen einſt: „Was iſt 


„das Weltall? Ordnung. Was iſt die Freundſchaft? 


„Gleichheit ().“ Dieſe erhabenen, und damals neuen, 
Erklaͤrungen feſſelten und erhoben die Gemuͤther. Die 
erſtere machte ein ſolches Gluͤck, daß die ehemaligen 


Benennungen, womit bis dahin die Griechen das ‘ 


Weltall bezeichnet hatten, dadurch verdrängt wurden. 
— Auf die Uebungen des Geiſtes folgten die koͤrperli⸗ 
chen, wie der Wettlauf und das Ringen; dieſe friedli⸗ 
chen Spiele geſchahen in den Waͤldern oder in den Gaͤr⸗ 
ten ().“ 

„Beim Mittagsmahle ward ihnen Brot und Ho⸗ 
nig gereicht, ſelten Wein (). Wer nach der Vollkom⸗ 
menheit trachtete, genoß oft bloß Brot und Waſſer (). 
Nach Tifche, beſchaͤftigten fie ſich mit den Angelegen⸗ 
heiten, welche die Fremden ihrem ſchiedsrichterlichen 
Ausſpruche unterwarfen (). Hierauf traten fie bei 
zweien, bei dreien zuſammen, kehrten zum Luſtwandeln 
zuruͤck, und eroͤrterten unter ſich die am Morgen gehoͤr⸗ 
ten Lehren (). Aus dieſen Geſpraͤchen waren Laͤſte⸗ 
rungen und Schmaͤhreden, Poſſen und uͤberfluͤſſige 
Worte aufs ſtrengſte verbannt ().. 


S 3 


(1) Jambl. vit. Pyth. cap. 29, p. 138. Diog. Laert. lib. 8, f. 1. 


Anonym. ap. Phot. p. 1317. (2) Jambl. ibid. cap. 21, p. 81. (3) Id. 
ibid. p. 82. (4) Alexis. ap. Athen. lib. 4, p. 161. (5) Jambl. ibid. 
(6) Id. ibid. (7) Id. cap. 30, p. 145. 
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„Bei der Zuruͤckkunft in das Haus, begaben fie 
ſich ins Bad; und von da vertheilten ſie ſich in ver⸗ 
ſchiedene Zimmer, wo Tiſche, jeder zu zehn Perſonen, 
bereit ſtanden. Es ward Wein, Brot, gekochte und 
rohe Fruͤchte, aufgetragen; bisweilen auch Stuͤcke von 
geopferten Thieren, ſelten Fiſche. Die Abendmahlzeit 

mußte vor Sonnenuntergang geendet fein, und be⸗ 
gann mit Gebet und Weihrauch fuͤr die Goͤtter ().“ 


„Ich habe vergeſſen, daß an gewiſſen Tagen des 
Jahres ihnen ein vortrefliches und koſtbares Mahl be⸗ 
reitet ward, daß ſie eine Zeitlang ihre Blicke daran 

weideten, es dann den Sklaven ſchickten, vom Tiſche 
aufftanden, und ſelbſt nicht einmal die gewöhnliche 
Nahrung zu ſich nahmen ().“ 


„Auf das Abendeſſen folgten neue Trankopfer; 
und dann mußte der Juͤngſte etwas vorleſen, welches 
der Aelteſte ausgeſucht hatte. Dieſer Letzte rief ihnen, 
ehe er ſie entließ, dieſe wichtigen Lehren zu: „Betet 

„ftets zu den Göttern, zu den Geiſtern, und den Hero- 
ven; verehret die, welche euch das Leben gaben, oder 
„Wohlthaten erzeigten; eilet den beleidigten Geſetzen 
„zu Huͤlfe!“ Um ihnen immer mehr den Geiſt der 
Sanftmuth und der Billigkeit einzufloͤßen, ſetzte er 
hinzu: „Reißet ja keinen Baum oder keine 

„Pflanze aus, wovon der Menſch Nutzen ziehen 
„kann, und eödtet fein Thier, welches ihn nicht be 
„leidige hat G).“ 


(1) Jambl, cap. 21, p. 83. (a) Diod. Sic. excerpt. Valef. p. 
245. Jambl. cap. 31, p. 137. (3) Id. cap. 21, p. 84. 
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„In ihren einzelnen Zellen, forderten fie ſich dann 
vor ihren eigenen Richterſtuhl: ſie unterſuchten ihr 
Betragen genau, und warfen ſich die Begehungs⸗ und 
die Unterlaſſungsfehler vor (). Nach dieſer Prütung, 
deren beſtaͤndige Uebung uns ſchon allein von unſern 
Fehlern heilen koͤnnte, nahmen ſie wieder ihre Leier zur 
Hand, und fangen heilige Loblieder auf die Götter. 
Des Morgens beim Erwachen, gebrauchten ſie die 
Tonkunſt, um die Duͤnſte des Schlafes zu zerſtreuen; 
am Abend, um den Tumult der Sinne zu ſtillen (). 
— Ihr Tod war ruhig. Man ſchloß ihre Leichname, 
wie man noch itzt thut, in Sarge, welche mit Myrten⸗ 
Oliven ⸗ und Pappelblaͤttern gezieret waren (); bei 
ihren Leichenbegaͤngniſſen geſchahen Feierlichkeiten, 
welche zu offenbaren uns nicht erlaubt iſt ().“ 

„Ihr ganzes Leben hindurch, mußten zwei Geſin⸗ 
nungen, oder vielmehr eine einzige, ſie beſeelen: die 
innigſte Vereinigung mit den Goͤttern, die vollkommen⸗ 
ſte Einigkeit mit den Menſchen. Ihre Hauptpflicht 
beſtand darin, ſich mit Gott zu beſchaͤftigen (5), ſich 
immer in ſeiner Gegenwart zu befinden (), in Allem 
ſich nach ſeinem Willen zu richten (). Daraus ent⸗ 
ſprang die Ehrfurcht, welche ihnen nicht geſtattete, 
den Namen Gottes in ihre Schwuͤre zu miſchen ()3 

S 4 f 


(1) Diog. Laert. lib. 8, g. 22. Jambl. cap. 35, P. 206. Aur. carm. 
v. 40. Hierocl. ibid. Porph. vit. Pyth. p. 41. (2) Plut. de Ifid, t. 2, p. 
384. Guinetil. de orat. lib. 9, cap. 4, P. 589. Jambl. cap. 25, p. 95. 
(3) Plin. Iib. 25, cap. 12, t. 2, P. 717. (4) Plut. de gen. Soer. t. a. 
p. 586. (5) Id. in Num. t. 1, p. 69. Clem. Alex. ſtrom. lib. 5, p. 
686. Aur. carm. (6) Jambl. cap. 16, p. 57. Anonym. ap. Phat. 
P. 1313, (7) Jambl. cap. 28, p. 115. (8) Id. ibid. p. 126. 
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die Reinheit der Sitten, welche fie feines Blickes wuͤr⸗ 
dig machte (); ihre beſtaͤndigen Ermahnungen unter 
einander, den in ihnen wohnenden goͤttlichen Geiſt 
nicht zu verſcheuchen (); und endlich der Eifer, womit 
fie ſich auf die Wahrſagerkunſt legten, als das einzige uns 
uͤbrige Mittel, den Willen der Gottheit zu erken⸗ 
nen ().“ 


„Daraus floſſen auch jene Geſinnungen, welche 
ſie unter ſich und mit den andern Menſchen verban⸗ 
den (). Nie kannte man, nie fuͤhlte man die Freund⸗ 
ſchaft ſo, wie Pythagoras. Er ſprach zuerſt das herr⸗ 
lichſte und troͤſtendſte Wort: Mein Freund iſt mein 
anderes Selbſt G). In der That: mit meinem 
Freunde zuſammen, bin ich nicht allein, und wir ſind 
nicht unſerer Zwei.“ 


„So wie er in der Natur und in der Sittenlehre 
Alles auf die Einheit bezog, fo wollte er auch, daß ſei⸗ 
ne Schuͤler nur einerlei Gedanken, einerlei Willen haͤt⸗ 
ten (). Alles Eigenthumes beraubt (), aber unge: 

bunden in ihren Verpflichtungen, erhaben uͤber den 
falſchen Ehrgeiz, über den eitlen Ruhm (), über die 
kleinlichen Ruͤckſichten, weshalb gewoͤhnlich die Men⸗ 
ſchen ſich entzweien, hatten ſie nichts zu beſorgen, als 
die Eiferſucht der Tugend, als den Widerſtand der 
Sinnesart. Von der erſten Pruͤfungs zeit au, zweckten 
die angelegentlichſten Arbeiten dahin ab, dieſe Hinder⸗ 


(I) Jambl. cap. 16, p. 37. (2) Id. cap. 33, p. 193. (3) Id. cap. 
28, p. 116. (4) Id. cap. 33, p. 193. (50 Porph. vit. Pyth. p. 37. 
(6) Jambl. cap. 33, p. 187. (7) Id. cap. 30, p. 143. (8) Id. 
Pythag, cap. 37, p. 165. 
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niffe zu uͤberwaͤltigen. Ihre Eintracht ward durch das 
Verlangen, der Gottheit zu gefallen, feſt gekettet; 
alle ihre Handlungen bezogen ſich auf die Gottheit (); 
und dieſe Denkart verſchafte ihnen prunkloſe Triumphe 
und einen neidloſen Wetteifer.“ 


„Sie lernten, ſich ſelbſt vergeſſen, ſich gegenſei⸗ 
tig ihre Meinungen aufopfern (), und der Freund 
ſchaft durch nichts zu nahe treten: weder durch Miß⸗ 
trauen, noch durch Unwahrheiten ſelbſt in geringfuͤgi⸗ 
gen Dingen, noch durch unzeitige Spaͤße, noch durch 
unnuͤtze Betheuerungen ().“ 


„Sie lernten ferner, über die geringſte Kälte Uns 
ruhe empfinden. Wenn bei den Unterredungen, wo⸗ 
rin Fragen der Weltweisheit eroͤrtert wurden, ihnen ir⸗ 
gend ein bitterer Ausdruck entſiel; ſo ließen ſie die 
Sonne nicht untergehen, ohne ſich die Hand zum Zei⸗ 
chen der Verſoͤhnung gegeben zu haben (). In einem 
ähnlichen Falle, eilte Einer von ihnen zu feinem 
Freund, und ſprach: „Laß uns unfern Zorn vergef- 
„fen, ſei itzt der Schiedsrichter unſeres Zwiſtes.“ 
„Sehr gern,“ erwiderte der Andere: „aber ich muß 
„mich ſchämen, daß ich, als der Aeltere, dieſen Schritt 
„nicht zuerſt gethan habe (J.“ s 


„Sie lernten, die ungleichen Launen überwinden, 
wodurch die Freundſchaft Reiz und Muth verlieret. 
Fuhlten fie ihr Blut im Innern des Herzens kochen, 

f Ei 


. 

(1) Jambl. cap. 33, P. 193. (2) Id. cap, 22, p. 85; cap. 33, p. 
186. (3) Id. cap. 30, p. 1455 cap. 33, p. 187. (4) Plut. de frat. 
amor. t. 2, p. 488. (5) Jambl. vit. Pyth. cap. 27, Pp. 107. 
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ahneten fie einige Augenblicke von Traurigkeit oder Ue⸗ 
berdruß; fo entfernten fie ſich, und befänftigeen dieſen 
unwillkuͤhrlichen Sturm entweder durch Nachden⸗ 
ken (), oder durch Geſänge, welche den verſchiedenen 
Stimmungen der Seele angepaßt waren ().“ 


„Ihrer Erziehung verdankten ſie die Gelehrigkeit 
des Verſtandes, die Nachgiebigkeit im Betragen, wo⸗ 
durch ſie einander naͤher gebracht wurden. Waͤhrend 
ihrer Jugend, machte man es ſich zur Pflicht, ihr Ge⸗ 
muͤth nicht zu erbittern: ehrwuͤrdige uud nachſichtevolle 
Erzieher gebrauchten, um ſie auf den beſſern Weg zu 
führen, ſanfte, zu rechter Zeit, und nie oͤffentlich vorgenom⸗ 
mene Zurechtweiſungen, welche mehr das Anſehen von 
Vorſtellungen, als von Verweiſen hatten ().“ 


„Pythagoras — welcher uͤber das Ganze mit 
der Zärtlichkeit eines Vaters, aber auch mit dem An⸗ 
ſehen eines Koͤnigs herrſchte — lebte mit ihnen wie 
mit ſeinen Freunden, beſorgte ſie in ihren Krankheiten, 
troͤſtete ſie in ihren Leiden (). Durch ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſowohl als durch ſeine Einſichten, uͤbte er eine 
ſolche Gewalt uͤber ihren Verſtand, daß ſeine gering⸗ 
ſten Ausſpruͤche für fie Orakel waren, und daß fie oft 
die ihnen gemachten Einwuͤrfe nur mit den Worten ab⸗ 
wieſen: ER hat es geſagt (). Auch wußte er da⸗ 
durch den Herzen ſeiner Schuͤler die ſeltene und erha⸗ 


(1) Jambl. vit. Pyth. cap. 31, p. 163. (2) Aelian. var. hiſt. Ii. 
14, cap. 23. Chamael. ap. Athen. lib, 14, cap. 5, p. 623. Jambl. 
cap. aß, p. 93; cap. 32, p. 181. (3) Jambl. cap. 22, p. 85. 
(4) Porph. vit. Pyth. p. 37. G Cicer. de nat. deor. lib. 1, cap. 5, 
t. a, p. 400. Val. Max. lıb, 8, extern. n, I. 


bene Freundſchaft, welche zum Sprichwort geworden 
iſt, einzupraͤgen ().“ 

„Die Kinder dieſer großen, in mehrere Himmels⸗ 
gegenden zerſtreueten, Familie erkannten ſich, ohne je 
ſich geſehen zu haben, an gewiſſen Zeichen (); und ber 
trugen ſich, beim erſten Anblick, gegen einander, als 
haͤtten ſie ſich von jeher gekannt. Ihre Angelegenhei⸗ 
ten waren ſo eng verbunden, daß mehrere von ihnen 
Seereiſen unternahmen und ihr Vermoͤgen wagten, 
um den Wohlſtand eines in Unglüc oder in Armuth 
gerathenen Bruders wieder herzuſtellen ().“ 

„Willſt du ein ruͤhrendes Beiſpiel ihres gegenſeiti⸗ 
gen Zutrauens haben? Einer der Unſrigen reiſet zu 
Fuß, verirrt ſich in einer Wuͤſte, langt kraftlos in ei⸗ 
nem Wirthshauſe an, und ſinkt daſelbſt auf das Kran⸗ 
kenlager. Dem Tode nahe, ſchon außer Stande die 
ihm erwieſenen Dienſte zu erkennen, ſchreibt er init 
zitternder Hand einige ſinnbildliche Zeichen auf eine 
Tafel, welche er auf der Landſtraße hinzuſtellen be⸗ 
fiehle. Lange nachher führe das Ungefähr einen Py⸗ 
thagoreer in dieſe entfernte Gegend. Er erkennt aus 
den raͤthſelhaften Figuren den Unfall jenes erſtern Rei⸗ 
ſenden, verweilet dort, verguͤtigt dem Wirthe die 
Koften mit! den Zinſen, und ſetzt feinen Weg 
fort ().“ 

Anacharſis. „Das wundert mich nicht. Ich 
will dir ſagen, was man mir in Theben erzaͤhlte. Du 
haſt Lyſis gekannt.“ 


(1) Jambl. sap. 33, p. 186. (2) Id. ibid. p. 191. (3) Diod. Sic. 
excerpt. Valef. p. 243. Jambl. cap. 33, p. 192. (4) Id. ibid. 
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Der Samier „Er war eine Zierde des 
Ordens. Noch in ſeiner Jugend, fand er Mittel, 
der Verfolgung zu entgehen, welche fo viele berühmte 
Pythagoreer hinrafte (); er begab ſich einige Jahre 
darauf nach Theben, und uͤbernahm Epaminondas's 
Erziehung ().“ 

Anacharſis. „Lyſis ſtarb. Eure Weltweiſen 
aus Italien beſorgten, man haͤtte bei ſeinem Leichenbe⸗ 
gaͤngniß nicht die euch vorgeſchriebenen Gebraͤuche beo⸗ 
bachtet; fie ſchickten Theanor nach Theben, um Lyſis's 
Leichnam abzufordern, und denen welche ihm 
in feinem Alter beigeſtanden hatten, Geſchenke aus⸗ 
zutheilen. Theanor erfuhr, daß Epaminondas, der in 
eure Geheimniſſe eingeweihet war, ihn nach euern 
Vorſchriften hatte beerdigen laſſen; und konnte das 
ihm mitgegebene Geld bei Keinem anbringen ().“ 

Der Samier. „Du erinnerſt mich an einen 
Zug von dieſem Lyſis. Einſt, als er aus Juno's Tem⸗ 
pel trat (), begegnete ihm in der Vorhalle ein Bruder, 
Euryphemus aus Syrakus. Dieſer bat ihn, ein 
wenig auf ihn zu warten; ging dann hinein, und 
warf ſich vor der Bildſaͤule der Goͤttinn nieder. 
Nach einer langen Andacht, worein er ſich unvermerkt 
verlor, kehrte er durch eine andere Thuͤre nach Hauſe. 
Am folgenden Tage war es ſchon gegen Abend, als er 
in die Verſammlung der Juͤnger trat. Sie waren 
uͤber Lyſis's Abweſenheit unruhig; nun erinnerte ſich 
Euryphemus des von ihm genommenen Verſprechens, 
eilte hin, und fand ihn ganz ruhig unter der Saͤulen⸗ 


(z) Jambl. vit. Pyth. cap. 35, p. 208. (2) Nep. in‘ Epam. cap. 2. 
(3) Plut. de gen. Socr, t. 2, p. 585. (4) Jambl. ibid. cap. 30, 
p- 155- 
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laube auf dem nehmlichen Steine ſitzen, wo er ihn Tas 
ges vorher verlaſſen hatte.“ 

„Man erſtaunet uͤber dieſe Beharrlichkeit nicht, 
wenn man den Geiſt unſerer Verbindung kennet. Er 
iſt ſtreng, und ohne Schonung. Geſchweige, daß er 

gegen die beſtimmten Geſetze die geringſte Nachſicht ge. 
ſtattete, ſetzt er vielmehr die Vollkommenheit darin, 
daß bloße Rathſchlaͤge zu Geboten erhoben werden.“ 

Anacharſis. „Aber Ihr habt auch ſo un⸗ 
bedeutende, ſo kleinliche, welche die Seele verkruͤp⸗ 
peln: z. B. daß ihr nicht den linken Fuß uͤber den 
rechten ſchlagen muͤßt (), nicht an Feſttagen euch die 
Nägel ſchneiden, nicht zu euren Saͤrgen Zypreſſenholz 
nehmen dürft ().“ 

Der Samier. „Ach! beurtheile uns nicht 
nach dieſer Menge von Vorſchriften: wovon die mei⸗ 
ſten von Rigoriſten hinzugeſetzt ſind, welche noch die, 
Verbeſſerung der Regel verbeſſern wollten; wovon ei⸗ 
nige mit ſehr erhabenen Wahrheiten zuſammenhaͤngenz 
und welche ſaͤmtlich den Zweck haben, uns in der Ge⸗ 
dult und in den andern Tugenden zu uͤben. Nimm 
aber die wichtigen Vorfaͤlle des Lebens, und darin er⸗ 
forſche die große Wirkung unſeres Ordens. Bei ei⸗ 
nem Pythagoreer findeſt du weder Thraͤnen noch Kla⸗ 
gen im Unglück, weder Furcht noch Schwäche in der 
Gefahr. Hat er Angelegenheiten, welche Gut und 
Blut betreffen: ſo laͤßt er ſich nicht zu Bitten herab, 
weil er nur Gerechtigkeit fordert; nicht zu Schmeiche⸗ 
leien, weil er nur die Wahrheit liebt (.“ 


(1) Plut. de vitiof. pud. t. 2, p. 422. (2) Diog. Laert. lib. 8. $. 
10. Jambl. vit. Pyth. cap. 28, p. 131. (3) Id. cap. 3a, p. 1745 
cap. 33, p- 188. 
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Anacharſis. „Erſpare dir eine weitere Aus⸗ 
fuͤhrung. Ich weiß alles, was Religion und Welt⸗ 
weisheit vermoͤgen, wenn warme Koͤpfe einmal uͤber⸗ 
waͤltigt ſind. Aber, ich weiß auch, daß man ſich oft 
fuͤr die aufgeopferten Leidenſchaften durch diejenigen 
entſchaͤdigt, welche man zuruͤckbehaͤlt. Ich habe eine 
Geſellſchaft in der Naͤhe kennen lernen, welche ihre 
Zeit zwiſchen gelehrtem Fleiß und Gebete theilt, welche 
ohne Muͤhe den Ergoͤtzungen der Sinne und den Freu⸗ 
den des Lebens entſagt. Einſamkeit, Enthaltſamkeit, 
ſtrenge Zucht (), nichts iſt ihr zu ſauer; denn eben da⸗ 
durch beherrſcht ſie die Voͤlker und die Koͤnige. Ich 
meine die Prieſter in Aegypten, deren Bund mir mit 
dem eurigen ſehr aͤhnlich zu ſein ſcheinet ().“ 

Der Samier. „Nur mit dem Unterſchiede, 
daß jene, ſtatt das Volk zu bilden, bloß fuͤr den Nuz⸗ 
zen ihrer Geſellſchaft ſorgen.“ | 

Anacharfis. „Der nehmliche Vorwurf ward 
euch gemacht. Hat man nicht geſagt, daß ihr, voll 
von blinder Verehrung gegen euer Oberhaupt, von 
ſchwaͤrmeriſcher Anhaͤnglichkeit an euren Orden, auf 

alle die andern Menſchen als auf niedrige Thiere herab⸗ 
ſaͤhet G)?“ 

Der Samier. „Wir ſollten die Menſchheit 
herunterſetzen! wir, die wir die Wohlthaͤtigkeit für ein 
Hauptmittel halten, uns der Gottheit zu naͤhern (); 
wir, deren Arbeiten nur immer dahin abzweckten, um 
ein enges Band zwiſchen dem Himmel und der Erde, 


C1) Herodot. Iih. 2, cap. 37. (2) Chaerem. ap. Porph. de abſtin. 
lib. 4, b. 308. (3) Jambl. vit. Pyth. cap. 35, P. 208. (4) Anonym. 
ap. Phot, p. 1313. 
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zwiſchen den Mitbuͤrgern einer Stadt, zwiſchen den 
Kindern eines Geſchlechtes, zwiſchen allen lebenden 
Weſen zu knuͤpfen (), von welcher Art dieſe auch ſein 
moͤgen!“ 


„In Aegypten liebt der Prieſterſtand nur Macht 
und Anſehn; auch ſchuͤtzt er den Deſpotismus, welcher 
ihn wieder gegenfeitig ſchuͤtzt (). Pythagoras aber 
liebte die Menſchen auf das zaͤrtlichſte, weil er wuͤnſch⸗ 
te daß fie alle frei und tugendhaft fein moͤgten. 


Anacharſis. „Aber konnte er ſich ſchmeicheln, 
daß fie es eben fo innig, wie er, wuͤnſchen würden; 
daß nicht der geringſte Stoß das ganze Gebaͤude der 
Geſetze und der Tugenden uͤber den Haufen werden 


müßte?“ 5 


Der Samier. „Wenigſtens war es eine ſchoͤ⸗ 
ne That, dieſes Gebände zu gründen; und der erſte 
Erfolg ließ ihn hoffen, daß er es bis zu einer gewiſſen 
Höhe aufführen koͤnne. Ich habe dir ſchon geſagt, 
welche Veraͤnderung in den Sitten gleich Anfangs ſeine 
Ankunft in Italien bewirkte. Dieſe wuͤrde ſich ſtufen⸗ 
weiſe verbreitet haben, wenn nicht maͤchtige Laſterhafte 
den thoͤrigten Ehrgeiz gehegt haͤtten, in den Bund zu 
treten. Sie wurden abgewieſen; und dieſe Verweige⸗ 
rung verurſachte ſeinen Umſturz. Die Verlaͤumdung 
erhob ſich, ſobald fie ſich unterſtuͤtzt ſah (). Dem gros 
ßen Haufen wurden wir verhaßt, weil wir die obrig⸗ 
keitlichen Stellen nicht durch das Loos vertheilen woll« 
ten (); den Reichen, weil wir fie nur dem Verdienſte 


5 (1) Jambl. vit. Pyth. cap. 33, p. 185. (a) Diod, Sic. lib. L p. 
66. (3) Jambl. ibid. cap. 35, p. 210, (4) Id. ibid. p. 209. 
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zuerkannten (). Unſere Worte wurden zu aufruͤhri⸗ 
ſchen Sprüchen umgeſtaltet, unſere Zuſammenkuͤnfte 
zu Verabredungen wegen Empoͤrung (). Pythagoras 
ward aus Krotona verbannt, und fand keine Zufluchts⸗ 
ſtaͤtte bei den Voͤlkern, welche ihm ihren Wohlſtand 
verdankten. Mit ſeinem Tode hoͤrte die Verfolgung 
nicht auf. Mehrere in einem Hauſe verſammelte 
Schuͤler wurden zum Feuertode verurtheilt, und ka⸗ 
men faſt ſaͤmmtlich um (). Die anderen zerſtreueten 
ſich. Die Einwohner von Krotona erkannten nach ei⸗ 
niger Zeit ihre Unſchuld, und riefen ſie wieder zuruͤck; 
aber, als ein Krieg entſtand, zeichneten fie ſich in ei» 
nem Treffen aus, und endeten ein ſchuldloſes Leben 
durch einen glorreichen Tod ().“ 

„Zwar ward, nach dieſen ungluͤcklichen Ereigniſ⸗ 
ſen, der Bund mit einer nahen Aufloͤſung bedroht; 
doch fuhr man noch eine Zeit lang fort, ein Oberhaupt 
zu deſſen Regierung zu ernennen (). Diodor, einer 
von den Letzten, war ein Feind der Reinlichkeit, welche 
Pythagoras uns ſo ſehr empfohlen hatte; er erkuͤnſtelte 
ſtrengere Sitten, ein vernachlaͤßigtes Aeußere, eine 
groͤbere Kleidung (). Es traten einige Anhaͤnger zu 
ihm; und man unterſchied im Orden die Bruͤder vom 
alten und die vom neuen Syſtem.“ 

„Itzt, auf eine kleine Zahl heruntergebracht, le⸗ 
ben wir von einander getrennt, erregen weder Neid 


noch 


(1) Jambl. vit. Pyth. cap 35, p. 204. (a) Juftin, lib. 20, cap. 
4. (3) Id. ibid. Plut. de gen. Sor. t. 2, p 583. (4) Jambl. 
ibid. cap. 35, p. 212. (5) Id. ibid. cap. 36, p. 213. (6) Herm. 
Tim. et Soſicr. ap. Athen. lib. 4, p. 163. 


noch Mitleid, und befolgen insgeheim die Vorſchrif⸗ 
ten unſeres Stifters. Urtheile von der Macht derſelben 
bei dem Anfange des Bundes, aus der ihnen noch übrig - 
gebliebenen Macht. Wir bildeten einen Epaminondas; 
und Phocion hat ſich nach unſerm Beiſpiele gebadet.“ 

„Ich brauche dich nicht daran zu erinnern, daß die⸗ 
ſe Verbruͤderung eine Menge von Geſetzgebern, von 
Meßkuͤnſtlern, von Sternkundigen, von Naturken⸗ 
nern, von beruͤhmten Maͤnnern in jedem Fache, hervor⸗ 
gebracht hat (); daß ſie in Griechenland das Licht an⸗ 
zuͤndete, und daß die neuern Weltweiſen die meiſten 
Entdeckungen, womit ihre Werke prangen, aus ai 
ren Schriftſtellern geſchoͤpft haben.“ 

„Pythagoras's Ruhm iſt hierdurch hoch erhoben: 
überall räumt man ihm einen ausgezeichneten Platz un⸗ 
ter den Weiſen ein (); in einigen Staͤdten Italiens er⸗ 
haͤlt er goͤttliche Ehre (). Er hatte die letztere ſchon 
bei ſeinem Lebzeiten genoſſen (); und das wird dich 
nicht wundern. Siehe, wie die Voͤlker, und ſelbſt 
die Weltweiſen, von den Geſetzgebern, von den £eb- 
rern des Menſcheugeſchlechtes reden! Es find keine 
Menſchen; es find Götter O, es find Seelen einer hoͤ— 
heren Ordnung, welche vom Himmel in den von uns 
bewohnten Tartarus herabſtiegen, einen menſchlichen 
Leib annahmen, und unſere Leiden theilten, um Ge⸗ 
ſetze und Aufklaͤrung unter uns zu verbreiten ().“ 

(1) Jambl. vit. 8 cap. 29, t. I. p. 325 cap. 36, p. 215. Bruck. hift, 
phil. t. I. p. 1101. Fabric. bibl. graec. t. 1, p. 490. (2) Herodot 
lib. 4, cap. 95. (3) Iuſtin. lib. 20, cap. 4 (4) Poroh. vit. Pyth. 
P. 28. Jambl, cap. 6. p 231 cap. 28, p. 118, 120. Dio. Chry ſoſt. 
orat. 17, p. 524. Philoſtr. vit. Apollon. cap. 1, p. a2. Diog. Laert. 


lib. 8, 6. 11. (5) Clem. Alex. ftrom. lib. 1, p. 355. (6) Plut. ap. \ 
Clem. Alex. ibid. 
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Anacharſis. „Indeß muß man doch geſtehen, 
dieſe wohlthaͤtigen hoͤheren Geiſter wirkten nur immer 
auf ſehr kurze Dauer; und da ihre Verbeſſerungen ſich 
weder weit ausdehnen, noch lange erhalten konnten, 
fo ſchueße ich daraus, daß die Menſchen immer gleich 
ungerecht und laſterhaft bleiben werden.“ 

Der Samier. „Wenn anders nicht, wie So⸗ 
krates ſagte, der Himmel ſich einſt deutlicher erklart, 
und Gott aus Erbarmen uͤber die Unwiſſenheit der 
Menſchen, ihnen Jemand ſendet, welcher ihnen ſein 
Wort herabbringe und feinen Willen offenbare ().“ 

Den Tag nach dieſer Unterredung, kehrten wir 
nach Athen zuruͤck; und einige Monate darauf, reisten 
wir zu den Feſten auf Delos ab. 


(1) Plat. apok Soer. t. 1, p. 31. Id. in Phaed. t. 1. p. 35, E. 
Id. in Alcib, 2, t. 2, p. 150. 
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Sechs und ſiebzigſtes Kapitel. 


Delos, und die Cykladiſchen Inſeln. 


Unter dem glücklichen Himmelsſtriche, wo ich lebe, iſt 
der Fruͤhling gleichſam die Morgenroͤthe eines ſchoͤnen 
Tages: man genießt der Freuden, welche er bringt, 
und derer welche er verkuͤndet. Die erquickende Waͤr⸗ 
me der Sonne wird nicht mehr durch dichte Nebel ver⸗ 
huͤllt, wird noch nicht durch den brennenden Anblick 
des Hundsgeſtirnes aufgereizt. Sie iſt ein reines, un⸗ 
zerſtoͤrbbres Licht, welches ſich ſanft auf alle Gegenftän- 
de legt; das Licht, womit die Goͤtter im Olympus 
umkraͤnzet ſind. 


Wenn es ſich am Horizonte zeigt, ſo regen die 
Boͤume ihre ſproſſenden Blätter, die Ufer des Iliſſus 
ertoͤnen vom Geſange der Voͤgel, und den Wiederhall 
des Hymettus weckt die laͤndliche Schalmei. Wenn es 
verloͤſchen will, ſo uͤberzieht ſich der Himmel mit einem 
funkelnden Schleier, und die Nymphen des Attiſchen 
Landes üben mit ſchuͤchternem Fuße leichte Taͤnze auf 
dein Raſen. Bald aber bricht es wieder hervor; und 

dann vermißt man nicht mehr die Kuͤhle der verſchwun⸗ 
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denen Nacht, nicht den Glanz des vorherigen Tages: 
es ſcheint, als wenn eine neue Sonne uͤber eine neue 
Welt aufgeht, und vom Oſten her den Menſchen un⸗ 
bekannte Farben bringt. Jeder Augenblick vermehrt 
mit einem neuen Zuſatz die Schoͤnheiten der Natur; 
jeden Augenblick ruͤckt das große Werk der Entwicke⸗ 
lung der Weſen ſeiner Vollendung entgegen. 


DOD glanzvolle Tage! o entzuͤckende Mächte! wel⸗ 
ches Gefühl durchſtroͤmte meine Seele bei dieſer Folge 
von Gemälden, die ihr meinen offenen Sinnen darbo⸗ 
tet! O Frühling, du Gott der Freuden! Dieſes Jahr 
hab ich dich in deinem vollen Glanze geſehen. Du 
durchzogeſt wie ein Sieger die Gefilde von Griechen- 
land, und entwandeſt deinem Haupte die Blumen, wo⸗ 
mit dieſelben ſich ſchmuͤcken ſollten; du erſchieneſt 
in den Thaͤlern, fie verwandelten ſich in lachende Wie— 
ſen; du erſchieneſt auf den Gebirgen, der Thymian 
und Lavendel verhauchten tauſend Wohlgeruͤche; du 
ſchwangeſt dich in die Lüfte empor, und dort verbreitete 
ſich die Heiterkeit deiner Blicke. Eilig draͤngten, auf 
deinen Ruf, die Liebesgoͤtter ſich heran; nach allen 
Seiten hin veiſchoſſen ſie ihre brennenden Pfeile: die 
Erde fünlce ſich davon entzuͤndet. Alles trieb hervor, 
um ſchoͤner zu werden; alles verſchoͤnerte ſich, um zu 
gefallen. — So erſchien die Welt beim Austritt aus 
dem Chaos, in den ſeligen Augenblicken, als der 
Menſch, geblendet von der Herrlichkeit worin er 
wohnte, voll Erſtaunen und voll Wohlgefallen über 
ſein Daſein, gleichſam nur dazu einen Geiſt hatte, um 
das Glück zu erkennen, nur ein Herz, um es zu verlan⸗ 
gen, nur eine Seele, um es zu empfinden. 
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Dieſe reizende Jahrszeit fuͤhrte noch reizendere 
Feſte zuruͤck (): die Feierlichkeiten, welche alle vier 
Jahre auf Delos, Dianens und Apollo's Geburt (*) 
zur Ehre, begangen werden (). Der Dienſt dieſer Gott⸗ 
heiten beſteht auf der Inſel ſeit einer langen Reihe von 
Jahrhunderten. Als er zu erkalten begann, ſtifteten 
die Athener, waͤhrend des Peloponneſiſchen Krieges ( 
daſelbſt Kampfſpiele, welche hundert verſchiedene Voͤl⸗ 
ker herbeilocken. Die Atheniſche Jugend gluͤhte von 
Eifer, ſich dabei auszuzeichnen; die ganze Stadt war 
in Bewegung. Auch bereitete man die feierliche Ge⸗ 
ſandtſchaft, welche alljährlich in dem Tempel von Der 
los das Dankopfer fuͤr den Sieg darbringt, welchen 
Theſeus uͤber den Minotaurus erhielt. Sie geht in 
demſelben Schiffe ab, worauf einſt dieſer Held nach 
Kreta fuhr; und ſchon hatte Apollo's Prieſter das Hin⸗ 
tertheil deſſelben mit ſeinen geweiheten Haͤnden be⸗ 
kraͤnzt (). — Ich ging mit Philotas und Lyſis zum 
Pyraͤeus herab; das Meer war mit leichten Fahrzeu⸗ 
gen uͤberdeckt, welche nach Delos abſchiffen wollten. 
Uns blieb nicht die Freiheit der Wahl. Wir fuͤhlten 
uns von den Schifsleuten gleichſam weggefuͤhrt, deren 
ſtürmiſche und lebhafte Freude ſich in den Jubel eines 
zahlloſen zum Ufer hinſtroͤmenden Volkes miſchte. 

i T 3 


(1) Dionyf, perieg. v. 528, ap. Geogr. min. t. 4, p. 100. Mém. 
de Facad. des bell. lettr. t. 26, p 211. (*) Den sten des Attiſchen 
Monats Thargelion, ward Dianens Geburt gefeiert; den 7, Apol⸗ 
lo's. Im zien Jahr der zogten Olympiade, begann der Monat 
Shargelion am 2 Mai des J. 341 vor Chr. Geb.; folglich trafen 
der 6 und 7 Thargelion auf den 8 und 9 Mai. (2) Corfin, faſt. 
Att. t. 2, p. 326. (3) Thucyd. Iib. 3, cap. 104. (4) Plat. in Phaed. 

„. p. 58. Plut. in Theſ. t. 1, p. 9. 
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Den Augenblick machten fie ſich ſegelfertig; wir liefen 
aus dem Hafen a und landeten am Abend auf der 
Junſel () Ceos (). 

Am folgenden Tage ſchiften wir bei Syros vor⸗ 
bei, ließen Tenos links liegen, und liefen in den Ka⸗ 
nal, welcher Delos von der Inſel Sihenea trennt. Als⸗ 
bald ſahen wir den Tempel Apollo's, und begruͤßten ihn 
mit erneuerten Ausbruͤchen der Freude. Die Stadt 
Delos entfaltete ſich faſt ganz vor unſeren Blicken. 
Wir durchſchweiften mit begierigem Auge die ſtolzen 
Gebäude, die zierlichen Hallen, die Wälder von Saͤu⸗ 
len, womit ſie geſchmuͤckt iſt; und dieſes, ſo wie wir 
näher ruͤckten, ſtets wechſelnde Schauſpiel hemmte bei 
uns den Wunſch, an zu langen. 

Sobald wir das Ufer betraten, eilten wir in den 
Tempel, welcher nur ungefähr 100 Schritte davon ent⸗ 
fernt liegt (). Vor mehr als tauſend Jahren gründere 
Cekrops's Sohn, Eriſichthon, denſelben zuerſt (); 
und ſeit der Zeit wird er von den verſchiednen Griechi⸗ 
ſchen Staaten unaufhoͤrlich verſchoͤnert. Er ward mit 
Blumenketten und Laubgehaͤngen umkränzt, welche, 
durch die Verſchiedenheit ihrer Farben, den Pariſchen 
Marmor, woraus er erbauet iſt, mic neuem Glanze 
erhoben (). In feinem Innern ſahen wir die Bild⸗ 
ſaͤule Apollo's, nicht minder wegen der Schönheit der 
Arbeit, als wegen ihres Alters beruͤhmt (). In der 

einen Hand haͤlt der Gott ſeinen Bogen; und, um zu 


(0 Man ſ. die Karte von den Cyklabiſchen Infeln, (1) Aefchin. 
epiſt. 1, in Demoſth. oper. p. 28 (2) Tournef. voyag. t. L. p. 
20 (3) Euſeb. chron. Iih. 2, p. 76. (4) Spon, voyag. t. & p. 111. 
65) Plut. de muf. t. 2, p. 1156, 


zeigen, daß die Tonkunſt ihm ihren Urſprung und ihre 
Anmuth verdankt, traͤgt er auf der linken die drei Gra⸗ 
zien, wovon die erſte mit einer Leier, die zweite mit 
Flöten, und die dritte mit einer Schalmei abgebildet, 
iſt. 

Neben dieſer Bildſaͤule ſteht der Altar, welcher 
für eines der Wunderwerke der Welt gilt (). Nicht 
das Gold, nicht der Marmor zieht hier die Bewunde⸗ 
rung auf fi; Thierdörner, mit Kraft gebogen, und 
mit Kunſt in einander geflochten, bilden ohne einiges 
Bindungsmittel ein eben ſo feſtes als regelmaͤßiges 
Ganze. Einige Tempeldiener, welche dieſen Altar mit Blu⸗ 
men und Zweigen auszuſchmüuͤcken befchäftigt waren (), 
machten uns auf das ſinnreiche Gewinde feiner Theile 
aufmerkſam. „Der Gott ſelbſt,“ rief ein junger Prie⸗ 
ſter, „hat in feiner Jugend fie in einander gefügt. Die 
drohenden ‚Hörner, welche an dieſer Wand hängen, 
und die woraus der Altar beſteht, gehörten einſt den 
wilden Ziegen, welche auf dem Berge Cynthus weide⸗ 
ten, und unter Dianens Pfeilen erlagen (). — Hier 
verweilen die Blicke bei lauter Wundern. Dieſe Pal⸗ 
me, welche ihre Zweige über unſere Haͤupter verbreitet, 
iſt der nehmliche heilige Daum, woran Latona ſich 
fügte, als ſie die von uns verehrten Gottheiten ge⸗ 
bar (). Die Geſtalt jenes Altares iſt durch eine Auf⸗ 

. T 4 


(1) Plut. de ſolert. anim. t. 2, p. 983. Mart. epigr. 1. Diog. 
Laert. lib. 8, $. 13. (2) Spanh. in Callim. t. 2, p. 97. (3) Callim. 
hymn, in Apoll. v. 60. (4) Homer. in ndyfi. lib. 6, v. 162. Callim. 
in Del. v. 208. Theophr. Eiſt. plant. lib, 4, cap. 14, p. 489. Cicer. 
de leg. Iib. 1, t. 3, p. 115. Plut. lib. 16, cap. 44, t. 2, p. 40. Pau- 
fan, lib. 8, cap. 8 p. 643. 
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gabe aus der Meßkunſt beruͤhmt geworden, welche viel⸗ 
leicht nie ganz befriedigend wird aufgeloͤſt werden. 
Die Peſt verwuͤſtete dieſe Inſel, und der Krieg ver⸗ 
heerte Griechenland. Das von unſern Vaͤtern befrag⸗ 
te Orakel antwortete: die Plagen würden aufhoͤren, 
wenn ſie dieſen Altar noch einmal ſo groß, als er iſt, 
bauen wuͤrden (). Sie glaubten, es ſei genug, ihn 
nach jeder Richtung hin um das Doppelte zu vergroͤ⸗ 
ßern; aber mit Erſtaunen ſahen ſie, daß ſie einen un⸗ 
geheuren Klumpen auffuͤhrten, welcher den hier vor 
uns ſtehenden Altar achtmal in ſich hielt. Nach ande⸗ 
ren eben fo fruchtloſen Verſuchen, befragten fie Pla⸗ 
ton, welcher aus Aegypten zuruͤckkehrte. Er ſagte den 
Abgeordneten: daß der Gott durch dieſen Ausſpruch 
über die Unwiſſenheit der Griechen ſpotte, und ſie er⸗ 
mahne, vielmehr die ſtrengen Wiſſenſchaften zu uͤben, 
als ſich ewig mit ihren Zaͤnkereien zu beſchaͤftigen. Zu 
gleicher Zeit ſchlug er einen einfachen mechaniſchen 
Weg zur Loͤſung der Aufgabe vor. Allein, die Peſt hats 
te aufgehört, als feine Antwort ankam.“ „Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte das Orakel dies voransgeſehen,“ fagte 
Philotas zu mir. 

Dieſe nur halb laut geſprochenen Worte zogen 
dennoch die Aufmerkſamkeit eines Deliſchen Buͤrgers 
auf uns. Er trat naͤher, zeigte uns einen minder ges 
ſchmuͤckten Altar als jenen vorigen, und ſprach: „Die⸗ 

fer wird nie mit dem Blute der Opferthiere beſprengt; 
nie lodert auf demſelben die verzehrende Flamme. Hier 


( Plut, de gen. Socr. t. 2, p. 579; de Ei Delph, p. 386. Val. 
Max. lib. 8, cap. 12, extern. n. 1. Montucla, hiſt. des Mathém. t. 
1, p. 186. 5 i 


brachte Pythagoras, nach dem Beiſpiele des Volkes, 
Kuchen Gerſte und Weizen dar (); und ohne Zweifel 
hatte der Gott ein groͤßeres Wohlgefallen an der aufges 
klaͤrten Verehrung dieſes großen Mannes, als an den 
Stroͤmen von Blut, womit unſre Altäre beftäudig 
uͤberſchwemmt werden.“ 

Ee zeigte uns hierauf alle Merkwuͤrdigkeiten im 
Innern des Tempels. Wir hoͤrten ihm mit Hochachtung 
zu; wir bewunderten die Weisheit ſeiner Reden, die 
Sanftheit feiner Blicke, und feine zärtliche Theilnahme 
an uns. Aber welche Ueberraſchung, als wir durch 
gegenſeitige Erklaͤrungen in ihm Philokles erkannten! 
Dies war einer der vornehmſten Buͤrger von Delos, in 
Abſicht ſeines Reichthums und ſeiner Wuͤrden; dies 
war Ismenens Vater, von deren Schoͤnheit alle Frau- 
en in Griechenland ſprachen; dies war der Mann, 
welcher, durch Briefe von Athen aufgefordert, gegen 
uns die Pflicht der Gaſtfreundſchaft uͤben ſollte. Nach⸗ 
dem er uns mehreremal umarmt hatte, ſprach er: 
„Laßt uns eilen! Kommt, und begruͤßet meine Haus⸗ 
goͤtter; ſehet Ismene, deren Verheirathung ihr bei⸗ 
wohnen ſollt; jeher Leucippe ihre glückliche Mutter, 
und theilet ihre Freude! Sie werden euch, nicht wie 
Fremde, aufnehmen, ſondern wie Freunde, welche ſie 
ſchon auf Erden hatten, und die ihnen der Himmel ſeit 
lange beſtimmte. Ja, ich ſchwoͤre es euch,“ ſprach er 
weiter, indem er uns die Hand druͤcte: „wer die Tu⸗ 
gend liebt, hat ein Recht auf Philokles's und auf ſeiner 
Hausgenoſſen Freundſchaft.“ 


(1) Clem. Alex. ftrom. lib. 7, p. 848. Porph. de abſtin. lib. a, 
$. 28, p. 153, not. ibid. f 
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Wir verließen den Tempel; ſein ungeduldiger Ei⸗ 
fer erlaubte uns kaum, einen Blick auf die Menge von 
Bildſaͤulen und Altaͤren zu werfen, womit er umringt 
iſt. Mitten aus dieſen Denkmaͤlern erhebt ſich ein 
Apollo'sbild, welches ungefähr 24 Fuß hoch iſt (); 
lange Haarlocken flattern auf ſeine Schultern, nnd fein 
uͤber den linken Arm gewundener Mantel ſcheint dem 
Hauche des Weſtes nachzugeben. Die Bildſaͤule und 
der Fuß ſind von einem einzigen Marmorblock; die 
Bewohner von Naxos ſtifteten ihn hierher (). Nahe 
bei dieſem Rieſenbilde, ließ der Atheniſche Feldherr 
Nicias einen ehernen Palmbaum errichten (), deſſen 
Arbeit eben fo koſtbar als die Materie it. Weiterhin 
laſen wir an verſchiedenen Bildſaͤulen die praleriſche 
Inſchrift (): Chios iſt wegen ſeiner treflichen 
Weine beruͤhmt; kuͤnftig wird es wegen Bupa⸗ 
lus's und Anthermus's Arbeiten berühmt fein. 
Dieſe zwei Kuͤnſtler lebten vor zwei Jahrhunderten. 
Sie wurden von den nachfolgenden Phidias und Praxi⸗ 
teles verdunkelt; und ſo haben ſie, da ſie ihren 
Ruhm beremigen wollten, bloß ihre Eitelkeit vere⸗ 
wigt. 


Die Stadt Delos hat weder Thuͤrme noch Mau⸗ 
ern, und wird bloß durch Apollo's Gegenwart be⸗ 
ſchuͤtzt . Die Haͤuſer find von Backſteinen, oder 
von einer Art Granit, welcher auf der Inſel ziemlich 


(1) Tournef. voyag. t. 1, p. 301. Wheler, a journ. book’ 1, p. 
$6. Spon, voyng. t. 1, p. 107. (z) Tournef. ibid. (3) Flut. in 
Nic. t. 1, p. gar. (4) Plin. lib. 36, cap. 5, t. 2. (5) Callim. in 
Bel. v. 24. Cicer, orat. pro leg, Manil. cap. 18, t. 5, p. 20. 


häufig bricht (). Philokles's Haus lag an dem Uſer 
eines Seees (), welcher von Schwaͤnen bedeckt (), und 
faſt ganz von Palmbaͤumen umgeben war. ö 


Leucippe erfuhr die Zuruͤckkunft ihres Gatten, 
und kam ihm entgegen; wir hielten ſie fuͤr Ismene. 
Bald aber erſchien Ismene; und wir hielten fie für die 
Goͤttinn der Liebe. Philokles ermahnte uns gegenſei⸗ 
tig, jeden Zwang zu verbannen; und von dieſem Au⸗ 
genblick an empfanden wir die ganze Ueberraſchung ei⸗ 
ner aufkeimenden Bekanntſchaft, und die ganze An⸗ 
muth einer alten Freundſchaft. . 

Der Wohlſtand glaͤnzte in Philokles's Hauſe; 
aber eine einſichtsvolle Weisheit hatte deſſen Anwen⸗ 
dung ſo wohl geordnet, daß ſie dem Beduͤrfniſſe Alles 
zugeſtanden, und dem Eigenſinne Alles verſagt zu haben 
ſchien. Sklaven, gluͤcklich in ihrer Dienſtbarkeit, eil⸗ 
ten unſeren Wuͤnſchen zuvor. Einige goſſen ein mehr 
als Kriſtall helles Waſſer auf unſere Haͤnde und un⸗ 
ſere Fuͤße; andere trugen Fruͤchte auf einen Tiſch, 
welcher in dem Garten (), mitten in einen Myrtenge⸗ 
buͤſche, ſtand. Zuerſt ſpendeten wir einigen Wein zur 
Ehre der Goͤtter, welche der Gaſtfteundſchaft vorſte⸗ 
hen. Man that uns manche Fragen uͤber unſere Rei⸗ 
fen. Philokles fühlte ſich öfter innig gerührt bei dem 
Andenken an feine auf dem Griechiſchen feſten Lande 
zuruͤckgelaſſene Freunde. Nach einigen Augenblicken 


(1) Tournef. voyag. t. 1, p. 305. (2) Herodot. lib. a, cap. 171. 
Callim. in Apoll. v. 59; in Del, v. 261. Theogn. ſent. v. 7. Spon. 
voyag. t. 1, p 106. (3) Euripid. in Ion. v. 267; in Iphig. in Taur. 
v. 1103. Ariſtoph. in av. v. 870. (4) Theod. Prodr. in Rhod. er 
Bofiel. amor. lib, 2, p. 37. i 
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eit er hoͤchſtangenehmen Unterhaltung, gingen wir wie⸗ 
derum mit ihm bin, die Zubereitungen des Feſtes zu 
ſehen. 

Am folgenden Tag (*) ſollte es beginnen; am ſol⸗ 
genden Tag feierte man auf Delos Dianens Geburt (). 
Die Inſel ward nach und nach von Fremden angefüllt, 
welche Froͤmmigkeit, oder Eigennutz, oder das Vergnuͤ⸗ 
gen, herbeiſog. Schon fanden fie keine Aufnahme 
mehr in den Häufeen: es wurden Gezelte in den oͤffent⸗ 
lichen Platzen aufgeſchlagen; es wurden Gezelte auf 
dem Felde errichtet. Man ſah ſich hier, nach einer 
langen Abweſenheit, wieder, und flog einander in die 

me Dieſe ruͤhrenden Auftritte lenkten unſere 
Schritte an verſchiedene Orte der Inſel; und, gleich 
achtſam auf die Gegenſtaͤnde vor unſeren Augen, und 
auf Philokles's Reden, unterrichteten wir uns uͤber die 
Beſchaffenheit und die Eigenſchaften dieſes in Griechen. 
land ſo beruͤhmten Landes. 

Die Inſel Delos hat nicht uͤber 7 bis g tauſend 
Schritte im Umfang, und ihre Breite beträgt unge⸗ 
faͤhr nur das Drittheil ihrer Laͤnge (). Der, von 
Norden nach Süden hinlaufende, Berg Cynthus be⸗ 
graͤnzt eine Ebene, welche ſich von Weſten bis an das 
Seeufer ausdehnt. In dieſer Ebene liegt die 
Stadt (). Die uͤbrige Inſel zeigt nur einen unebenen 
und unfruchtbaren Boden; einige anmuthige Thaͤler 
ee welche durch verſchiedene im mittaͤgi⸗ 

gen 


(0) D. s Mai des J. 341 vor Chr. Geb. (x) Diog, Laert. lib · 


2,9. 44. (2) Tournef. voyag. t. , p. 287, 288. (3) Strab. lib 
19, p. 485. N 
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gen Theile liegende Hügel gebildet werden (). Der 
Quell des Inopus iſt der einzige, welchen die Natur 
ihr geſchenkt hat; doch finden ſich an mehreren Orten 
Ziſternen und Teiche, worin das Regenwaſſer ſich meh⸗ 
rere Monate hindurch haͤlt. 


Das Land ward Anfangs von Koͤnigen beherrſcht, 
welche die prieſterliche Wuͤrde mit der Regierung ver⸗ 
banden (). In der Folge, fiel Delos unter die Bot⸗ 
mäßigkeit der Athener; dieſe reinigten die Inſel durch 
heilige Weihungen, waͤhrend des Peloponneſiſchen 
Krieges (). Man brachte die Gräber ihrer ehemali⸗ 
gen Bewohner nach Rhenea. Dort haben die 
Nachfolger derſelben zum erſtenmal das Tageslicht er⸗ 
blickt; dort muͤſſen ſie es zum letztenmale ſehen. Aber, 
wenn ſie gleich des Vortheiles der Geburt und des To⸗ 
des auf vaterlaͤndiſchem Boden entbehren (); fo genie⸗ 
ßen ſie hier wenigſtens ihr Leben in einer ungeſtoͤrten 
Ruhe. Die Wuth der Barbaren (), der Haß der 
Voͤlker (), die Feindſchaften zwiſchen Einzelnen, ſin⸗ 
ken bei dem Anblick dieſes heiligen Landes; Mavors's 
Roſſe betreten es nie mit ihren blutbeſpritzten Hufen (). 
Was nur immer das Bild des Krieges darſtellt, iſt 
ſtrenge von hier verbannt; ſelbſt das dem Menſchen 
getreueſte Thier wird nicht geduldet, weil es die ſchwaͤ⸗ 


(1) Euripid. Iphig. in Taur, v. 1235. Tournef. voyag. t. 1, p.311. 
(2) Virg, Aeneid. lib. 3, v. 80. Ovid. metam, lib. 13, v. 632. Dio- 
nyf. Halic. antig. Roman. lib, 1, cap. 530, t. 1, p. 128. (3) Thucyd, 
lib. 3, cap. 104. (4) Aeſehin. epiſt. ad Phileer. p. 205. Plut. 
apophth. Lacon. t. 2, P. 230. (5) Herodot. lib. 6, cap. 97: (6) Pau- 
fan. lib. 3, cap. 23, p. 269. Liv. lib. 44, cap, 29. (7) Callim. in 
Del, v. 377. 
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cheren und furchtſamern Thiere aufreiben würde (). 
Kurz, der Frieden hat Delos zu ſeinem Wohnſitze ge⸗ 
wählt, und Philokles's Behauſung zu feinem Pallaſte. 

Wir näherten uns derſelben, als ein Juͤngling 
auf uns zu kam, deſſen Gang, Wuchs und Geſichts⸗ 
zuͤge mehr als ſterblich ſchienen. „Das iſt Theagenes,“ 
ſagte uns Philokles, „er, den meine Tochter zu ihrem 
Gatten gewaͤhlt hat; Leucippe hat fo eben den Tag 
ihrer Verheirathung beſtimmt.“ „O mein Vater!“ 
antwortete Theagenes, indem er ſich ihm in die Arme 
warf: „Mein Dank waͤchſt mit jedem Augenblick. 
Moͤgten doch dieſe edlen Fremden ihn mit mir theilen! 
Sie ſind meine Freunde, weil ſie die Deinigen ſind; 
und ich fühle, daß das Uebermaaß der Freude, 
ſo wie das Uebermaaß des Schmerzes, einer 
Stuͤtze bedarf. Ihr werdet die Entzuͤckung verzei⸗ 
hen, wenn Ihr je geliebt habt,“ ſprach er hierauf, 
zu uns ſich wendend; „und habt ihr nicht geliebt, ſo 
verzeihet Ihr ſie, wenn Ihr Ismenen ſeht.“ Unſere 
Theilnahme ſchien ſeine Unruhe zu mildern, und 
ihm die Laſt ſeines Gluͤckes zu erleichtern. 


Philokles ward von Leucippe und Ismene em⸗ 
pfangen, wie Hektor jedesmal, wenn er in Iliums 
Mauern trat, von Andromache empfangen ward. Die 
Abendmahlzeit war in einem langen Saale, voll von 
Bildſaͤulen und Gemälden; unſere der reinſten Freude 
offene Herzen genoſſen die Anmuth des Vertrauens 
und der Ungezwungenheit. 


(0 Mar durfte auch Delos keine Hunde halten (Strab. lib. 10, 
p. 486), damit fie nicht die Hafen und Kaninchen vertilgten. 
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Indeß gab Philokles Ismenen eine Leier in die 
Hand, und forderte ſie auf, eines der heiligen Lieder 
zu ſingen, wodurch Dianens und Apollo's Geburt ge⸗ 
feiert wird. „Schildere in deinem Geſange,“ ſagte 


er, „was morgen die Toͤchter von Delos in dem Tem⸗ 


pel durch ihre leichten Taͤnze abbilden werden. Ana⸗ 
charſis und Philotas werden dadurch beſſer den Ur⸗ 
ſprung unſerer Feſte kennen lernen, und die Beſchaf⸗ 


fenheit des ganzen Schauſpiels einſehn, welches ſich 


bei uns ihren Blicken darſtellen ſoll.“ 

Ismene nahm die Leier; lockte, gleichſam in der 
Zerſtreuung, aus ihr einige zaͤrtliche und ruͤhrende Toͤ⸗ 
ne, welche Theagenes nicht entgingen; und plotzlich, 
nach einem ſchnellen Vorſpiele in der Doriſchen Ton⸗ 
art, malte fie mit Slammenzügen Juno's unverſoͤhnli⸗ 
chen Zorn gegen eine verhaßte Nebenbuhlerinn (9. 
„Umſonſt will Latona ſich ihrer Kachſucht entziehen; 
ſie hatte einmal das Ungluͤck „Jupitern zu gefallen; 
nun ſoll die Frucht ihrer Liebe das Werkzeug Aber 


Strafe werden, und ſoll nebſt ihr umkommen. Juno 


zeigt ſich am Himmel; Mars, auf dem Haͤmus in 
Thracien; Iris, auf einem Gebirge nahe am Meer; 
ſie erſchrecken durch ihre Gegenwart die Luͤfte, die Er⸗ 
de, und die Inſeln. Zitternd, außer ſich, gedraͤngt 
von den Schmerzen der Geburt, irrt Latona weit um⸗ 
her; und langet endlich in Theſſalien an, bei dem Ufer 
des Fluſſes welcher dieſes Land bewaͤſſert. „O Pa 
„neus!“ ruft ſie, „verweile einen Augenblick; und 
„nimm in deine ſtilleren Gewaͤſſer die Kinder Jupiters 
1 2 


(1) Callim. in Del. v. 40. 
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„auf, welche ich unter meinem Herzen trage. Ihr 
„Nymphen Theffaliens, ihr Töchter des Gottes, deſ⸗ 
„ſen Beiſtand ich anflehe! vereinigt euch mit mir, um 
„ihn zu ruͤhren. .. Aber er höre mich nicht; meine Bit⸗ 
„ten treiben ihn, nur noch ſchneller ſeinen Strom zu 
„ſtürzen. O Pelion, du ſchreckliches Gebirge! Du 
„biſt alfo meine einzige Huͤlfe. Ach, wirft du mir in 
„deinen dunkeln Höhlen einen Zufluchtsort verſagen, 
„welchen du der gebaͤrenden Loͤwinn bewilligſt?“ 


„Bei dieſen Worten hemmt der geruͤhrte Peneus 
den Lauf feiner ſtrudelnden Wellen. Mars ſieht es, 
erbebt vor Wuth; und, im Begrif, den Fluß unter 
die dampfenden Truͤmmer des Berges Pangaͤus zu be⸗ 

graben, ſtoͤßt er ein lautes Geſchrei gen Himmel, 
und ſchlaͤgt mit ſeiner Lanze gegen ſeinen Schild. 
Dies Getoͤſe, dem Getoͤſe eines Kriegsheeres gleich, 
droͤhnt durch die Gefilde Theſſaliens, erſchuͤttert den 
Berg Oſſa, und rollt fernhin donnernd bis in die tiefen 
Kluͤfte des Pindus. Es war um den Peneus geſche⸗ 
hen, haͤtte nicht Latona die Gegend verlaſſen, wo ihr 
Aufenthalt den Zorn des Himmels herabzieht. Sie 
koͤmmt auf unſere Inſeln, und flehet um einen Bei⸗ 
ſtand, welchen dieſe ihr verſagen; Iris's Drohen er⸗ 
fuͤllet ſie alle mit Entſetzen.“ 


„Delos allein empfindet minder Furcht als Mit⸗ 
leid. Delos war damals nur ein nackter wuͤſter Fels, 
welchen die Winde und die Wellen hin und her waͤlz⸗ 
ten. Sie hatten ihn in die Mitte der Cykladiſchen In⸗ 
ſeln geworfen, als er Latonens Klagegeſchrei hoͤrte. 
Alsbald bleibt er ſtehen, und bletet ihr, an den wilden 
Ufern des Inopus, eine Freiſtatte an. Die dankent⸗ 
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zuͤckte Goͤttinn ſinkt an einem Baume nieder, welcher 
ihr ſeinen Schatten leihet, und für dieſe Wohlthat ei⸗ 
nes ewigen Fruͤhlings genießen wird. Hier, von 
Kraftloſigkeit uͤberwaͤltigt, in dem Angrif der heftigſten 
Leiden, ſchlaͤgt ſie ihre faſt erloſchenen Augen empor; 
und endlich treffen ihre Blicke, worin die Freude mitten 
unter dem Ausdruck der Schmerzen hervorſtralt, auf 
die theueren Pfaͤnder von ſo viel Liebe, auf die Zwillin⸗ 
ge deren Geburt ihr ſo viel Thraͤnen gekoſtet hat. 
Die Nymphen des Inopus ſehen ihr Entzuͤcken, ver⸗ 
kuͤnden es der Welt in heiligen Geſaͤngen; und Delos 
iſt nicht mehr das Spiel der wandelnden Wogen: itzt 
ruhet es auf Säulen, welche aus dem Meere hervor⸗ 
ſtreben (), und ſich auf die Grundlagen der Welt ſtuͤz⸗ 
zen. Der Ruhm der Inſel verbreitet ſich uͤberall; 
von allen Seiten her, eilen die Voͤlker zu ihren Feſten, 
und flehen zu dem Gotte, welcher ihr ſeine Geburt ver⸗ 
dankt, und fie durch feine Gegenwart beſeligt.“ 

Dieſe letzten Worte begleitete Ismene mit einem 
Blick, welcher auf Theagenes fiel. Wir begannen itzt 
wieder frei zu athmen; allein, unſre Seelen fuͤhlten 
noch die Erſchuͤtterungen des Schreckens und des Mit⸗ 
leids. Mie erſcholl die Leier, nie die Stimme der 
Sirenen, in ſo ruͤhrenden Toͤnen. Oft, waͤhrend Is⸗ 
mene ſang, unterbrach ich, ſo wie Philotas, ſie durch un⸗ 
willkürliche Ausrufe der Bewunderung; Philokles und 
Leucippe überhäuften fie mit Beweiſen der Zaͤrtlichkeit, 
welche ihr mehr ſchmeichelten als unſere Lobſpruͤche; 
Theagenes horchte, und ſchwieg. 

1 3 


(i) Pind, ap. Strab. lib. 10, p. 485. 
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Endlich kam der ſo ungeduldig erwartete Tag. 
Nur noch ſchwach bezeichnete das Morgenroth am Ho⸗ 
rizonte den Weg der Sonne, als wir an den Fuß des 


Cynthus ankamen. Dieſer Berg iſt nur von mäßiger 


Hoͤhe (); es iſt ein Granitblock, der mit verſchiedenen 
Farben ſchimmert, und vorzuͤglich mit ſchwaͤrzlichen 
und glänzenden Glimmertheilchen. Von der Anhöhe . 
des Huͤgels, entdeckt man eine bewunderungswuͤrdige 
Menge Inſeln von jeder Art Groͤße. Sie ſind 
mitten in den Meeresfluten mit der nehmlichen ſchoͤnen 
Unordnung ausgeſtreuet, wie die Sterne am Gewoͤlbe 
des Himmels. Das Auge wandert begierig zwiſchen 
ihnen umher, und ſucht ſie wieder auf, wann es ſie 
verloren hatte. Bald irrt es wonnevoll zwiſchen den 
Krümmungen der Kanäle, wodurch ſie getrennt find; 
bald mißt es langſam die Teiche und die Waſſerebenen, 
welche von ihnen umſchloſſen werden. Denn bier iſt 
nicht ein gränzenfofes Meer, wo die Einbildungskraft 
ſich durch die Große des Schauſpiels eben jo ſehr belaſtet 
als uͤberraſcht fuͤhlt; wo die erſchuͤtterte, nach irgend 
einem Ruhepunkt ſich ſehnende, Seele überall nur eine 
ungeheure Dede findet, welche fie niederſchlaͤgt, nur 
einen unermeßlichen Raum welcher ſie betaͤubt. Hier 
iſt die Flaͤche des Waſſers zum Wohnſitz der Menſchen 
geworden. Es iſt eine auf dem Meere zerſtreut liegen⸗ 
de Stadt; es iſt das Bild von Aegypten, wenn der 
Nil ſich uͤber die Felder ergießt, und er die Huͤgel, den 
Zufluchtsort der Bewohner, aus feinem Gewaͤſſer gleich⸗ 
ſam hervorhebt (). 


(1) Tournef. voy. t. L, p. 307. Spon, boy. t. L, P. II. Whel. a 
journey, boek ı, p. 58. (2) Herodot, lib. 2, cap. 97. Diod. Sic. 
lib. 1, p. 33. : 
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„Die meiften diefer Inſeln,“ ſagte Philokles zu 
uns, „heißen Cykladen (), weil ſie gleichſam einen 
Kreis um Delos ſchließen (). Der Aegyptiſche Koͤ⸗ 
nig Seſoſtris unterwarf einen Theil derſelben ſeinen 
Waffen (); König, Minos von Kreta beherrſchte 
einige durch ſeine Geſetze (); die Phoͤnizier (), die 
Karier (), die Perſer, die Griechen (), alle zur See 
herrſchende Voͤlkerſchaften, haben, nach einander, 
fie theils erobert theils bevoͤlkert. Aber die Pflanzſtaͤd⸗ 
te der letzteren haben alle Spuren der fremden Anpflan⸗ 
zungen vertilgt; und ſtarke Bande haben auf immer 


das Schickſal der Cykladiſchen Inſeln mit dem Schick ⸗ 


fale von Griechenland verknuͤpft.“ 


„Einige hatten ſich Anfangs Koͤnige gewaͤhlt; 
andere bekamen dieſelben aus der Hand ihrer Sie⸗ 
ger (). Aber, die den Griechen fo natürliche, und 
den Inſelbewohnern noch natürlichere, Liebe zur Frei⸗ 
heit zerbrach das laſtende Joch. Alle dieſe Voͤlker 
wurden zu kleinen Freiſtaaten; ſie waren groͤßtentheils 


unabhängig, auf einander eiferſuͤchtig, und gegenſei⸗ 


tig bemüht, durch erbetene Buͤndniſſe und Huͤlfe vom 

feſten Lande fich in Gleichgewicht zu erhalten. Dieſer 

glücklichen Ruhe — welche den Voͤlkern nur ihre Un⸗ 

bedeutſamkeit verſchaft — genoſſen ſie, als Aſien ge⸗ 

gen Europa losſtuͤrmte, und die Perfer das Meer mit 
F 1 4 


( Cyklos bedeutet Griechiſch einen Zirkel. (1) Plin. Iib. 4. 
cap. 12, t. 1, p. 217. (2) Diod. Sic. Iib. 1, p. 51. (3) Thucyd. lib. 1, 
cap. 4, Diod. Sic. lib. 5, p. 349. (4) Boch. Geogr. p. 405. (5) Thu- 
eyd. ibid. Died. Sic. ibid. (6) Herodot. lib. 8, cap. 46. 48. Thu - 

yd. paſſim. (7) Herodot, lib. I, cap. 64. Diod. Sic. ibid. p. 345. 
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ihren Schiffen uͤberdeckten. Die Inſeln erſchraken, 
trennten ſich, ſchwaͤchten ſich. Einige hatten die Feig⸗ 
beit, ſich zu dem Feinde zu geſellen; andere, den Muth 
ihm zu widerſtehn. Nach ſeiner Niederlage, faſſten 
die Athener den Entwurf, fie ſaͤmmtlich zu erobern: fie 
rechneten es ihnen zu faſt gleichem Verbrechen, der 
Republik beigeſtanden oder ſie verlaſſen zu haben; und 
uͤberwaͤltigten die Inſeln nach einander, unter mehr 
oder minder ſcheinbarem Vorwande.“ 

„Athen hat ihnen Geſetze gegeben; Athen fordert 
von ihnen einen, ihren Kräften angemeſſenen, Pflicht⸗ 
zins. Unter dem Schirme ſeiner Macht, ſehen ſie 
Handel, Ackerbau, Kuͤnſte, bei ſich bluͤhen; und 
würden glücklich fein, wenn fie vergeſſen koͤnnten, daß 
fie einft frei waren.“ 

[Mykonos] „Sie find nicht alle gleich 
fruchtbar; einige befriedigen kaum die Bedurfniſſe ihrer 
Bewohner. So Mykonos; welches Ihr dort an 
der Oſtſeite von Delos gewahr werdet, wovon es nur 
24 Stadien (*) entfernt liegt (). Dort ſtroͤmen keine 
Baͤche von den Gebirgen herab, und befruchten die 
Ebenen (). Der Boden liegt der brennenden Son⸗ 
nenhitze offen, und ſchmachtet unaufhoͤrlich nach der 
Huͤlfe des Himmels. Nur durch die mühſamſten An⸗ 
ſtrengungen, bringt er Korn und die andern fur den 
Ackersmann noͤthigen Getreidearten hervor. Er ſcheint“ 
feine ganze Kraft zu den Rebſtöcken und den Feigen⸗ 
baͤumen aufzuſparen, deren Früchte () berühmt find, 


(*) 2268 Toiſen. (1) Tournef. voy. t. 1, p. 278. (2) Spon, t. 
I, p. 115. Whel. a journ, book 1, p. 65. (3) Tournef ibid. 
p. 281. 
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Rebhuͤner, Wachteln, und mehrere Zugvoͤgel, finden 
ſich in Menge (). Allein dieſe Vortßeile, welche 
die Inſel mit ihren Nachbarinnen gemein hat, ſind 
ein ſchwacher Erſatz gegen die Unfruchtbarkeit des 
Landes, und gegen die ungunſtige Beſchaffenheit der 
Luft. Fruͤhe verlieren die Bewohner den natuͤrli⸗ 
chen Schmuck ihrer Haͤupter (); und das flatternde 
Haar, dieſer Hohe Reiz der Schoͤnheit, ſcheint der 


Mykoniſchen Jugend nur ertheilt zu ſein, um ſchnell 


deſſen Verluſt zu beklagen.“ 

„Man wirft den Mykoniern Geiz und Sr 
zerei vor (). Viel eher würde man ihnen, bei glaͤn⸗ 
zenderem Vermoͤgen, Verſchwendung und Prachtliebe 
verzeihen: denn das größte Uebel der Armuth iſt, daß 
die Laſter ſich zeigen und keine Entſchuldigung finden.“ 

[Rhenea] „Nicht ſo groß, aber fruchtbarer 
als Mykonos, pranget Rhenea — dort weſtlich, und 
nur ungefähr 500 Schritt von uns entfernt () — 
mit dem Segen ſeiner Huͤgel und ſeiner Fluren. Ueber 
den Arm, welcher die beiden Inſeln trennt, war ehe⸗ 
mals, gleichſam um ſie zu verbinden, eine Kette ge⸗ 
ſpannt: ein Unternehmen des Tyrannen auf Samos, 
Polykrates (); welcher auf dieſe Weiſe die Heiligkeit 
der einen Inſel der andern mitzutheilen glaubte (). 

us 


(1) Tournef. voy.t. I, p. 288. Spon, e. 1, Pp. 115. Whel. a journ. 
book 1, p. 65. (2) Plin. Iib. 113 cap. 37, t. 1, p. 615. Strab. lib. 16, 
p. 487. Tournef t. 1, p. 280. (3) Athen. lib, I, cap. 7, p. 7. Suid. 
in Moa. (4) Tournef. ibid- p. 315. (5) Thucyd lib. 1, cap. 
13; lib. 3, cap. 104. () um die nehmliche Zeit belagerte Kroͤſus 
die Stadt Epheſus. Die Einwohner, um ſich den Schutz ihrer 
Hauptgottheit, Diana, zu verſchaffen, ſpannten ein Seil, welches 
mit dem einen Ende die Mauren berührte, und mit dem anden 


x 
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Aber Rhenea hat guͤltigere Anſpruͤche auf unſere Ver⸗ 
ehrung: Es umſchließt die Aſche unſerer Vaͤter; es 
wird dereinſt die unfrige umſchließen. Auf jene, gera⸗ 
de unſerm Blick gegenüber liegende, Anhoͤhe ſind die 
Graͤber hingebracht, weiche ehemals auf Delos wa⸗ 
ren (). Sie vermehren ſich taͤglich durch unſern Ver⸗ 
luſt, und erheben ſich üben die Erde gleichſam als fo 
viele Siegeszeichen, welche der Tod mit drohendem 
Fittig uͤberſchattet.“ | 

[Tenos] „Blicket nach Nordweſten hin, ſo 
werdet ihr die Kuͤſten der Inſel Tenos entdecken. Au⸗ 
ßerhalb den Mauern der Hauptſtadt, ſteht einer von 
den heiligen Wäldern, deren Dauer die Religion ſichert, 
und welche die Zeit vergeblich mit ihren Stürmen an⸗ 
greift (). Seine dunklen Gänge führen. zu dem 
prachtvollen Tempel, welchen die Einwohner, Apol⸗ 
lo's Orakelſpruch zufolge, einſt Neptunen erbauten; er 
iſt eine der älteften Freiſtaͤtten in Griechenland (). 
Ihn umringen mehrere große Gebaͤude, in welchen die 
öffentlichen Mahlzeiten gehalten werden, und wo die 
Voͤlker ſich waͤhrend der Feſte dieſes Gottes verſam⸗ 
meln (). Unter den zu feiner Ehre erſchallenden Lob⸗ 
ſpruͤchen, preiſet man ihn auch, daß er die Krankhei⸗ 
ten entfernt oder verſcheucht (), und daß er die Schlan⸗ 
gen vertilgt hat, wegen welcher dieſe Inſel einſt un⸗ 
bewohnt war (). 


an den — 7 Stadien (oder 166: Doiſen) entfernten — Tempel der 
Goͤttinn ſtieß. (Herodot. lib. x, cap. 26. Polyaen. ſtrateg. lib. 6, 
cap. 0. Aelian, var. hiſt. lib. 3, cap« 26.) (1) Thueyd. lib. 3, 
cap. 104. Strab. lib. 10, p. 486. Tournef, p. 316. (a) Strab. ibid. 
p. 487. (3) Tacit. annal. Iib. 3, cap. 63. (4) Strab. ibid. (50 Phi- 
lochor. ap. Clem. Alex. cohort. ad gent. p. a6. (6) Plin. Iib. 4. 
cap. 12, t. L, p. 211, Steph. Byzant. in TI.. Heſych. Mileſ. 


„Die erſten Bebauer derſelben ſchufen hier ein 
neues Land, ein Land welches den Wuͤnſchen des Be⸗ 
arbeiters entſpricht oder zuvorkoͤmmt. Es liefert ihm 
die ausgeſuchteſten Früchte, und jede Art von Getrei⸗ 
de; tauſend Quellen rieſeln von allen Seiten (), und 
die durch dieſes Waſſer befruchteten Ebenen verſchoͤ⸗ 
nern ſich noch durch den Gegenſatz der wuͤſten und duͤr⸗ 
ren Gebirge rund um ſie her (). Ein Kanal, 12 Sta⸗ 
dien () breit, trennet Tenos von Andros ().“ 


[Andros] „Auf dieſer letzten Inſel findet 
man gruͤnbedeckte Gebirge, wie auf Rhenea; noch 
reichere Quellen, als auf Tenos; eben fo anmuthige 
Thaler, als in Theſſalien; Früchte, welche dem Ge⸗ 
ſichte und dem Geſchmack ſchmeicheln (); und endlich 
eine Stadt, beruͤhmt durch die Schwierigkeiten welche 
die Athener bei ihrer Eroberung fanden, und durch des 
dort vorzuͤglich verehrten Bakchus Gottesdienſt. Ich 
habe die entzuͤckte Freude, welche ſeine Feſte einfloͤßen, 
geſehn (5); ich ſah fie in dem Alter, wo die Seele Ein⸗ 
druͤcken offenſteht, deren Andenken ſich immer mit Ver⸗ 
gnügen erneuert. Ich war auf einem Schiffe, wel⸗ 
ches aus Euboͤa zuruͤckkehrte; gegen Oſten hin ges 
wandt, bewunderten wir die glanzvolle Verkündigung 
des neuen Tages, als ein lauter Jubel unſere Blicke 
auf Andros zog. Die erſten Sonnenſtralen erleuchte⸗ 
ten eine Anhöhe, welche von einem geſchmackvollen 


(1) Plin. Iib. 4, cap. 12, t. 1, p. 211. Steph. Byzant. in Tyyor. 
Euſtath. in Dionyſ. perieg. v. 526. Tournef. t. 1, p. 357. (2) Tour- 
nef. ibid. (“) Faſt eine halbe franz. Meile. (3) Scylax ap. Geogr. 
min. t 1, p. 55. Tournef. p. 355. (4) Tournef. p. 348. (5) Pauſun. 
lib. 6, cap. 26, p. 518. Philoſtr. icon. Iib. 1, eap, 25, p. 799. 
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Tempel bekraͤnzet wird. Von allen Seiten ſtroͤmten 
die Menſchen herbei; fie drängten ſich zu dem Tempel, 
hoben die Hände gen Himmel, warfen ſich zur Erde 
nieder, und, überließen ſich dem ftürmifchen Ausbruch 
einer ausgelaſſenen Freude. Wir landen an, werden 
mit auf die Anhöhe des Hügels fortgezogen, und eine 


Menge verwirrter Stimmen rufen uns entgegen: 


„Kommt, ſehet, koſtet! Dieſer Wein, welcher aus 
„Bakchus's Tempel in großen Wellen hervorſprudelt, 
„war noch geſtern, noch dieſe Nacht, noch dieſen Mor⸗ 
„gen, nur ein Quell reinen Waſſers. Bakchus iſt der 
„Urheber dieſes Wunders; er wirkt es alljaͤhrlich, an 
„dem nehmlichen Tage, zu der nehmlichen Stunde; er 
„wird es morgen, wird es uͤbermorgen, wird es ſieben 
„Tage hintereinander wirken ().“ Auf dieſe heraus⸗ 
geſtoßenen Worte folgte bald eine ſanfte und reizende 
Harmonie. „Der Achelous,“ hieß es, „iſt beruͤhmt 
„wegen ſeines Schilſes; der Peneus, wegen des von 
„ihm bewaͤſſerten Thales; der Paktolus, wegen der 
„Blumen welche ſein Ufer umkränzen. Aber die 
„Quelle, welche wir beſingen, macht ſtark und beredt; 
„und Bakchus ſelbſt gab dieſer Quelle ihr Daſein ().“ 


„Während die Tempeldiener — im Beſitz der un⸗ 
terirdiſchen Grotten, woraus der Bach hervorquillt 
— auf dieſe Weiſe der Leichtglaͤubigkeit des Volkes 
ſpotteten; war ich in Verfuchung, ihnen über ihre 
wohlgelungene Liſt meinen Beifall zu bezeigen. Sie 
taͤuſchten dies Volk, aber fie machten es glücklich.“ 


(1) Plin. lib. 2, cap. 103, t. 1, p. 121; lib. 31, cap. 2, t. 2, p. 549. 
2) Philofr, icon. libi, 1, cap. 25, p. 799. 
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[Gyaros] „Faſt in gleicher Entfernung 
zwiſchen Andros und Ceos, liegt die kleine Inſel Gya⸗ 
ros: ein würdiger Aufenthalt der Raͤuber, wenn man 
die Erde von ihnen reinigen koͤnnte (). Ein wildes 
fellichtes Land (). Die Natur hat ihm alles verſagt, 
ſo wie ſie der Inſel Ceos alles ſcheint bewilligt zu 
haben.“ 

[Ceos] „Die Hirten auf Ceos verehren auf 
göttliche Weiſe den Hirten Ariſtaͤus, und weihen ihm 
ihre Heerden (). Er fuͤhrte zuerſt eine Schaar von 
Anbauern auf dieſe Inſel. Er kehret noch bisweilen, 
wie ſie fagen, zu ihren friedlichen Waͤldern; und wa⸗ 
chet, von dieſer ſtillen Eirſamkeit aus, über ihre ſchnee⸗ 
weißen Stiere.“ 

„Die Prieſter von Ceos beſteigen jährlich einen ho⸗ 
hen Berg, um das Aufgehen des Hundsſternes zu beo⸗ 
bachten (), um dieſem Himmesbilde nebſt Jupitern 
Opfer zu bringen, und beide um die Ruͤckkehr der güns 
ſtigen Winde anzuflehen, welche vierzig Tage hindurch 
die brennenden Pfeile der Sonne ſchwaͤchen und die 
Luft erfriſchen.“ 

„Die Bewohner von Ceos haben Apollo einen 
Tempel geſtiftet (); ehrfurchtsvoll bewahren ſie jenen 
älteren, welchen Neſtor nach feiner Heimkunft aus 
Troja Minerven erbaute (); und ſie verbinden mit 
dem Dienſte dieſer Gottheiten noch Bakchus's 


(1) Juven. fat. 1, v. 73. (2) Tacit. annal. lib. 3, cap. 69. Juven. 
fat. 10, v. 170. (3) Diod. Sic. lib, 4, t. 1, p. 325, edit. Weſſel. 
Virg. georg. lib. 1, v. 14. (4 Heracl. Pont. ap. Cicer. de div in. 
lib. x, cap. 57, t. 3, p. 47. Apollon. argon. v. 535, (5) Strab, lib. 
10, p. 487. (6) Id. ibid. . 
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Dienſt (). So viel Frömmigkeit hat, wie es ſcheint, 
ihnen die Gunſt der Goͤtter erworben. Die Inſel iſt 
reich an Früchten und an Viehweiden (); die Körper 
ſind daſelbſt ſtark, die Seelen von Natur kraftvoll, 
und die Menſchen ſo zahlreich, daß ſie ſich in vier 
Staͤdte haben vertheilen muͤſſen (), unter welchen 
Julis die vornehmſte iſt. Sie liegt auf einer Anhoͤhe, 
und hat ihren Namen von einer ergiebigen Quelle, 
welehe am Fuß des Huͤgels entſpringt (). Kareſſus, 
25 Stadien (*) entfernt, dient ihr zum Hafen ® und 
rn fie mit feinem Handel.“ 


„Man würde in Julis Beiſpiele eines gluͤcklichen 
und langen hohen Alters ſehen (), wenn nicht die Sit 
te, oder das Geſetz, den Selbſtmord allen denen ge⸗ 
ſtattete, welche 60 Jahre alt geworden find, und nicht 
mehr des Lebens genießen, oder vielmehr dem Staate 
nicht mehr dienen können (). Sie ſagen: es ſei eine 
Schande, ſich ſelbſt zu uͤberleben; auf Erden noch ei⸗ 
nen Platz einnehmen zu wollen, welchen man nicht 
mehr erfuͤllen kann; und ſich noch einige Tage zuzueig⸗ 
nen, welche man nur zum Nutzen des Vaterlandes er⸗ 
hielt. Der Tag, wo man jene endigt, iſt fuͤr fie ein 

Feſttag: ſie verſammeln ihre Freunde, umwinden ihre 
Stirn mit einem Kranze, leeren einen Becher von 
Schierlings⸗ oder von Mohnſaft, und verſenken ſo 
ſich unvermerft in einen ewigen Schlaf.“ 


(1): Athen. lib. 10, cap. 22, p. 456. (2) Virg. georg. lib. 1, v. 13. 
3) Strab. lib. 0, p. 486. (4) Steph. in Ion. Tournef. t. 1, p. 
332. () Beinahe 1 franz. Meile. (5) Heracl. Pont. de polit. 
(6) Strab. ibid. Aelian. var. hift. lib. 4, cap. 37. Steph. ibid. Val, 
Max. lib. 3, cap. 6, n. $. 
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„Ein ſo männlicher Muth mußte Alles zu wagen 
im Stande ſein, um ſich die Freiheit zu erhalten. 
Einſt, als ſie, von den Athenern belagert, ſchon im 
Begrif waren, wegen Mangel an Lebensmitteln ſich 
zu ergeben, droheten ſie denſelben: wenn ſie nicht ab⸗ 
zoͤgen, die auf dem Marktplatz eingeſchloſſenen alteften 
Buͤrger zu ermorden (). Es ſei nun aus Abſchen, 
oder aus Mitleid, oder bloß aus Furcht; genug, die 
Athener ließen ein Volk in Frieden, welches zugleich 
der Natur und dem Tode trotzte. Seitdem haben ſie 
es unterjocht, und es durch die Knechtſchaft und die 
Kuͤnſte milder gemacht. Die Stadt iſt mit prachtvol⸗ 
len Gebäuden geſchmuͤckt; ungeheuere Marmorbloͤcke 
bilden ihre Mauern; und gut unterhaltene Wege fuͤh⸗ 
ren dahin, auf den Abhaͤngen der benachbarten Ber⸗ 
ge (J. Noch groͤßern Glanz aber giebt es ihr, daß 
ſie verſchiedene beruͤhmte Manner hervorgebracht hat: 
unter andern, Simonides, Bakchylides und Prodi⸗ 
kus ().“ 


[Simonides's Leben] „Simonides (), 
Leoprepess Sohn, war um das zie Jahr der 55 
Olympiade () geboren. Er erwarb ſich die Achtung 
der Koͤnige, der Weiſen, und der großen Maͤnner ſei⸗ 
ner Zeit. Zu dieſen gehörten: Hipparchus, welchen 
Athen vergoͤttert haͤtte, wenn Athen einen Herrn haͤtte 
dulden koͤnen (); Pauſauias, König von Lacedaͤmon, 
durch ſeine Siege uͤber die Perſer auf den Gipfel der 


(1) Strab. lib. 10, p. 486. (2) Tournef. voyag. t. 11 p. 332, 333. 
(3) Strab. ibid. (4) Fabric. bibl. grace t. 1, p. 59. Bayle, dict. 
art. Sim. M&m. de l’acad. des beil. lettr. t. 13, P. 280. (:) Im J. 
Is vor Chr. Geh, (5) Flat. in Hipp. t. 2, p. 228, 
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Ehre und des Stolzes geſtiegen (); Aleuas, Konig 
von Teeſſalien, welcher den Ruhm feiner Vorfahren 
verdunkelte, und den Ruhm feines Volkes erhob (); 
Hieron, welcher Anfangs der Tyrann, und zuletzt der 
Vater von Syrakus war (); und endlich Themiſtokles, 
welcher, ſelbſt nicht Koͤnig, uͤber den Maͤchtigſten aller 
Könige geſiegt hatte ().“ 

„Zufolge einer bis auf unſere Zeiten fortgeſetzten 
Sitte, beriefen die Fuͤrſten ſolche Maͤnner an ihren 
Hof, welche ſich durch Kenntniſſe, oder durch erhabene 
Fahigkeiten, auszeichneten. Bisweilen ließen fie die⸗ 
ſelben gegen einander in Wettſtreit treten, und forder⸗ 
ten fie zu Ergüffen des Witzes auf, welche mehr glaͤn⸗ 
zen als erleuchten; ein andermal befragten ſie dieſelben 
über die Geheimniſſe der Natur, über die Grundſaͤtze 
der Sittenlehre, Über die Einrichtung der Staatever⸗ 
faſſung. Auf dieſe Fragen mußte deutlich, ſchnell, 
und beſtimmt geantwortet werden; denn man ſollte ei⸗ 

nen Fuͤrſten belehren, den Hoͤflingen gefallen, und die 
Nebenbubler zu Schanden machen. Die meiſten die⸗ 
ſer Antworten durchliefen ganz Griechenland, und ſind 
auf die Nachwelt gekommen; welche aber nicht mehr 
im Stande iſt ſie gehoͤrig zu wuͤrdigen, weil ſie entweder 
unbekannte Anſpielungen, oder für uns gar zu bekannte 
Wahrheiten, enthalten. Unter den von Simonides 
angeführten Ausſpruͤchen, find einige durch beſon⸗ 
dere Umſtaͤnde beruͤhmt geworden.“ 

„Einſt, 


(1) Aelian, var. hift. Iih. 9, cap. 41. (2) Theoer. idyll. v. 44 
Plut de frac. amor. t. 2, p. 492. Sozom. hiſt. ecelef. lib. 1, p. 322. 
(3) Xenoph, in Hieron. p. 901. Aelian, var, hit, lib. 4, cap. 15. 
(4) Plut, in Themift. t. 1, p. 114. 
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„Einſt, bei Tafel (), erſuchte ihn der Koͤnig 
von Lacedaͤmon, durch irgend einen geiſtvollen Zug 
die hohe Meinung von feiner Weltweisheit zu beſtaͤti⸗ 
gen. Simonides hatte die ehrgeizigen Entwürfe dieſes 
Fuͤrſten durchgeſehen, und ſeinen Fall geahnet; er 
ſprach deshalb: „Erinnere dich, daß du ein Menſch 
ubiſt!“ Pauſanias ſah in dieſer Antwort nur einen lee⸗ 
ren oder gemeinen Sittenſpruch; aber, bei ſeinem 
bald folgenden Ungluͤck, entdeckte er darin eine neue 
Wahrheit, und zwar die wichtigſte von allen denen wo⸗ 
von die Könige nichts wiſſen.“ a 

„Ein andermal () fragte ihn die Königin von 
Syrakus, ob die Wiſſenſchaft dem Reichihume vorzu⸗ 
ziehen ſei. Dies war ein Fallſtrick fuͤr Simonides, 
welcher nur wegen des erſtern Vorzuges geſucht ward, 
welcher ſelbſt aber nur den zweiten ſuchte. Er ſollte 
alſo entweder ſeine Geſinnung verrathen, oder fein Be⸗ 
tragen tadeln. Er half ſich durch Ironie, und erkannte 
dem Reichthume den Vorzug zu: weil die Weltweiſen 
taglich und ſtuͤndlich die Haͤuſer der Reichen belagerten. 
— Seitdem iſt dieſe Frage auf eine fuͤr die Weltweis⸗ 
heit eßrenvollere Art aufgelöfer worden. Ariſtipp ſollte 
dem Koͤnig Dionys ſagen: warum der Weiſe, welchen 
der Reiche N dieſem ſo emſig den Hof 
macht ()? „Der Eine,“ war ſeine Antwort, „erkennt 
„was ihm fehlt; und der Andere erkennt dies nicht.“ 

„Simonides war- Dichter und Weltweiſer (). 
Die gluͤckliche Verbindung dieſer Eigenſchaften machte 

(1) Aelian. var. hiſt. lib. 9, cap. 41. (2) Ariſtot, chet. lib. 2, 
cap. 16, t. a, p. 586. (3) Diog. Laert. Iib. 2, $. 69. (4) Plat. de 


rep. lib. I, t. 2, p. 331. Ciger. de nat. deor. lib. I, Cap. 22, t. a 
P. 415, 
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fein Talent nuͤtzlicher und feine Weisheit liebenswuͤrdi⸗ 
ger. Sein anmuthsvoller ſanfter Stil iſt ſchmucklos, 
wohlklingend, und bewundernswuͤrdig in Abſicht der 
Wahl und der Stellung der Woͤrter (). Er ſang das 
Lob. der Götter, die Siege der Griechen über die Per 
ſer, die Siege der Kaͤmpfer in den feſtlichen Spielen. 
Er beſchrieb Kambyſes's und Darius's Regierungen 
in Verſen, uͤbte ſich faſt in allen Arten der Dichtkunſt, 
und war vorzuͤglich in den Elegieen und den Klagege⸗ 
fangen gluͤcklich (). Keiner verſtand beſſer die erha⸗ 
bene und entzuͤckende Kunſt, das Herz zu gewinnen 
und zu ruͤhren; Keiner ſchilderte ſo wahr die Lagen und 
die Unfälle, welche das Mitleid erwecken (). Der 
Dichter verſchwindet dann ganz vor uns: es ſind die 
Toͤne des Schmerzgeſchreies und des Schluchzens 
ſelbſt; es iſt ein jammerndes Haus, welches den Tod 
eines Vaters oder eines Sohnes beweint (). Es iſt 
Danae, iſt eine zaͤrtliche Mutter, welche nebſt iheem 
Sohne gegen die Wuth der Wellen ankaͤmpft, tauſend 
offene Schlünde zu ihren Seiten ſieht, tauſend Tode 
in ihrem Herzen fuͤhlt (). Es iſt Achilles, welcher 
aus dem Grabe aufſteigt, und den Griechen bei ihrer 
Abfahrt von der Kuͤſte Iliums die zahlloſen Leiden ver⸗ 
kündigt, welche der Himmel und das Meer ihnen be⸗ 
reiten ().“ 
„Dieſe Gemälde, worein Simonides fo viel Lei⸗ 
denſchaft, ſo viel Leben hauchte, ſind eben ſo viele 


(1) Dionyf. Halic. de veter. fcript. cenf. t. 35, p. 420. Guinctil. 
lib. 16, cap. 1, p. 631. (2) Fabric. bibl. graec. t. 1, p. 302. 
(3) Dionyf. Halic. ibid. Quinctil, ibid. Vita Aeſchyl. (4) Harpocr., 
in Tab. (5) Dionyſ. Halic, de compoſ. verb. P. zal. (6) Long 
de ſubl. cap. 15. 
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Wohlthaten für die Menſchheit. Es iſt ein großes 
Verdienſt, uns die koſtbaren Thraͤnen zu entlocken, 
welche wir mit ſo viel Wonne vergießen; und in un⸗ 
ſerm Herzen die Gefuͤhle des Mitleides zu naͤhren, 
welche die Natur beſtimmte, die Menſchen einander 
näher zu bringen, und wodurch in der That allein ſich 
Ungluͤckliche an einander ſchließen koͤnnen.“ 

„Bei dem Einfluß, welchen die Gemüthsart der 
Menſchen auf ihre Meinungen hat, laßt ſich erwarten, 
daß Simonides's Weltweisheit ſanft und nachſichtsvoll 
war. So viel man aus einigen ſeiner Schriften und 
aus mehreren feiner Sittenſpruͤche ſchließen kann „ be⸗ 
ſtand ſein Syſtem in folgenden Saͤtzen.“ 

„Laſſet uns nicht die unermeßliche Tiefe des hoͤchſten 
„Weſens durchſorſchen (); genug, wenn wir wiſſen, daß 
„Alles auf ſeinen Befehl geſchieht (, und daß Er die hoͤch⸗ 
„ſte Tugend beſitzt (). Nur einen ſchwachen Ausfluß 
„derſelben haben die Menſchen, und haben dieſen von 
„Ihm (); daß fie ſich alſo nicht einer Vollkommenheit 
„ruͤhmen, welche fie nie erreichen koͤnnen ()! Die 
„Tugend hat ihre Wohnung zwiſchen ſteilen Felſen auf⸗ 
„geſchlagen (); wenn die Menſchen, durch angeſtreng⸗ 
„te Arbeit, ſich bis zu ihr erheben, fo ſtuͤrzen bald da⸗ 
„rauf tauſend widrige Umftände fie in den Abgrund 
„hinab (). So iſt ihr Leben ein Gemiſch von Gutem 
„und Böͤſenz und es iſt eben fo ſchwer, fich oft tugendhaft 

4 2 f 


(iy Cicer. de nat. deor. lib. 1, cap. 42, t. a, p. 415. (a) Simo. 
nid. ap, Theoph, Antioch. ad Antolye. lib. 2, p. 256. (3) Plat. in 
Protag. t. 1, b. 341. (4) Simonid. ibid. p. 108. (5) Plat. ibid. p 
344. (6) Clem. Alex: from. lib. g, P. 5s (7) Plat. ibid. 
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„zu betragen, als es unmöglich iſt, dies beftändig zu 
„thun (). Es muͤſſe uns Freude machen, ſchoͤne 
„Handlungen zu lobenz und uͤber die entgegengeſetzten laſ⸗ 
„ſet uns die Augen ſchließen: entweder aus Pflicht, 
„wenn der Strafbare anderweitig unſere Liebe ver⸗ 
„dient (); oder aus Nachſicht, wenn er uns gleichgüͤl⸗ 
„tig iſt. Statt die Menſchen ſo ſtrenge zu richten, 
„wollen wir uns erinnern, daß ſie eitel Schwachheit 
„find (), daß fie nur einen Augenblick auf der Erde le⸗ 
„ben, und auf immer in ihrem Schooße wohnen ſol⸗ 
„len (). Die Zeit verfliegt; tauſend Jahrhunderte 
„find, gegen die Ewigkeit, nur ein Punkt, oder nur 
„ein ſehr kleines Theilchen eines unbemerkbaren Punk⸗ 
„tes (). Laſſet uns dann dieſe flüchtigen Augenblicke 
„anwenden, um der uns beſchiedenen Güter zu genie⸗ 
„ßen ()! Die vornehmſten derſelben find Geſundheit, 
„Schönheit, und ohne Betrug erworbenes Vernoͤ⸗ 
„gen (); aus ihrem Gebrauche entſpringt die liebliche 
„Wolluſt, ohne welche das Leben, der Rang, und 
„felbft die Unſterblichkeit unſere Wuͤnſche nicht beſriedi.⸗ 
„gen koͤnnen ().“ 


„Diele — allerdings gefährlichen Grundſaͤtze, 
weil ſie in den tugendhaften Herzen den Muth, und 
in den laſterhaften Seelen die Reue erſticken — wuͤr⸗ 
den bloß als Irrthum des Verſtandes angeſehen wer⸗ 
den, wenn Simonides bei ſeiner Nachſicht gegen An⸗ 
dere nur um deſto ſtrenger gegen ſich ſelbſt geweſen 


(1) Plat. in Protag. t. 1, p. 344. Stob. ferm. p. 560. (2) Plat. 
ibid. p. 346. (3) Plut. de conſol. t. 2, p. 107, (4) Stob. ferm. 120, 
p. 608. (5) Plut. ibid. p. III. (6) Stob. fern. 96, p. 531, 
(7) Clem. Alex. from. lib. 4, p. 574. (8) Athen. lib. 12, p. 512. 
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waͤre. Allein, er wagte es, Themiſtokles eine Unge⸗ 
rechtigkeit vorzuſchlagen (); er erroͤthete nicht, die 
Mörder ſeines Wohlthaͤters Hipparchus zu loben (). 
Auch wirft man ihm einen Geiz vor, welchen ſelbſt 
Hierons Freigebigkeit nicht befriedigen konnte, und 
welcher — der Eigenſchaft dieſer Gemuͤthsſtimmung 
gemäß — tagtäglich unerfättlicher ward (). Er hat 
zuerſt die Dichtkunſt erniedrigt, indem er ein ſchaͤndli⸗ 
ches Gewerbe mit dem Lobe trieb (). Vergebens ſagte 
er: daß das Vergnuͤgen, Schaͤtze zu haͤufen, das einzi⸗ 
ge ſei, welches fein Alter geſtatte (J; daß er lieber 
nach ſeinem Tode ſeine Feinde bereichern, als bei ſei⸗ 
nem Leben ſeinen Freunden beſchwerlich fallen möge (9); 
daß ja uͤberhaupt Niemand fehlerfrei ſei, und daß, 
wenn er einſt einen tadelloſen Menſchen fande, er ihn 
vor dem Gerichte der Welt anklagen wolle (). Dieſe 
ſeltſamen Gruͤnde rechtfertigten ihn nicht in den Augen 
der denkenden Welt, deren unwiderruflicher Ausſpruch 
nie ſolche Laſter verzeiht, welche mehr aus einer niedri⸗ 
gen als aus einer ſchwachen Geſinnungsart entſprin⸗ 
gen.“ BEER ; 

„Simonides ſtarb () in einem Alter von unge⸗ 
faͤhr 90 Jahren (). Man rechnet es ihm zum Ver⸗ 
dienſt, daß er die Pracht ne heiligen Feſte auf Ceos 

J 3 


(1) Plur. in Themiſt. t. 1, p. 114. (2) Hephaeft. in enchirid. 
P. 14. Aelian. var. hiſt. lib. 8, cap. 2. (3) Athen. lib. 14, cap. 21, 
p. 656. Aelian. var. hift. lib. 9, cap. 1. (4) Schol. Pind, in iſthm. 
2, v. 9. Callim, fragm. ap. Spanh. t. 1, p. 264, 337. (5) Plut. an 
feni, t. 2, p. 786. (5) Stob. fern. 10. p. 132. 7): Plat. in Protag. 
1 p. 343. () Im J. 468 vor Chr. Geb. (8) Marm. Oxon- 
epoch. 58. Suid, in Ziuwr. Lucian. in Masreb. t. 3, b. ag. 
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vergroͤßert (), die Leier mit einer achten Saite berei⸗ 
chert (), und die Gedaͤchtuißkunſt erfunden hat (). 
Aber, unſterblich iſt dar urch fein Ruhm: daß er den 
Koͤnigen nützliche Lehren ertheilte; daß er Siciliens 
Gluck befoͤrberte, indem er Hieron aus feinen Verir⸗ 
rungen rettete (), und ihn noͤthigte, mit feinen Nach⸗ 
baren, ſeinen Unterthanen, und mit ſich ſelbſt in Frie⸗ 
den zu leben.“ 7 

[Bakchylides! „Simonides's Geſchlecht ges 
hoͤrte gleichſam zu denen, in welchen das Prieſterthum 
der Muſen erblich iſt. Sein Enkel, mit ihm gleiches 
Namens, ſchrieb uͤber die Abſtammungen der Haͤuſer, 
und über die dem menſchlichen Geiſte zur Ehre gerei⸗ 
chenden Erfindungen (). Sein Neffe, Bakchylides, 
ſtellte ihn gewiſſermaßen in der Lyriſchen Dichtkunſt 
wieder her. Die Keindeit der Sprache, die Richtig⸗ 
keit der Zeichnung, und regelmäßige, ſich gleich blei⸗ 
bende Schoͤnheiten (), erwarben ihm einen Beifall, 
woruͤber Pindar eiferſuͤchtig werden konnte (). Dieſe 
beiden Dichter theilten eine Zeitlang des Koͤnigs Hie⸗ 
ron Guuſt, und die Stimmen des Syrakuſiſchem Ho⸗ 
feg ; aber, als kein Beſchuͤtzer ſie mehr hinderte den gebuͤh⸗ 
renden Platz einzunehmen, ſchwang ſich Pindar zum 
Himmel empor, und Bakchylides blieb auf der Erde.“ 


[Prodifus] „Während dieſer Letztere den 
Ruhm ſeines Vaterlandes in Sicilien erhielt, breitete 


1) Athen, lib. 10, eap. 22, p. 456. 0 Plin, lib. 7, cap. 56, t. 
1. p. 416. (3) Cicer. de orar. lib. 2, cap. 86, t. I, p. 275. Id. de 
fin, lib. a, cap. 32, t. 2, p. 137. Plin. lib. 7, cap, 24, t. 1, p. 387. 
(4) Synef. ad Theob. epilt. 49, P. 187, Schol. Pind. in olymp 2, 
V. 29. Aelian. var. hiſt. lib. 4, cap. 15. (5) Suid. in Zion, 
(6) Cengin. de ſubl. cap. 33. (7) Schal. Pind. in pyth. 2, v. 171. 
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der Sophiſt Prodikus denſelben in verſchiednen Gries 
chiſchen Städten aus (). Er hielt daſelbſt kunſtvolle 
Reden, voll ſinnreicher Bilder und Vergleichungen, 
in einem einfachen edlen und wohlklingenden Stile. 
Seine Beredſamkeit ſtand auf die ſchaͤndlichſte Weiſe 
feil, und war nicht durch die Anmuth der Stimme er⸗ 
hoben (). Dennoch, weil ſie die Tugend unter einem 
anlockenden Gewande darſtellte, ward ſie von den The⸗ 
banern bewundert, von den Athenern gelobt, von den 
Spartanern geſchͤtzt (). In der Folge aͤußerte er 
Sätze, welche den Grund der Religion erſchuͤttern (); 
und von dem Augenblick an betrachtete man ihn in 
Athen als einen Verführer der Jugend, und zwang 
ihn den Giftbecher zu trinken.“ 


[Cythnos, Syros] „Nicht weit von Ceos, 
liegt Cythnos, eine wegen ihre Viehweiden berühmte 
Inſel (); und jenes nähere Land, welches Ihr weſt⸗ 

waͤrts ſeht, iſt die fruchtbare Inſel () Syros, wo ei⸗ 

ner der aͤlteſten Weltweiſen unter den Griechen geboren 

ward (). Ich meine Pherecydes, welcher vor 200 

Jahren lebte (). Er bewirkte eine maͤchtige Veraͤnde⸗ 

rung in der philoſophiſchen Denkart. Als eine ſcheußli⸗ 

che Krankheit fuͤr ihn keine Hofnung mehr geſtattete, kam 
＋ 4 


(1) Bayle, dict. art. Prodicus.!Mem. de Lacad. I des bell. lettr. r. 
21, p. 157. (a) Philoftr. de vit. ſophiſt. lib. 1, p. 496. (3) Id. 
ibid. p. 483. (4) Cicer. de nat. deor. Iib. 1, cap. 42, t. 2, p. 432. 
Sext. Empir. adv. phyfic. lib. 9, p. 552, 561. Suid. in IIb. 
(5) Steph. in Kad. Euſtath. in Dionyf, perieg. v. 526, Tournef, 
voyag. t. I, p. 306. (6) Hemer. odyſſ. lib. 15, P. 405. (70 Diog 
Laert. lib, I, $. 116. (8) Id. ibid. $. 121. 
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ſein Schuͤler Pythagoras aus Italien berüber, um feiner 
Todesſtunde beizuwohnen ().“ \ 

„Strenget eure Blicke gegen Süden an, da ſeht 
Ihr dunkle und beharrliche Nebel, welche in dem ſtei⸗ 
genden Glanz des Geſichtskreiſes einen Fleck ausma⸗ 
chen. Das find die Inſeln Paros und Naxos.“ 


[Paros] „Paros mag 300 Stadien () im 
Umfang halten (). Fruchtbare Gefilde, zahlreiche 
Viehheerden (), zwei vortrefliche Häfen (), fern ver⸗ 
ſchickte Kolonieen (): koͤnnen euch einen allgemeinen 
Begrif von der Macht der Einwohner geben. Von 
ihrer Denkort ſollt Ihr aus einigen Zügen ſchließen, 
worin ſich dieſelbe nach den e ande 
verſchieden gezeigt hat.“ 

„Milet in Jonien ward durch traurigen Foce 
ſpalt zerruͤttee (). Unter allen der Weisheit Gegen 
berühmten Völkern, ſchienen die Parier dieſer Stadt 
zur Wiederherſtellung ihrer Ruhe am geſchickteſten. 
Als die hingeſandten Schiedsrichter die ſſeit lange im 
erbitterten Haß begriffenen Parteien nicht zu vereinigen 
im Stande waren; verließen ſie die Stadt, und durch⸗ 
reiſeten das Land. Sie fanden es verwildert und 
wuͤſt; bis auf einige Erbſtuͤcke, welche von einer klei⸗ 
nen Anzahl Buͤrger noch immer bebauet wurden. 
Dieſe jo unerſchuͤtterliche Ruhe feste fie in Erſtaunen; 
ohne weitern Anſtand, waͤhlten ſie jene Bürger, um 


Cr) Diod. Sic. in excerpt. Valeſ. p. 242. Jambl. vit. Pyth. cap. 
35, p. 202. Porph. vit. Pyth. p. 3. (*) t franz. Meilen und 350 
Toiſen. (a) Plin. lib. 4. t. 1, cap. 1a. Tournef. voyag, p. 203, 
(3) Tburnef, ibid. (4) Scylax, peripl. ap. geogr. min. t. I, p. 22. 
(5) Strab. li. 10, p. 387. (6) Herodot. lib. 5, cap. 28. 
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der Regierung vorzuſtehn; und ſofort kehrten Ordnung 
und Wohlſtand wiever nach Milet zuruͤck.““ 

„Bei Darius's Kriegszuge, verbanden ſich die 
Parier mit dieſem Fuͤrſten, und theilten die Schande 
ſeiner Niederlage bei Marathon (). Sie mußten ſich 
nun in ihre Stadt flüchten, und wurden von Miltia⸗ 

des belagert (). Nach einer langen Vertheidigung er⸗ 
boten ſie ſich zur Uebergabe; und ſchon waren die Be⸗ 
dingungen von beiden Seiten angenommen, als man 
nach der Seite von Mykonos hin, ein gen Himmel 
empor loderndes Feuer erblickte. Es war ein, durch 
Zufall in Brand gerathenerk, Wald. Man glaubte 
im Lager und in der Feſtung, es ſei das Zeichen der 
zum Beiſtand der Inſel herankommenden Perſiſchen 
Flotte. In dieſer Ueberzeugung, brachen die Bela⸗ 
gerten ſchaamlos ihr Wort, und Miltiades mußte ab⸗ 
ziehn. Der große Mann buͤßte im harten Gefängniß 
den uͤblen Erfolg dieſer Unternehmung; aber- noch 
ſtrenger wurden die Parier geſtraft: dhe Treuloſigkeit 
ward zum Sprichwort auf ewige Zeiten.“ 

„Waͤhrend des Heerzuges von Terxel, wurden fie 
an den Griechen zu Verräthern, weil ſte das Buͤndniß 
mit den Perſern fortſetzten; und auch zu Berräthern an 
den Perſern, weil fie unthaͤtig blieben. Ihre, muſſig 
im Hafen von Cythnos liegende, Flotte erwartete den 
Ausgang des Gefechtes, um ſich auf die Seite des 
Siegers zu ſchlagen (). Sie hatten nicht bedacht: 

4 5 


(x) Herodot, lib. 6, dap. 133. (2) Ephor. ap. ste ph. in Nag. 
Euftach in Dionyſ. v. 525. Nep. in Milt. eap. 7. 5 Herodsk. 
lib. 8, cap. 67. 
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daß, wer zu dem Siege nicht mit beiträgt, ſich die 
Rache des Ueberwinders zuzieht; und daß ein kleiner 
Freiſtaat, im Gedraͤnge zwiſchen zwei großen Maͤch⸗ 
ten, welche ſich auf gegenſeitige Koſten noch vergroͤ⸗ 
ßern wollen, oft keinen andern Ausweg hat, als dem 


Strome zu folgen, und — mit Thraͤnen uͤber den 
Verluſt ſeiner Sreipeie — dem Ruhme nachzujagen. 


Dies erfuhren die Parier bald. Anfangs, durch viele 
Steuern, 1 fie die Sieger von Salamis zuruck (); 
endlich aber ſanken ſie, faſt ohne Widerſtand, unter 
ihr Joch.“ 

„Die Grazien haben Altaͤre auf Paros. Einſt, 
als Kö önig Minos von Kreta dieſen Gottheiten ein Op⸗ 
ſer brachte (), kam ihm die Nachricht zu: daß ſein 
Sohn Audrogaͤus in Attika getödtet ſei. Er voliführte 
die feierliche Handlung: doch ſchleuderte er einen Lor⸗ 
beerkranz, welcher ſeine Stirn umſchloß, weit weg; 
und, mit ſchluchzender Stimme, hieß er den Floͤten⸗ 
blaͤſer ſchweigen. Die Prieſter haben das Andenken 
eines ſo gerechten Schmerzes aufbewahrt; wenn man 
ſie fragt, warum von ihren Opfern dee Gebrauch der 
Kraͤnze und der Tonkunſt verbannt iſt, ſo antworten 

ſie: „Bei einer ähnlichen Handlung, bei dieſem Alta⸗ 

zie bier, erfuhr der Gluͤcklichſte unter den Vaͤtern den 
„Tod eines zärtlich geliebten Sohnes, und ward zum 
„Ungluͤcklichſten der Menſchen.“ 

[Archilochus] „Mehrere Städte ruͤhmen ſich, 
Homers Geburtsort zu ſein; keine macht Paros die 
Ehre, oder die Schande, ſtreitig, Archilochus hervor⸗ 


1) Herodot. Iib. 8, eap. 112. (2) Apollod. lib. 3, p. 251. 
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gebracht zu haben (). Dieſer, vor ungefähr 350 
Jahren lebende (), Dichter ſtammte aus einem ange⸗ 
ſehenen Geſchlecht. Die Pythia vrrkuͤndigte feine Ge 
burt, und den einſt von ihm zu erwerbenden Ruym, 
zum voraus (). Durch dieſen Orakelſpruch vorberei⸗ 
tet, bewunderten die Griechen in ſeinen Schriften die 
Stärke der Ausdrucke und die Hoheit der Gedanken (); 
fie fanden, daß er, ſelbſt in ſeinen Verirrungen, eine 
männliche Kraft des Geiſtes zeigte (), die Schranken 
der Kunſt erweiterte, den Versbau mit neuen Silben⸗ 
fällen, und die Tonkunſt mit neuen Schönheiten berei⸗ 
cherte (). Archilochus that für die Lyriſche Dichtkunſt, 
was Homer fur die epiſche gethan hatte. Beide waren 
ſich darin gleich: daß ſie, jeder in ſeiner Gattung, zu 
Muſtern dienten (); daß ihre Werke bei den oͤffentli⸗ 
chen Verſammlungen der Weine abgeleſen wer⸗ 
den (); daß ihre Geburt durch eigene Feſte gemein⸗ 
ſchaftlich gefeiert wird (). Allein, wenn man gleich 
ihre Namen zuſammenſtelle, fo hat die öffentliche Er⸗ 
kenntlichkeit doch ſtets ihre Plaͤtze geſondert: dem Dich⸗ 
ter von Paros geſteht fie nur den zweiten Rang zu ()z 
aber der erſte gebuͤhret dem, welcher Niemand als Ho⸗ 
mer über ſich bar.“ 

„In Ruͤckſicht der Sitten und des e ene 
follte Archilochus zum unterften Rang berabgeſtoßen 


(1) Fabr. bibl. graec- t. 1, P. 572. Mem. de Facad. des vell lettr. 
t. 10, p. 36, 239. (a) Herodot. lib. 5 cap. 12. Gell lib. 17, cap. 
21. Cicer. tuſcul. lib. 1, dap. 1, t. 2, p. 234. (3) Euſeb. praep, 
evang. lib. 5, cap, 33. p. 27. 10 Auinctil. lib. 10, cap. 1. 
(5) Longin. de ſubl. cap. 33. (6) Blur. de mul. t. 2 p. 11 
(7) Vell. Paterc. lib. 1, cap. 5. (8) Chamael. op. Arhen. lib. 14. 
cap. 3, p. 620. (9) Anthol. Ub. a, . 4 b. 173. (16) Val. Max, 
lib. 6, cap. 3, extern. n. L. 5 
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werden. Nie paarten ſich erhabenere Faͤhigkeiten mit 
einem wilderen und verderbteren Gemuͤthe: er beſu⸗ 
delte feine Schriften mit frechen Ausdrucken und 


ſchmutzigen Bildern (); er ſchuͤttete reichlich darin die 
Galle aus, welche er mit Wohlgefallen in ſeinem Her⸗ 


zen naͤhrte (). Seine Freunde, feine Feinde, die un⸗ 
gluͤcklichen Gegenſtaͤnde feiner Liebe: Alles erlag un⸗ 
ter den blutbetrieſten Pfeilen ſeiner Salire. Und — 
noch das Sonderbarſte — von ihm ſelbſt wiſſen wir 
dieſe verhaſſten Züge (); er ſelbſt hatte, als er die Ge⸗ 
ſchichte ſeines Lebens entwarf, den Muth, alle Greuel 
deſſelben recht bedaͤchtlich zu uͤberſchauen, und die 
Schaamloſigkeit, fie den Augen der ganzen Welt Preis 
zu geben. 


„Neobule, Lykambes's Tochter, reizte durch ih⸗ 
re blühende Schönheit fein Herz (). Gegenſeitige 
Verſprechungen ſchienen fein Gluck und die Vollzie⸗ 
hung feiner Heirath zu ſichern, als eigennuͤtzige Rück⸗ 
ſichten ihn einem Nebenbuhler nachſetzten. Alsbald 
ſchwang der — mehr erbitterte als betrubte — Dich⸗ 
ter die Schlangen, welche er aus den Haͤnden der Fu⸗ 
rien bekommen hatte, und uͤberſchuͤttete Neobule und 
ihre Eltern mit fo viel Schmähungen, daß fie ſaͤmmt⸗ 


lich durch einen freiwilligen Tod ihre Tage endigen muß⸗ 


ten, die von ihm ſo grauſam waren vergiftet wor⸗ 
den ().“ 


(1) Oerom. ap. Eufeb. in praepar. evang. lib. 5, cap. 3a. 33. lu- 
Ha. imper. fragm. p. 300. (2) Pind. pyth 2, v. 100. 25 Aeliän. 
var, hift, Iib. 10, cap. 13. Synef, de inſomn. p. 158. 14) Schol. 
Horat, epod. 6, v. 13. (5) Anthol- lib. 3, cap. 25, p. 271. Swid. in 
Aunmaß. 3 i 
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„Armuth trieb ihn aus feinem Vaterlande; er 
zog, mit einer Pariſchen Kolonie (), nach Thaſos (). 
Hier fand feine Wuth neue Nahrung, und der oͤffent⸗ 
liche Haß ſiel uͤber ihn her. Es zeigte ſich bald eine 
Gelegenheit, ihn abzuwenden. Die Thaſter ſtanden 
mit den benachbarten Voͤlkerſchaften in Krieg. Er 
ging mit ins Feld, ſah den Feind, ergrif die Flucht, 
und warf ſeinen Schild weg. Dieſer letzte Zug iſt der 
hoͤchſte Gipfel der Ehrloſigkeit bei den Griechen; aber 
Ehrloſigkeit kraͤnket nur die Seelen, welche nicht damit 
belegt zu werden verdienen. Archilochus geſtand ſeine 
Niederträchtigkeit ganz lant. „Ich habe meinen 
„Schild weggeworfen,“ ruft er in einem ſeiner Gedich⸗ 
te aus; „aber ich werde ſchon einen andern wieder fin» 
„den, und indeß hab' ich mein Leben gerettet ().“ 

„So trotzte er den Vorwürfen der Welt, weil er 
ſelbſt ſich keine machte; ſo konnte er, nach Verletzung 
aller Geſetze der Ehre, die Dreiſtigkeit haben nach La⸗ 
cedaͤmon zu reiſen. Was mogte er doch von einem 
Volke erwarten, welches nie ſeine Bewunderung von 
feiner Hochachtung trennte? Die Spartaner erfuͤllte 
fein Anblick innerhalb ihrer Stadt mit Grauſen: au⸗ 
genblicklich verbannten ſie ihn (), und verboten ſeine 
Schriften in allen Laͤndern des Staates (J.“ 

„Die Verſammlung bei den Olympiſchen Spielen 
troͤſtete ihn über dieſen Schimpf. Hier las er den be⸗ 
ruͤhmten Lobgefang auf Herkules ab, welchen man 

(1) Clem. Alex. ſtrom. lib. 1, p. 398. (2) Aelian. var. hiſt. lib. 
10, cap. 13. (3) Ariſtoph. in pac. v. 1296. Schal. ibid. Horat. epod. 6, 


v. 13. Strab. lib. 1a, p. 549. (4) Plut. inſtit. Lacon. t. a, p. 439. 
(5). Val. Max. lib. 6, cap. 3, extern. n. I. 3 
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noch dort ſingt, fo oft der Ruhm der Sieger da geprie⸗ 
ſen wird (). Die Voͤlker uͤberhaͤuften ihn mit lauten 
Beifallszeichen; die Richter erkannten ihm eine Krone 
zu: und es mußte doch dadurch das Gefuͤhl beiihmentſtehn, 
daß nie die Dichtkunſt ſtaͤrkere Gewalt über uns hat, 
als wenn ſie uns in Abſicht unſrer Pflichten belehrt.“ 


„Kallondas aus Naxos, lange von Archilochus 
verfolgt, toͤdtete denſelben. Die Pythia betrachtete 
ſeinen Tod als eine der Dichtkunſt zugefuͤgte Beleidi⸗ 
gung. „Entweiche aus dem Tempel!“ ſprach ſie zu 
dem Mörder (): „du der die Hand an den Liebling der. 
„Muſen gelegt hat.“ Kallondas ſtellte vor, daß er 
ſich in den Schranken einer rechtmaͤßigen Vertheidi⸗ 
gung gehalten habe; und die Pythia ließ ſich zwar 
durch ſeine Bitten bewegen, aber befahl ihm doch, 
Archilochus's erzuͤrnten Geiſt durch Trankopfer zu ver⸗ 
ſoͤhnen (). — So ſtarb ein Mann, welcher durch 
feine Fahigkeiten, feine Laſter, und feine Frechheit, 
ein Gegenſtand der Bewunderung, der Verachtung, 
und des Schreckens geworden war.“ 


„Minder beruͤhmt, aber achtungswuͤrdiger als 
dieſer Dichter, waren die Parier: Polygnot, Arceeſi⸗ 
laus, und Nikanor, welche die Fortſchritte der enkau⸗ 
ſtiſchen Malerei befoͤrderten (). Ein anderer, auf 
dieſer Inſel geborne, KRünfkfer kam durch ein erborgtes 
Verdienſt zum Ruf. Dies war Agorakritus, welchen 
Phidias als Zoͤgling annahm, und vergebens zum 


(1) Pind. elymp. 9, T. (a) Plut. de fera num, vind. t. a, p. 
560. Oenomn. ap. Eufch. praep. evang.clib. 5, cap. 33 p. 228. 
(3) Suid. in A (4) Plin. lib. 35, cap. f, t. 2, p. 703. 


Range feiner Nebenbuhler empor heben wollte (). 
Er trat ihm einen Theil feines Ruhmes ab: grub in 
ſeine eigenen Werke den Namen ſeines jungen Schü⸗ 
lers; ohne zu merken, daß die Schoͤnheit des Meiſ⸗ 
ſels den Betrug entdeckte, und an ſeiner Liebe zum 
Verraͤther ward.“ 


„Aber, fehlt es dort auch an Muſtern, ſo ge⸗ 
währt doch Paros den Kuͤnſtlern einen unerſchoͤpflichen 
Beiſtand. Das ganze Land iſt mit Kunſtwerken 
uͤberdeckt, welche in den Steinbrüchen des Berges 
Marpeſſus () halb bearbeitet find. In dieſen Grüf⸗ 
ten, wo ein ſchwaches Licht ſchimmert (), bricht ein 
ganzes Heer von Sklaven mit ſchmerzhafter Arbeit die 
ungeheueren Blöcke los, welche auf den prachtvollſten 
Gebäuden in Griechenland, und ſelbſt auf der Vorder⸗ 
feite des Labyrinths in Aegypten, glänzen (). Meh⸗ 
rere Tempel ſind mit dieſem Marmor bekleidet, weil, 
wie es heißt, ſeine Farbe den Göttern angenehm iſt (J. 
Es gab eine Zeit, wo die Bildhauer keinen andern ge⸗ 
brauchten; ſelbſt itzt noch ſuchen ſie ihn gerne (), ob⸗ 
gleich er nicht immer ihrer Erwartung encſpricht: denn 
die großen Kriſtalltheile, woraus fein Gewebe beſteht, 
verurſachen ein blendendes Licht und einen falſchen 
Wiederſchein, und zerſplittern unter dem Meiffel (). 
Indeß wird dieſer Fehler durch ſehr vorzuͤgliche Eigen⸗ 
ſchaften erſetzt, und beſonders durch eine außerordent⸗ 


(10 Plin. lib. 36, cap. $, t. 2, p. 72. Suid. in Pasengs. (2) Steph. 
in Mader. Virgil. aeneid. lib. 6, v. 471. Serv. ibid. (3) Plin, 
ibid. Athen. lib. $, p. 20% (4) Id. ibid. cap. 13, p. 739. 
(5) Plat. de leg. lib. 12, t. 2, p. 986. (6) Strah. Ub. 10, p. 437. 
Plin. ibid. cap. 5, p. 726. (7) Tournef. voyag. t. 1, p. 2063. 
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liche Weiße (), auf welche die Dichter häufig, und 
bisweilen auf eine dem Geiſt ihrer Werke gemaͤße Art, 


‚anfpielen. „Ich will ein Denkmal aufführen, von hoͤ⸗ 
„herem Glanze, als der Pariſche Marmor hat:“ ſingt 


Pindar, indem er von einer ſeiner Oden ſpricht (). 
„O du geſchickteſter unter den Malern!“ ruft Anakre⸗ 
on aus (): „erborge, um meine Geliebte abzubilden, 
„die Farben von der Roſe, von der Milch, und von 
„dem Pariſchen Marmor!“ 

[Naxos] -Naros iſt von der vorigen Juſel 
nur durch einen ſehr ſchmalen Arm getrennt. Keine 
der Cykladen kann ſich mit ihr in Abſicht der Groͤße 


meſſen; in Abſicht der Fruchtbarkeit, koͤnnte ſie ſelbſt 


mit Sicilien wetteifern (). Indeß verbirgt ſich ihre 
Schönheit den erſten Blicken des anlandenden Frem⸗ 
den (): er ſieht, nahe am Ufer, nur unzugaͤngliche 
und wuͤſte Gebirge. Aber dieſe Gebirge führte die 
Natur, als Schutzwehren, gegen den Zorn der Winde 
auf, um die Ebenen und Thaler, welche fie mit ihren 
Schätzen uͤberdeckt hat, zu beſchirmen (). Hier brei⸗ 
tet ſie ihre ganze Pracht aus; hier ergießen ſich uner⸗ 
ſchoͤpfliche Quellen von lebendigem und reinen Waſſer, 
in immer erneuerten tauſendfach verſchiednen Geſtalten; 
hier verirren ſich die Heerden auf den dichtbewachſenen 
Triften. Nicht weit von den reizenden Ufern des Bi⸗ 
blinus (), reifen ungeſtoͤrt die treflichen Feigen, welche 
: Balczus 


(1) Anton. itiner. p. $28. Hörat. lib. 1, od. 19, v. 6. (2) Pind. 
nem. 4, v. 131. (3) Anacr. od. 28, v. 27. (4) Agathem. lib. 1. 
cap. §, ap. Geogr. min. t. 2, p. 16. Plin. Jil, 4, cap. 12, t. 1, p.213. 
(5) Taurnef. voyag. t. I, p. 273. (6) Id. ibid. (7) Etymol. magh. 
in BS. „ 7 


Bakchus die Bewohner der Inſel kennen lehrte; und 
die beruͤhmten Weine, welche man faſt allen andern 
Weinen vorzieht. Die Granat die Mandel- () und 
die Olivenbaͤume vermehren ſich ohne Mühe auf dieſen 
alle Jahre mit reichen Aernten geſegneten Feldern; 
ſtets ſieht man viele Sklaven beſchaͤftigt, dieſe Schaͤtze 
einzuſammeln (), und unzaͤhlige Schiffe „ fie nach fer⸗ 
nen Ländern hinzubringen.“ 


„ungeachtet dieſes Reichthums, ſind die Einwoh⸗ 
ner tapfer, edelmuͤthig, und ſehr eiferſuͤchtig auf ihre 
Freiheit. Vor ungefähr zwei Jahrhunderten hatte der 
Staat die hoͤchſte Stafel ſeiner Groͤße erſtiegen, und 
konnte 8900 Mann ins Feld ſtellen (C). Er erwarb 
ſich den Ruhm, den Perſern Widerſtand zu leiſten ehe 
er unter ihr Joch fiel (); und dieſes Joch in dem Au⸗ 
genblick abzuwerfen, als ſie ganz Griechenland uͤber⸗ 
mwältigen wollten (). Seine Land- und Seemacht 
vereinigte ſich mit der Griechiſchen, und zeichnete ſich 
in den Schlachten bei Salamis und bei Plataͤa aus; 
aber warnte zugleich die Athener, einen Staat nicht 
aufwachſen zu laſſen, welcher ſchon im Stande ſei ih⸗ 
nen ſo große Dienſte zu leiſten. Auch richtete Athen, 
als es, trotz ſeiner Verabredungen, ſeine ehemaligen 
Bundesgenoſſen zu unterjochen beſchloß, ſeine erſten 
Angriffe auf Naxos (), und ließ dem dortigen Volke 
nur den friedlichen Dei feiner Feste und ſeiner 
Spiele. 


(1) Athen, Iih. 2, cap. 12, p. 52. (2) Herodot. lib. 5, cap. 31. (3) Id. 
ibid. cap. 30. (4) Id. ibid. (5) Died. Sic. lib. 5, p. 325. (6) Thu 
syd. lib. 2, cap. 98, 137. f 
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„Bakchus führe dabei den Vorfig, Bakchus bes 
ſchuͤtzet Naxos: und Alles ſtellt daſelbſt das Bild der 
Wohlthaten und des Dankes dar. Gerne zeigen die 
Einwohner den Ort, wo die Nymphen ihn erzogen (); 
gerne erzählen fie die Wunder, welche er zu ihrem Bes 
ſten wirkt. Von ihm koͤmmt der Segen, deſſen ſie 
genießen; fuͤr ihn allein dampfen ihre Altaͤre und ihre 
Tempel Tag und Nacht. Hier richtet ſich ihr Gebet an 
den Gott, welcher ſie den Feigenbaum pflanzen lehr⸗ 
te (); dort an den Gott, welcher ihre Reben mit ei⸗ 
nem dem Himmel entwandten Nektar erfuͤllt C). Sie 
verehren ihn unter mehreren Benennungen, um eine 
ihnen fo liebe Pflicht öfter zu erfüllen.“ 

[Seriphus] „Um Paros her, findet man 
Seriphos „Siphnos, und Melos. Um eine Vorſtel⸗ 
lung von der erſten dieſer Inſeln zu haben (), denket 
euch mehrere ſteile, nackte Gebirge, welche gleichſam 
in ihren Zwiſchenraͤumen nur tiefe Schluͤnde laſſen, 
wo ein ungluͤckliches Menſchengeſchlecht uͤber ſeinem 
Haupte unaufhoͤrlich fuͤrchterliche Felsmaſſen haͤngen 
ſieht. Dies ſind die Denkmale von Perſeus's Rache: 
denn, zufolge einer eben fo lächerlichen, als für die 
Seriphier beunruhigenden Volksſage, verwandelte 
einſt jener Held, mit dem Meduſenhaupte bewafnet, 
ihre Vorfahren in dieſe Schreckengeſtalten ().“ 

[Sipbnos] „Denket euch, nicht ferne von 
dort, unter einem ewig heitern Himmel, Gefilde mit 


(1) Diod. Sic. lib. 5, p. 325. (2) Athen, lib. 3, cap. 5, p. 78. 
(3) Archil, ap. Athen. lib. 1, cap! 24, p. 30. (4) Tacit. annal. lib. 
4, cap. 21. Plut. de exil. t. 2, p. 602. Tournef. voysg. t. 1. p. 179. 
(5) Strab. lib. 10, p. 487. Pherec. apud Sehne Apolk Rhod. lib.-4, 
v. 1515. 
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dem Schmelze der Blumen überzogen, und ſtets mit 
Fruͤchten bedeckt: ein bezauberter Aufenthalt, wo die 
reinſte Luſt das Leben der Menſchen über die gewoͤhnli⸗ 
che Graͤnze verlaͤngert. So habt Ihr ein ſchwaches 
Bild der Schoͤnheiten, welche Siphnos begluͤcken (). 
Die dort lebenden Voͤlker waren ehemals die reichſten 
unſerer Inſelbewohner (). Sie hatten den Schooß 
der Erde geoͤfnet; und dieſe zollte ihnen jaͤhrlich eine 
unglaubliche Ausbeute an Gold und Silber. Den 
zehenten Theil davon weiheten ſie dem Delphiſchen 
Apollo, und ihre Geſchenke fuͤllten eines der reichſten 
Schatzhaͤuſer im dortigen Tempel. Seitdem hat die 
See im Zorn dieſe gefährlichen Bergwerke verſchuͤttet; 
und den Einwohnern bleibt von ihrem ehemaligen 
Reichthum nur Sehnſucht, und — Laſter ().“ 


[Melos] „Die Inſel Melss iſt eine der frucht⸗ 
barſten im Aegaͤiſchen Meere (). Der im Junern des 
Bodens verborgene Schwefel, nebſt den andern Mine⸗ 
ralien, erhaͤlt ihn in einer wirkſamen Waͤrme, und er⸗ 
theilt allen ſeinen Er einen auserleſenen Ge⸗ 
e 4 0 


„Das Volk war 1 mehreren Jahrhunderten 
frei, als, im Peloponneſiſchen Kriege, die Athener es 
ſich unterwerfen, und es zur Entſagung der Neutrali⸗ 
tät zwingen wollten, welche es zwiſchen ihnen und ſei⸗ 
nen * „den Lacedaͤmoniern, beobach⸗ 


N 2 


(1) Tournef. voyag. t. I, p. 172. (2) Herodot. lib, 3, cap. 537. 
(3) Paufan, lib. 10, cap, II, p. 823. Hefych. et Suid. in S, 
Steph. in Tig. (4) Tournef. voyag t. I, p. 144. 
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tete (). Erbittert uͤber ſeine Weigerung, griffen ſie 
es zu mehrernmalen an, wurden oft zuruͤckgeſchlagen, 
und boten endlich alle Kräfte des Staates dazu auf (). 
Die Inſel ward uͤberwältigt, aber die Schande blieb 
den Siegern. Sie hatten den Krieg mit einer Unge⸗ 
rechtigkeit begonnen, und endeten ihn mit einer Grau⸗ 
ſamkeit. Die Ueberwundenen wurden nach Attika 
uͤberbracht. Auf Aleibiades's Rath, tödtere man 
Alle, welche die Waffen führen konnten (3); die andern 
ſeufzten in Feſſeln, bis das Lacedaͤmoniſche Kriegsheer 
die Athener zwang, ſie nach Melos zuruͤckzuſchik⸗ 
ken ().“ 

[Diagoras] „Ein auf dieſer Inſel geborener 
Weltweiſe war Zeuge der Unfälle, welche fie erlitt; 
und glaubte, daß die Ungluͤcklichen, wenn ſie nichts 
mehr von den Menſchen zu hoffen haben, auch gegen 
die Goͤtter keiner Ruͤckſicht mehr beduͤrfen. Dies war 
Diagoras, welchem die Mantineer ihre Geſetze und ih⸗ 
ren Wohlſtand verdanken (). Seine brennende Ein⸗ 
bildungskraft trieb ihn Anfangs zu den Aus ſchweifun⸗ 
gen der dithyrambiſchen Dichtkunſt, und erfüllte ihn 
mit einer knechtiſchen Furcht gegen die Goͤtter. Er 
uͤberlud ſeine Verehrung mit einer Menge gottesdienſt⸗ 
licher Gebraͤuche (); und durchzog Griechenland, um 
ſich in alle Myſterien einweihen zu laſſen. Aber ſeine 
Weltweisheit, welche ihn bei den Verwirrungen in der 
Weltordnung ſicherte, unterlag bei einer Ungerechtig⸗ 


(1) Thucyd. lib. 5, cap. 84. (2) Id. ibid. cap. 85, etc. (3) Id. 
ibid. cap. 116. Strab. lib. 10, p. 484. Plut. in Alcib. t. 1, p. 199. 
(4) Plut. in Lyſandr. t. 1, p. 441. (5) Aelian. var. hift, lib. 2, cap. 
23. (6) $ext, Empir. adv. phyf, lib. 9, p. 561. 
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keit, welche ihn ſelbſt betraf. Ein Freund weigerte 
ſich, ihm eine anvertrauet erhaltene Summe zuruͤckzu⸗ 
geben; und unterſtuͤtzte ſeine Weigerung mit einem 
Schwur vor den Altaͤren (). Das Stillſchweigen der 
Goͤtter bei einem ſolchen Maineide, ſo wie bei den 
Grauſamkeiten der Athener auf Melos, ſetzte den Welt⸗ 
weiſen in Erſtaunen, und ſtuͤrzte ihn aus der Schwaͤr⸗ 
merei des Aberglaubens in die Schwaͤrmerei der Got⸗ 
teslaͤugnung. Er empoͤrte die Prieſter, indem er in 
feinen Reden und feinen Schriften die Geheimniſſe der 
Myſterien kund machte (); das Volk, indem er die 
Bildniſſe der Goͤtter (“) zerſchlug (); ganz Griechen⸗ 
land, indem er laut ihr Daſein beſtritt (). Ein allge⸗ 
meines Geſchrei erhob ſich gegen ihn; ſein Namen 
ward zum Schimpfwort (). Die Obrigkeit in Athen 
forderte ihn vor ihren Gerichtsſtuhl, und verfolgte ihn 
von Stadt zu Stadt (). Man verſprach ein Talent 
dem, welcher ſeinen Kopf lieferte, und zwei Talente, 
wer ihn lebendig braͤchte; und, um das Andenken 
dieſes Beſchluſſes zu verewigen, ward derſelbe auf eine 
N 3 


(i) Hefych. Mileſ. in Au veg. P. 1T. Schol, Ariſtoph. in nub 
v. 828. (2) Lyfias in Andog. p. 111. Tatian. orat. adv. Graec. p. 
9$. Suid. in Aswyog. Schol. Ariſtoph. in av. v. 1073. (*) Als er 
einſt in einem Wirthshauſe kein ander Holz fand, ſteckte er ein Her⸗ 
kulsbild ins Feuer; und, mit einer Anſpielung auf die zwölf Arbei⸗ 
ten dieſes Halbgottes, rief er: »Hier iſt noch eine dreizehute fuͤr 
dich, koche mir mein Mittasgbrot.“ (Schol. Ariftoph. in nuh. v. 828.) 
G) Schol. Arikoph, in nub. v. 828. Athenag. in legat. p. 38. Clem. 
Alex. in cohort. ad. gent. p. 21. (4) Cicer de nat. deor. lib. 1, 
cap. 23, t. 2, p. 416. Sext. Empir. Fyrrhon. hypeth. lib. 3, cap. 24. 
p. 182. (5) Ariſtoph. in nab. v. 828. (6) Schol. Ariſtoph. in ran: 
v. 323. a 
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eherne Säule gegraben (). Als Diagoras in Grie⸗ 
chenland folglich keinen Sicherheitsort mehr fand, ging 
er zur See, und kam in einem Schifbruch um ().“ 


„Wenn das Auge eine Wieſe durchſchweift, ſo 
achtet es nicht auf die gefaͤhrliche Pflanze, welche ihr 
Gift unter die Blumen miſcht; noch auf das beſcheide⸗ 
ne Bluͤmchen, welches ſich unter dem Graſe verbirgt. 
Eben ſo kann auch ich, bei der Beſchreibung der Land⸗ 
ſchaften welche einen Kranz um Delos bilden, weder 
die in den Näumen dazwiſchen zerſtreuten Klippen er⸗ 
wähnen, noch die vielen kleinen Inſeln, deren Glanz 
bloß dient das vor euren Blicken offen lie: Bi Gemaͤl⸗ 
de zu heben.“ 


„Das Meer trennt dieſe Bölfer, und das Ver⸗ 
gnuͤgen verbindet ſie. Sie haben gemeinſchaftliche 
Feſte, wodurch ſie bald an einem Orte, bald an dem 
andern, zuſammengebracht werden; aber dieſe ver⸗ 
ſchwinden ſaͤmmtlich, ſobald unſere Feierlichkeiten be: 
ginnen. So halten, mit Homer () zu reden, die 
Goͤtter in ihren tiefen Berathſchlagunger inne, und er⸗ 
heben ſich von ihrem Throne, wann Apollo unter ih⸗ 
nen erſcheint. Die benachbarten Tempel werden itzt 
leer ſtehn; die dort verehrten Gottheiten erlauben es, 
daß die ihnen beſtimmten Gaben nach Delos gebracht 
werden. Feierliche Geſandtſchaften, unter dem Na⸗ 
men der Theorieen bekannt, erfüllen dieſes ruhm⸗ 
volle Geſchaͤft. Sie führen Chöre von Juͤnglingen und 


(t) Ariftoph. in av. v. 1073. Schol. ibid. Suid. in Alagög. 
Joſeph. in Appion. lib. 2, t. a, p. 493. (2) Athen. lib. 15, cap. 9 
»- II. 050 Homer. hymn. in Apoll. v. 4. 
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Jungfrauen mit ſich. Dieſe Chöre find der Triumph 
der Schönheit, und die vorzüͤglichſte Zierde unſerer 
Feſte. Sie kommen von den Kuͤſten Aſiens her, von 
den Inſeln des Aegaͤiſchen Meeres, von dem Griechi⸗ 
ſchen feſten Lande, von den entlegenſten Gegenden (). 
Sie kommen mit dem Schalle der Tonkunſt an, mit 
dem Ruſe des Vergnuͤgens, mit dem ganzen Aufzuge 
des Geſchmackes und der Pracht. Die Schiffe, welche 
fie bringen, find mit Blumen uͤberdeckt; die Befehls⸗ 
haber umkränzen ihre Stirn damit; und ihre Freude 
iſt um deſto ausdrucksvoller, weil ſie es ſich zur Ge⸗ 
wiſſeneſache machen, alle Sorge und Kummer, wo⸗ 
durch jene geſtoͤrt werden koͤnnte, zu vergeſſen ().“ 
Philokles endigte ſeinen Bericht. Inzwiſchen 
verwandelte ſich jeden Augenblick die Scene, und ward 
jeden Augenblick ſchoͤner und ſchoͤner. Schon waren 
aus den Häfen von Mykonos und Röhenea die kleinen 
Flotten ausgelaufen, welche die Opfergaben fuͤr Delos 
fuͤhrten. Andere Flotten erſchienen in der Ferne; eine 
zahlloſe Menge von Fahrzeugen aller Art ſchwaͤrmte 
auf der Oberfläche des Meeres; fie ſchimmerten mit al» 
len Farben. Man ſah fie, aus den Kanälen welche 
die Inſeln trennen, hervorſchluͤdfen, ſich kreuzen, ſich 
nachjagen, fi) einhohlen. Ein friſcher Wind ſpielte in 
ihren purpurfarbenen Segeln; und unter ihren vergol⸗ 
deten Rudern, erhoben die Fluten einen Schaum, wo⸗ 
rin ſich die Stralen der aufgehenden Sonne mit ihrem 


Feuerſpieg elten. 
N 4 


(1) Thueyd. lib. 3, 2 104. Callim. in Del. v. 279. Pawfan. lib 
4, cap. 4, P. 287. (2) Spanh. in hymn. in Del. p. 488. 
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Tiefer herab, am Fuße des Berges, uͤberſtroͤmte 
ein unermeßlicher Haufen die Ebene. Seine gedraͤng⸗ 
ten Reihen wogten hin und her, wie ein vom Winde 
bewegtes Aehrenfeld; und aus dem lauten Entzuͤcken 
ſeines freudigen Gefuͤhls erwuchs ein unbeſtimmtes und 
verwirrtes Geraͤuſch, welches, fo zu ſagen, über dies 
ſem ungeheuren Koͤrper einher ſchwebte. > 
Mit insigfter Theilnahme, verweilte unfre Seele 
bei dieſem Schauſpiele, deſſen wir gar nicht ſatt werden 
konnten; als Rauchwolken den Gipfel des Tempels ein⸗ 
huͤllten, und in die Luͤfte empor ſtiegen. „Das Feſt 
beginnt,“ ſagte uns Philokles, „der Weihrauch brennt 
auf dem Altare.“ Und in dem Augenblick hoͤrten wir 
in der Stadt, auf dem Lande, am Ufer, das von Al⸗ 
len wiederholte Geſchrei: „Das Feſt beginnt; kommt, 
kommt zum Tempel!“ 
Hier fanden wir die Toͤchter von Delos, mit 
Blumen bekraͤnzt, in glänzende Gewaͤnder gekleidet, 
und mit allen Reizen der Jugend und der Schoͤnheit ge⸗ 
ſchmuͤckt. Jemene war an ihrer Spitze; fie führte 
den Tanz von Latonens Leiden auf (), und zeigte un⸗ 
ſern Augen alles, was ſie Tages vorher unſern Ohren 
geſchildert hatte. 
Ihre Geſpielinnen begleiteten Ismenens Schritte 
mit dem Ton ihrer Stimmen und ihrer Leiern. Aber, 
man hoͤrte nicht auf ihr Spiel und ihren Geſang; und 
ſie ſelbſt uuterbrachen beides oft, um Ismene zu be⸗ 
wundern. r 
Bisweilen entwich fie vor Jund's Zorn, und 
dann beruͤhrte ſie kaum den Boden; andremale ſtand 


(t) Lucian. de falt, t. 2, p. 491. 
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fie wie erſtarrt, und dieſe Unbewegſamkeit malte noch 
deutlicher den Sturm in ihrem Herzen. 

Theagenes, als Mars verkleidet, ſollte, durch 
ſein Drohen, Latona von des Peneus Ufern verſcheu⸗ 
chen. Aber, als er Ismenen zu ſeinen Fuͤßen, mit 
ringenden Händen gegen ihn gekehret, ſah; blieb ihm 
nur die Kraft, feine Blicke wegzuwenden; und Is⸗ 
mene, durch dieſe anſcheinende Strenge erſchuͤttert, 
ſank kraftlos in die Arme ihres Gefolges. 

Alle Zuſchauer wurden geruͤhret; aber der Gang 
der Feierlichkeiten nicht unterbrochen. Sogleich da⸗ 
rauf hoͤrte man ein Chor von Juͤnglingen, welche man 
für Aurorens Kinder hätte halten follen: fo friſch war 
ihr bluͤhender Glanz. Waͤhrend ſie ein heiliges Lied 
zu Dianens Ehre abſangen, vollfuͤhrten die Deliſchen 
Jungfrauen lebhafte und leichte Reigentaͤnze (). Die 
zu ihrer Leitung dienenden Toͤne berauſchten das Herz 
mit ſußem Gefuͤhle. Die Mädchen hielten Blumen⸗ 
ketten, und knuͤpften ſie mit zitternder Hand an ein Ve⸗ 
nusbild von hohem Alter, welches Ariadne aus Kreta 
mitgebracht, und Theſeus in dieſem Tempel geweihet 
hatte (). = 

Anderer Geſang und anderes Spiel zog unſre Auf⸗ 
merkſamkeit an ſich. Dies waren die Theorieen von 
Rhenea und von Mykonos. Sie warteten, unter der Vor⸗ 
halle, auf den Augenblick, wo man ſie zu der heiligen 
Stätte einführen koͤnne. Wir ſahen fie, und glaub- 
ten, die Horen und die Jahrszeiten vor dem Sonnen⸗ 
pallaſte zu ſehen. | 

9 5 


(1) Callim. in Del. v. 303. (2 1d. ibid. v. 306. Paufan, lib. 9, 
p. 793. Flut. in Thel. t. I, P. : 
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Wir ſahen die Theorieen von Ceos und von 
Andros auf dem Ufer /anlanden. Man haͤtte, bei 
ihrer Erſcheinung, ſagen moͤgen: die Grazien und 
die Liebesgoͤtter naͤhmen Beſitz von einer der ſeligen 
Juſeln. 


Von allen Seiten langten feierliche ra 
ten an, und erfüllten die Luft mit dem Geſange heili⸗ 
ger Lieder (). Noch auf der Kuͤſte, ordneten ſie die 
Einrichtung ihres Zuges; und naͤherten ſich langſam 
dem Tempel, unter dem Jubelgeſchrei des um ſie her 
ſtrudelnden Volkes. Nebſt ihrer Verehrung, brachten 
ſie dem Gotte auch die Erſtlinge der Erdfruͤchte dar (). 
Dieſe gottesdienſtlichen Handlungen wurden, wie alle 
welche auf Delos vorgenommen werden, mit Tanz, 
mit Gefang, und mit dem Schalle der Inſtrumente, 
begleitet (). Wenn fie den Tempel verließen, wur⸗ 
den die Theorieen in große Haͤuſer gefuͤhret, welche 
auf Koſten der Stadt, deren Gaben ſie Sen 
hatten, erhalten werden (). 


Die vorzuͤglichſten Dichter unſerer Zeit hatten 
heilige Geſaͤnge für das Feſt verfertigt; aber ihr erhal⸗ 
tener Beifall konnte doch den Ruhm der großen Gei⸗ 
ſter nicht verdunkeln, welche es vor ihnen beſungen 
hatten. Man glaubte ſich in ihre Gegenwart verſetzt. 
Hier hoͤrte man die harmoniereichen Gefänge des Lyei⸗ 
ſchen Olen, eines der Erſten, welche die Dichtkunſt 
dem Gottesdienſte weiheten G). Dort ward man von 


(10 Plat. in Nic. t. 1, p. 535. (2) Callim. in Del. v. 278. 
(3) Tucian. de ſalt. t. a, p. 277. (4) Herodot. lib. 4, cap. 35. 
(5) Id. bid. Caklim. in Del. v. 3205. Paufan, lib, 9, cap. 27, P. 762. 
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Simonides's ſuͤßen Tönen geruͤhrt (). Weiterhin wa⸗ 
ren es Bakchylides zärtliche Geſaͤnge (), oder Pindars 
ſtuͤrmender Schwung (); und mitten unter dieſen er» 
habenen Liedern, brach Homers Stimme hervor, und 
verſchaffte ſich ein ehrfurchtsvolles Gehör (). 


Indeß bemerkte man in der Ferne die Theorie der 


Athener. Wie Nereus's Töchter, wenn fie auf den 
flutenden Wellen dem Wagen der Koͤniginn des Mee ⸗ 


res folgen; ſo ſcherzte eine Schaar leichter Fahrzeuge 
um das heilige Schif. Glaͤnzender als Schnee waren 
ihre Segel, und ſchimmerten wie die Schwäne, welche 
auf dem Kayſtrus oder dem Maͤander ihre Fluͤgel ent⸗ 
falten. Sehnſuchtsvoll gedachten bei dieſem Anblick 
die Greiſe, welche ſich an das Ufer hatten führen laſ⸗ 
ſen, der Zeit ihrer zarteſten Jugend, der Zeit wo 
dem Atheniſchen Feldherrn Nictas die Beſorgung der 
Theorie aufgetragen war. „Er fuhrte fie nicht nach 
Delos,“ ſagte man uns; „heimlich fuͤhrte er fie nach 
der Inſel Rheuea, welche Ihr dort liegen ſeht (). 
Die ganze Nacht, bauete man bei dieſem Kanal an ei⸗ 
ner Bruͤcke, deren einzelne Theile, lange vorher zuge⸗ 
richtet, und mit Vergoldung und mit Farben ge⸗ 
ſchmückt, bloß in einander gefügt zu werden brauch⸗ 
ten. Sie betrug an 4 Stadien () in der Lange; fie 
war mit prͤchtigen Teppichen bedeckt, mit Blumen⸗ 
kraͤnzen gezieret; und am folgenden Tage, als die 
Morgenroͤthe hervortrat, ſchritt die Theorie uͤber das 


(1) Suid. in Yırayi. Ca) Schol. Callim. in Del. v. ak. 
(3) Pindar. ifthm, k, v. 4. Id. ap. Philon, de mund. incorr. p. 96d. 
(4) Thucyd. lib. 3, cap, 104. (5) Plus in Nic. t. K, P. sap 
(0 Ungefaͤhr 378 Toiſen. 
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Meer. Nicht aber, wie Ferxes's Kriegsheer, um die 
Bölfer zu zerſtoͤren; nein! fie brachte Luſt und Freude 
den Völkern zu; und, um ihnen einen Vorgeſchmack 
daran zu geben, verweilte ſie lange auf dem Kanale, 
ſang heilige Loblieder ab, und zog Aller Augen durch 
ein Schaufpiel auf ſich, welches die Sonne nicht zum 
zweitenmaie beſcheinen wird.“ 

Die Geſandtſchaft, welehe wir ankommen ſahen, 
war faſt ganz aus den aͤlteſten Häufern des Staates 
auserleſen (). Sie beſtand aus mehrern! Buͤrgern, 
welche den Namen Theoren (*) fuͤhrten; aus zwei 
Choͤren von Juͤnglingen und Jungfrauen (), um die 
heiligen Lieder zu fingen, und die Reigen aufzuführen; 
aus einigen obrigkeitlichen Perſonen, um den Tribut 
zu empfangen, und für die Bedürfniffe der Theorie zu 
ſorgen G); und endlich aus zehn durch das Loos ges 
wählten Aufſehern, welche bei den Opfern den Vorſitz 
führen ſollten (). Die Athener haben ſich nehmlich 
dieſe Aufſicht angemaaßt; und vergebens fordern die 
Prieſter und die Obrigkeiten in Delos ein Recht zuruͤck, 
welches ſie durch Gewalt ſich zu verſchaffen nicht im 
Stande find (). 5 

Dieſe Theorie erſchien mit allem dem Glanze (), 
welcher ſich von einer Stadt erwarten ließ, wo die 
Ueppigkeit aufs hoͤchſte geſtiegen iſt. Als ſie ſich dem 


(1) Herodot. lib. 6, cap. 27. (*) Theoros, ein heiliger Abgeſand⸗ 
ter, Opfer im Namen einer Stadt darzubringen. (Suid. in @swe.) 
) Plat. in Phaedon. t. 1, p. sg. Xenoph. memor. lib. 3, p. 765; 
(3) Tayl. mar m, Sand. p. so. (4) Poll. lib. 8, cap. 9, f. 107, b. 
927. Etymol. magn. in leger. Valef, in Harpocr. et Mauſſ. not. p. 
132. ( Demofth. de cor. p. 495. Plut, apophth. Laeon. t. , 
P. 230. (8) Nenoph. memer.lib. 3, p. 765. 
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Gotte zeigte, überreichte fie ihm eine, 1500 Drach⸗ 
men () werthe, goldene Krone (); und bald darauf 
hoͤrte man das Gebruͤlle von hundert Stieren (), welche 
unter dem Meſſer der Prieſter ſanken. Auf dieſes 
Opfer folgte ein Tanzſtuͤck, worin die jungen Athener 
das Umberivren und die Bewegungen der Inſel Delos, 
ſo lange dieſe noch auf der Flaͤche des Waſſers von den 
Winden gewaͤlzt ward, vorſtellten ). Kaum war 
dies geendet, als die jungen Delier zu ihnen traten, 
um die Krümmungen des Kretiſchen Labyeinths abzu⸗ 
bilden: Theſeus's DBeifpiele zufolge, welcher, nach 
ſeinem Siege uͤber den Minotaurus, dieſen Tanz bei 
dem Altare getanzet hatte (). Wer ſich am vorzuͤg⸗ 
lichſten aus zeichnete, erhielt zur Belohnung einen koſt⸗ 
baren Dreiſuß (). Dieſen Lohn weiheten die Ueberwinder 
dem Gotte; und ihre Namen wurden von zween 
Herolden, welche der Theorie gefolget waren, N 
lauten Ausruf verfündige (). 


Die Koſten des Staates betragen uͤber 4 Talente: 
an den Preiſen fuͤr die Sieger, an den Geſchenken und 
den Opfern fuͤr den Gott, an der Ueberfahrt und der 
Unterhaltung der Theorie (). Der Tempel beſitzt, ſo⸗ 
wohl auf Rhenea und Delos, als auf dem feſten Erie⸗ 
chiſchen Lande, Waldungen, Haͤuſer, Kupferhaͤmmer, 
und Bäder; aus den frommen Vermaͤchtniſſen mehrerer 


(*) 1350 Lip. (1) Marm. Sand. et not. Tayl. p. 66. (a) Homer, 
hymn. in Apoll. v. 57. Tayl. in marm' Sand. p. 35. Corün. in 
marmor, Sand. differt. 6, in append. ad. Not graec. p. CXXIII. (3) Lu- 
cian. de ſalt. t. 2, p. 201. (4) Callim. in Del. v. 312. Plut in 
Theſ. t. 1, p. 9. Poll. lib. 4, cap. 14, 9. 101. p. 407. (50 Marm. 
7 et not. Tayl. p. 68. (6) Poll. lib. 9, cap. 6, f. 61. Athen. lib 

„t. 6, cap. 6p. 234. (7) Marm. Sand. 
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Voͤlker. Dies iſt die erſte Quelle feines Reichthums; 
die zweite beſteht in den Zinſen der aus dieſen verſchied⸗ 
nen Beſitzungen erwachſenen Summen, welche, in 
dem Schatze des Artemiſiums () angehaͤuft (), an 
Privatperſonen oder an benachbarte Staͤdte ausge⸗ 
than werden (). Hierzu kommen noch die Geldbußen 
fuͤr begangene Ruchloſigkeiten, welche immer dem 
Tempel anheim fallen; und alles dies zuſammen 
macht, am Ende von vier Jahren, ein Kapital von 
ungefahr 20 Talenten (5), welches die drei, von dem 
Atheniſchen Senat ernannten, Amphiktyonen, oder 
Schatzmeiſter, einzuſammeln haben, und wovon fie 
den Aufwand für die Theorie (***) mit beſtreiten (). 


Als dieſelbe den feierlichen Zweck ihrer Ankunft 
erfülle hatte, wurden wir zu einem Gaſtmahle gefuͤhrt, 
welches der Deliſche Senat den Buͤrgern dieſer Inſel 
gab (). Sie ſaßen, in vermiſchten Reihen, an dem 
Ufer des Inopus, unter Schattendaͤchern von Baͤu⸗ 
men. Alle Seelen ſtrebten nur nach Vergnuͤgen; alle 
ſtroͤmten auf tauſendfache Weiſe aus, und theilten uns 
die fie beſeligenden Gefühle mit. Eine reine, laͤrmen⸗ 
de, und allgemeine Freude herrſchte uuter dieſen dich» 
ten Lauben; und, als der Wein von Naxos in den 
Bechern zu perlen begann, da pries Alles mit lauter 
Stimme Nicias's Namen: Nicias, welcher zuerſt das 
Volk an dieſen entzuͤckenden Ort zuſammengebracht, 


(*) Dignentempel, Diauenhaus. (1) Äppend. ad Marm. Oxon. 
n. CLV, p. 54. (2) Marm. Sand. (“) Ungefähr 108,000 Liv. 
(%%) Man ſ. die Anmerk. 23 hinten. (3) Marm. Sand, (4) Plut. 
in Nic. t. 1, p. sag. a 
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und zur Verewigung dieſer Wohlthat die Geldſummen 
angewieſen 1 


Der uͤbrige Tag war Schaußpielen einer anderen 
Gattung gewidmet. Bewundernswuͤrdige Stimmen 
ſtritten um den Preis in der Tonkunſt (); und Kaͤm⸗ 
pfer, an den Armen mit Riemen bewafnet, um den 
Preis im Ringen (). Der Fauſtkampf, der Sprung, 
und der Wettlauf, zogen nach und nach unſere Auf⸗ 
merkſamkeit an ſich. Gegen die ſuͤdliche Ecke der In⸗ 
ſel, war eine Rennbahn abgeſteckt, um welche die Ab⸗ 
geordneten aus Athen, der Senat von Delos, und 
ſaͤmtliche Theorieen, mit ihren praͤchtigen Gewändern 
geſchmüͤckt, ſaßen. Wildſchnaubende Roſſe, von 
Theagenes und von feinen Mitkaͤmpfern gelenkt, ſtuͤrz⸗ 
ten ſich in die Bahn G), durchſtogen fie Wlebsss emol, 
und hielten lange den Sieg zweifelhaft; aber, gleich 
dem Gotte, welcher ſeinen Wagen aus dem dichten 
Gewoͤlke losmacht, und ihn dann ploͤtzlich nach Weſten 
hinabſtuͤrzt, brach Theagenes wie ein Blitz aus der 
Mitte ſeiner Nebenbuhler hervor, und gelangte an das 
Ende des Laufes, gerade in dem Augenblick, als die 
Sonne auch den ihrigen vollendete. Er erhielt den 
Kranz vor den Augen einer zahlloſen Menge von Zu⸗ 
ſchauern auf allen Anhoͤhen rings umher, vor den Au- 
gen von faſt allen Griechiſchen Schoͤnen, vor Isme⸗ 
nens Augen, deren Blick ihm mehr ſchmeichelte, als 
die Blicke der Menſchen und der Götter. 


1 


(1) Thucyd. lib. 3, cap. 104. (3) Homer. hymn. in Apoll. v. 149. 
(3) Thucyd. ibid. 
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Am folgenden Tage () ward Apollo's Geburt 
gefeiert (). Unter den aufgefuͤhrten Tanzſtuͤcken, 
ſahen wir auch Schiffer um einen Altar huͤpfen, 
und ihn tuͤchtig mit Ruthen ſtreichen (). Nach die⸗ 
fer feltfamen Handlung, deren geheimen Sinn wir 
nicht erforſchen konnten, wollten ſie die unſchuldigen 
Spiele des Gottes in ſeiner zarteſten Kindheit nach⸗ 
bilden. Mit auf dem Ruͤcken gebundenen Haͤnden 
mußten ſie tanzen, und in die Rinde eines geheiligten 
Oelbaums beißen. Dor häufiges Fallen, und ihr un⸗ 
ordentliches Springen, erregte bei den Zuſchauern den 
lauteſten Ausbruch einer unanſtaͤndig ſcheinenden 
Freude; wodurch aber, wie ſie ſagten, die Wuͤrde der 
Feierlichkeiten nicht beleidigt ward. Ueberhaupt ſind 
die Griechen der feſten Meinung, daß man von allem 
Gottesdienſte Traurigkeit und Weinen nicht weit genug 
verbannen kann (); daher duͤrfen, an gewiſſen Or⸗ 
ten (), die Maͤnner und die Weiber ſich bei den Altaͤ⸗ 
ren mit Spaͤßen angreifen, deren ausgelaſſener und 
plumper Ton durch nichts im Zaum gehalten wird. 


Dieſe Schiffer gehoͤrten zu den fremden Kaufleu⸗ 
ten, welche die Lage der Inſel, die Freiheiten deren 
fie genießt, die ſorgfaͤltige Aufmerkſamkeit der Athener, 
und der hohe Ruf des Feſtes, haufenweiſe nach Delos 
hinfuͤhrt (). Sie kamen bieber, um ihre Landesreich⸗ 
a thuͤmer 


(% Am ten Tage des Monats Thargelion, welcher auf den? 
Mai traf. (1) Diog. Laert. lib. 3, . 2. (z) Callim. in Del. v. 
32t. Schol, ibid. Heſy ch. in Aung. Spanh. in Callim, t. 2, p. 520 
(3) Spanh. ibid. p. 521. (4) Pauſan, lib. 7, cap. 27, p. 596 
) Serab. lib, 10, p. 486, 


N 


thuͤmer gegen das Getreide, den Wein, und die Waa⸗ 
ren der benachbarten Inſeln auszutauſchen. Ihr Ein⸗ 
tauſch beſtand in den rothgefaͤrbten leinenen Gewaͤn⸗ 
dern, welche auf der Inſel Amorgos verfertigt wer: 
den (); in den reichen Purpurzeugen aus der Inſel 
Kos (); in dem ſo beruͤhmten Alaun aus Melos (0): 
in dem vortreflichen Kupfer, welches ſeit undenf: 
lichen Zeiten aus den Deliſchen Bergwerken 
zu Tage gefoͤrdert, und durch die erfindſame 
Kunſt in zierliche Gefaͤße verwandelt wird (). Die 
Inſel war gleichſam der Sammelplatz von den Scyäz- 
zen aller Voͤlker geworden. Dicht an der Stelle, wo 
ſie aufgehaͤuft lagen, hatten die Delier, welche, einem 
ausdrücklichen Geſetz zufolge, den ganzen Haufen mit 
Waſſer verſehen muͤſſen (), auch lange Tiſche voll Ku⸗ 
chen und eilig bereiteter Speiſen aufgeſtellt (). 

Mit Vergnügen erforſchte ich die verſchiedenen 
Leidenſchaften, weiche der Ueberfluß und das Beduͤrf— 
niß in ſo nahen Orten erweckten; und ich glaubte nicht, 
daß es für einen aufinerffamen, Beobachter irgend et⸗ 
was Kleines in der Natur gäbe. Die Delier haben 
zuerſt das Geheimniß gefunden, das Geflügel zu maͤ⸗ 
ſten; und fie ziehen von ihrem Fleiße einen betraͤchtli⸗ 


(1) Heſych. et Etymol. magn. in ’Ayzogy. Euftath. in Dionyſ pe- 
rieg. v. a6. Tournef, voyag. t. 1, p. 233. (a) Horat. IIb. 4, or. 
13. (3) Diod. Sic. lib, 5, p. 293. Plin. lib. 35, cap. 15, t. a, 5 
714. Tournef t. 1, p. 186. (4) Plin. lib. 34, cap, 2, t. 2, p. 640 
Cicer, orat. pro Rofc. Amer. cap, 46, t. 4. p. 91. (5) Athen. Jik. 
4 cap. 22, p. 173. (*) Man erſieht aus der Stelle beim Athenaͤ⸗ 
us, daß, während der Delifchen Feſte, Lammſteiſch, Schweinefleife, 
Fiſche, und Kuchen mit langem Kümmel (eine Art Samenkörnen 
welche Aehnlichkeit mit dem Fenchel hat) auf dem Marktplatz aus 
geſtellt waren. 
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chen Gewinn (). Ich ſah einige, welche auf ein Ge⸗ 
ruͤſt fliegen, Eier in den Händen halten, fie dem Volke 
vorzeigen, und aus deren Geſtalt angeben, von wel⸗ 
cher Henne ſie gelegt ſeien (). Kaum hatte ich zu 
dieſem ſonderbaren Auftritt meine Blicke emporgeſchla⸗ 
gen, als ich mich von einem ſtarken Arm geſchuͤttelt 
fuͤhlte: dies war ein Sophiſt aus Athen, mit welchem 
ich in einiger Verbindung geſtanden hatte. „Ei was!“ 
rief er: „Anacharſis, ſind ſolche Gegenſtaͤnde eines 
Weltweiſen wuͤrdig? Komm! edlere Beſchaͤftigun⸗ 
gen, erhabenere Betrachtungen muͤſſen die Augenblicke 
deines Lebens ausfüllen.“ Alsbald führte er mich auf 
eine Anhoͤhe, wo andere Sophiſten in groͤßter Hitze die 
ſpitzfindigen Streitfragen der Megariſchen Schule () 
behandelten (). Der heftige Eubulides aus Milet 
ſtand an ihrer Spitze, und hatte ſo eben dieſen Schluß 
gegen ſie abgeſchoſſen: „Was zu Megara iſt, iſt 
nicht zu Athen; Nun giebt es Menſchen in Megara; 
Folglich giebt es keine Menſchen in Athen ().“ Waͤh⸗ 
rend die Zuhoͤrer ſich vergeblich kaſteieten, dieſe 
Schwierigkeit aufzuloͤſen; verkuͤndete ein ploͤtzliches 
Geſchrei die ankommende Theorie der Tenier, welche, 
außer ihren eigenen Gaben, auch noch die Geſchenke 
der Hyperboreer an Bord fuͤhrte. N 

Dieſes letzte Volk wohnet nordwaͤrts von Grie⸗ 
chenland (). Vorzuͤglich verehret es Apollo; und mau 


(1) Plin. lib. 10, cap. 30, t. 1, p. 571. Columel. de re ruft. lib. 
8, cap. 2. Varr. de re ruf. lib, 3, cap. 8, f. 9. (a) Cicer. in Lu- 
cull. cap. 18, t. a, p. 26; cap, 26, p. 36. (*) Man ſ. Bd III, S. 
320, 323, f. (3) Diog. Laert. lib. 2, f. 106. (q) Id. ibid. 
$. oy. Id. in Chryſ. lib. 7, f. 187. (5) Mém. de l’acad. des bell, 
lettr. t. 7, p. 113, 127; t. 18, hift. p. 192. 


ſieht noch auf Delos das Grab von zwei Priefterinnen 
daher, welche vor Alters nach dieſer Inſel kamen, um 
neue Gebräuche zu dem Dienfte des Gottes hinzuzufüͤ⸗ 
gen. Auch wird daſelbſt in einem, Dianen geweihe⸗ 
ten, Gebaͤude die Aſche der letzten Theoren welche die 
Hyperboreer herſandten aufbewahrt (): fie kamen hier 
ungluͤcklicher Weiſe um; und ſeit dieſer Zeit, begnuͤgt 
ſich dies Volk, die Erſtlinge ſeiner Aernten durch 
fremde Haͤnde hieher gelangen zu laſſen. Ein nahe 
bei den Scythen wohnender Stamm erhaͤlt dieſelben 
aus ſeinen Haͤnden; und uͤbergiebt ſie andern Voͤlker⸗ 
ſchaften, welche fie an die Kuͤſte des Adriatiſchen Mee⸗ 
res befoͤrdern; von da kommen ſie nach Epirus, gehen 
durch Griechenland, langen auf Eubda an, und wer⸗ 
den nach Tenos gebracht (). 

Bei dem Anblick dieſer heiligen Gaben, unters 
hielt man ſich mit den Wundergeſchichten von dem Hy⸗ 
perboreiſchen Lande. Daſelbſt herrſchen, ewig unge⸗ 
ſtoͤrt, der Fruͤhling, die Jugend und die Geſundheit; 
da verlebt man, ein ganzes Jahrtauſend hindurch, 
lauter heitere Tage in Feſten und in Vergnuͤgun⸗ 
gen (). Aber dieſes ſelige Land liegt an einem der 
Enden des Erdbodens, ſo wie die Gaͤrten der Heſperi⸗ 
den eine andere Ecke deſſelben einnehmen; und ſo ha⸗ 
ben die Menſchen immer den Wohnſitz des Gluͤcks nur 
in unzugaͤngliche Gegenden zu verſetzen gewußt. 


3 2 
(x) Herodot. lib. 4, cap. 33. (a) Id. ibid. cap. 33. Callim. in 


Del. v. 283. (3) Pindar. pyth. 10, v. 53. Id. et Simonid, ap. Strab. 
28 15, P. 711. Plin, lib. 4, cap. 12, t. I. P. 219. 
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Indeß die Einbildungskraft der Griechen bei der 
Erzählung dieſer Erdichtungen warm ward, beobachtete 
ich das Gedränge der Maſtbaͤume in dem Hafen von 
Delos. Die Flotten der Theoren kehrten die Vorder⸗ 
theile ihrer Schiffe gegen das Ufer; dieſe waren kuͤnſtlich 
geſchmuͤckt, und zeigten die für jedes Land ei⸗ 
genthuͤmlichen Abzeichen. Durch Nereiden wurden die 
Phthiotiſchen Schiffe bezeichnet. Auf der Atheniſchen 
Galeere war ein glänzender, von Pallas beſtiegener, 
Wagen; und auf den Boͤotiſchen Fahrzeugen, Kad⸗ 
mus's Bild mit einer Schlange (). Einige dieſer 
Flotten gingen unter Segel; aber die Schoͤnbeiten, 
welche fie in ihr Vaterland zuruͤckfuͤhrten, wurden bald 
wieder durch neue Schoͤnheiten erſetzt. So ſieht man, 
in dem Laufe einer langen und geruhigen Nacht, ſich 
Sternbilder in Weſten herunterſenken, waͤhrend ande⸗ 
re in Oſten wieder aufſteigen, um den Himmel zu be⸗ 
voͤlkern. 

Das Feſt dauerte mehrere Tage. Man erneuerte 
mehreremal das Wettrennen der Pferde. Auch ſahen 
wir oft, vom Ufer, die fo berühmten Taucher von De⸗ 
los (), ſich in das Meer ſtuͤrzen, in ſeinen Abgruͤnden 
wohnen, oder auf ſeiner Oberflaͤche ausruhen, und eine 
Abbildung der Wettkaͤmpfe darſtellen; kurz, durch 
mannigfaltige Geſchicklichkeit, ihren erworbenen Ruhm 
völlig rechfertigen. 


(1) Euripid. Iphig. in Aul. v. 240. (2) Diog. Laert. lib: 2, f. 22. 
Id. lib. 9, f. 11. . Suid. in AñN. 
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Alo Aanltete über die e Fete in — die 
zahlreiche Jugend, welche er um ſich ver ſammelt hatte, 
erkannte nun fait keine andern Geſetze mehr, als die 
ſeinigen. Bald kroͤnte er, in Uebereinſtimmung mit 
Hymen, die Beſtaͤndigkeit treuer Liebenden; bald er⸗ 
regte er Unruhe und Schmachten in einer bisher unem⸗ 
pfindlichen Seele: und durch dieſe wiederholten Siege 
bereitete er ſich zu dem herrlichſten Triumphe von allen, 
zu Ismenens und Theagenes's Verbindung. 
Ich war Zeuge der Feierlichkeiten bei dieſer Ver⸗ 
chlichungz ich will ſie itzt beſchreiben, und zugleich an. 
geben, welche Gebräuche von den Geſetzen, der Ge⸗ 
wohuheit, und dem Aberglauben eingeführt worden 
ſind, um die Unverbrüchlichfeit und das Gluͤck der hei; 
ligſten Verpflichtung ſicher zu ſtellen. Iſt mein Be⸗ 
richt mit ſcheinbar unbedeutenden Kleinigkeiten unter⸗ 
mengt; ſo wird die Einfalt der Zeiten, in welchen dieſe 
Gebräuche entſtanden, ihnen dennoch Wuͤrde mitthei⸗ 
len. v 4 


3.3. 
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Stille und Frieden begannen wieder auf Delos 
einheimiſch zu werden. Die Voͤlker verlieſen ſich, wie 
ein Fluß, welcher, nach einer Ueberſchwemmung der 
Felder, unmerklich in fein Bette zuruͤcktritt. Die 
Bewohner der Iuſel waren dem Aufgange der Mor⸗ 
genroͤthe zuvorgekommen; ſie hatten ſich mit Blumen 
bekraͤnzt, und opferten unaufhoͤrlich in dem Tempel 
und vor ihren Häufern, um die Gunſt der Goͤtter für 
Ismenens Heirach zu erbitten (). Der Augenblick 
zur Knuͤpfung dieſes Bandes war da: wir ſtanden in 
Philokles's Hauſe verſammeit; die Thuͤre zu Ismenens 
Gemaͤchern oͤfnete ſich, und wir ſahen die beiden Ver⸗ 
lobten heraustreten. Ihnen folgten ihre beiderſeitigen 
Eltern, und ein Staatsbeamter (), welcher die Urkun⸗ 
de uͤber ihre Verbindung ausgefertigt hatte. Die 
Verabredungen waren ſehr einfach: man dachte an kei⸗ 
nen Zwiſt des Eigennutzes zwiſchen den Eltern, an 
keine Urſache der Scheidung zwiſchen dem jungen Ehe⸗ 
paarr; und in Abſicht des Brautſchatzes, begnügte 
mam ſich, da Theagenes ſchon mit Philokles in Bluts⸗ 
freundſchaft ſtand, mit der Beziehung auf ein Geſetz 
von Solon, welchem zufolge, damit das Vermoͤgen 
in den Geſchlechtern erhalten wuͤrde, die einzigen Toͤch⸗ 
ter ihre naͤchſten Verwandten heirathen ſollten 
so Wir waren mit prachtvollen Kleidern, welche wir 
don Jemene erhalten hatten, angethan (). Ihres 
Bräutigams Kletdung war ihrer Hände Werk. Sie 


* 


ai sn NE 3 tn 
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ci) Charit- de Chaer- et Callirr. Amor. lib. 3, p. 44. (2) Thendt 
r. de Rhofl. er N lib, 3, p. 40. (3) T 
Flut. „, 529; Schol. ibid-; in av. v. 671. Achill. Tat. li 55 
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ſelbſt hatte ſich mit einem Halsgeſchmeide von koſtbaren 
Steinen geſchmuͤckt; und mit einem Gewande, worauf 
Gold und Purpur ihre Farben miſchten. Beide tru⸗ 
gen auf ihren flatternden, und von Salben duftenden, 
Haaren () Kraͤnze von Mohnblumen, von Seſamus 
und von andern Venus geweiheten Pflanzen (). In 
dieſem Schmucke, beſtiegen ſie einen Wagen (), und 
begaben ſich zum Tempel. Zu Ismenens rechter 
Hand ſaß ihr Braͤutigam, und zu ihrer linken ein 
Freund von Theagenes, welcher ihn bei dieſer Feier⸗ 
lichkeit begleiten ſollte (). Das Volk draͤngte ſich um⸗ 
her, ſtreuete Blumen und Wohlgeruͤche auf ihren 
Weg (), und rief: „Es find keine Sterbliche; es iſt 
Apollo und Koronis; es iſt Diana und Endymion; es 
iſt Apollo und Diana.“ Jeder ſuchte, uns an guͤn⸗ 
ſtige Vorbedeutungen zu erinnern, und die traurigen 
abzuwenden. Einer ſagte: „Ich ſah dieſen Morgen 
zwei Turteltauben lange beiſammen in der Luft [pres 
ben, und ſich dann auf einen Aſt jenes Baumes zuſam⸗ 
men hiederlaffen.“ Ein Anderer ſprach: „Verſcheuche 
die einſame Kraͤhe; fern mag fie den Verluſt ihrer 
treuen Gefährtinn 7588 ER u 
wäre hier ihr Anblick 00. 2 Be 
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(i) Ariftoph: in Plut. v. 329. (2) Euripid. Iphig. in Aul. v. 993. 
Schols Ariſtoph. in ac. v. 869; in av. v. 189. Schol. ibid. (3) Zu- 
ripid. in Helen. v. 728. Suid. in Zeiss. Lucian, de conv. t. 3. 
p. 4 (4) Suid. ibid. Poll. lb. 10, cap. 7. 9. 33. Euffath. in 
iliad, Ib. 6, t. 2, p. 652, lin. 4. () Charit. de Chaer. et Call 
amor. lib. 3, p. 44 (e) Aelian, de animal, 1b. 3 3. sap. 9. Orus 
Apoll. hierogl, 8. - a fr tem 
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Das junge Paar ward an der Thüre des Tempels 
don einem Priefter empfangen. Er reichte Jedein ei⸗ 
nen Ephenzweig, als ein Sinnbild ihres ewig feſten 
Bundes (). Hierauf führte er ſie zum Altare, wo 
Alles in Bereitſchaft ſtand, um Dianen eine junge 
Kuh zu opfern (): der keuſchen Diana, welche man, 
ſo wie Minerva (), und die andern nie verehelichten 
Gottheiten, zu verſoͤhnen bemüht war. Auch flehte 
man zu Jupiter und Juno, deren Verbindung und 
Liebe ewig ſein werden (); zu dem Himmel und der 
Erde, deren umarmung S Segen und Fruchtbarkeit her⸗ 
vorbringt (PR zu den Parzen, weil das Leben der Men⸗ 
ſchen in ihren Haͤnden iſt (); zu den Grazien, — 
fie die Tage der glücklichen Gatten verſchoͤnernz 
Venus endlich, welcher Amor ſeine Geburt 1 5 
Menſchen iht Gluͤck verdanken (). 


555 Die Pricter unterſuchten die Eingeweide der Op⸗ 
fertbiere, und erklaͤrten, daß der Himmel dfeſe Ehe 
genehmige. Un die Feierlichkeiten zu vollenden, be⸗ 
gaben wir uns noch. dem 2 Artemiſtum; und hier legte 
das Brautpaar eine. Locke von ihren Haaren auf das 
Grab der letzten Hyßerboreiſchen Theoren (). Thea⸗ 
genes's Locke war um eine Handvoll Kraͤuter gewickelt, 
und Ismenens ihre um eine Spindel (). Dieſe Sitte 
erinnerte an die erſte Einſetzung der Ehe: an jene Zeit, 


(t); Theod. Prödr. de Rhod. et Doſiel. amor. lib, 9, p. 422 
(2) Euripid. kwulg“ iA Aul. e. 111. (3) Petter. archaeol. S 
lib. 4. cap. II, p. 610. ( Ariſtoph. in Thesmoph. v. 982. Scholi 
ibid. Poll. lib. 3; cap. 3. Suid. in Terela. (5) procl. in Tim, lib. 
J. P. 293, lin. 26. (g) Poll. ub. 3, cap. 3. (7), Etymol, magn. in 
Yazar. C) Man f. im vorigen Kapitel, S. 351. (8) Herodot: 
Hb. 4, eap. 34. Callim. in Da, v. 296. 
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wo der Mann ſich vorzüglich mit dem Land⸗ 
baue, und das Weib ſich mit der a Arbeit 
beſchaͤftigen mußte. | 

Inzwiſchen nahm Philokles Theageness Hand; 
legte fie in Ismenens Rechte, und ſprach folgende 
Worte: „Ich gebe dir meine Tochter, auf daß du 
dem Staate geſetzmäßige Bürger gebeſt ().“ Alsbald; 
ſchwuren ſich die beiden Gatten eine unverletzliche 
Treue; ihre Eltern nahmen ihnen dieſen Eid ab, und 
beſtaͤtigten denſelben vr die e neuer nee 
fer Er nn 

Die Nacht fing ischen an ihren Schleier zu 
verbreiten, als wir unſern Rückweg aus dem Tempel 
nach Theagenes's Hauſe antraten. Der Zug ward von 
unzaͤhlig vielen Fackeln erleuchtet, und mit Choͤren 
von Spielenden und Tanzenden begleitet (). Das 
Haus war mit Blumenkrauzen 3 und nn 
Lichtern überdeckt (). . 

Als die jungen Gatten die Schwelle er Thuͤre be: 
ruͤhrt hatten, ward ihnen, auf einen Augenblick, ein 
Korb mit Früchten auf das Haupt geſetzt (J: eine 
Prophezeihung ihres kuͤnftigen Wohlſtandes. Zu 
gleicher Zeit hoͤrten wir von allen Seiten den Namen 
Hymenäus erſchallen (): jenes Argiſchen Juͤnglings, 
durch welchen vor Zeiten von Seeraͤubern katfägere 

3 5 to 
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(t) Menandr. ap. Clem. Alex. em lib. 2, p. 502. (2) Meurf. 
lect. Attic. lib, 3, cap. 1. G) Homer. iliad. lib. 18, v. 491. Hefiod. 
feur, Herc. v. 275. Euripid. in Alcelt. v. 915. Id. in Helen, v. 228. 
(4) Heliod. Aethiop. lib. @, p. 278. (5) Pierre grav. de Scofch, 
planch. 70. (6) Homer, ibid. Abser od. 1k. Calle. in Del. 
v 296. i 84 
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Atheniſche Jungfrauen ihrem Vaterlande wiedergegeben 
wurden. Zur Belohnung ſeines Eifers, erhielt er 
eine dieſer Gefangenen, welche er zaͤrtlich liebte; und 
ſeit der Zeit, beſchließen die Griechen keine Hochzeit, 
ohne ſeiner zu gedenken (). 

Dieſer Zuruf begleitete uns bis in den Saal des 
feftlichen Gaſtmahls, und dauerte die Abendmahlzeit 
hindurch. Nun hatten ſich Dichter zu uns hereinge⸗ 
ſchlichen, und laſen Hochzeitgeſaͤnge ab. 

Ein Knabe, mit Zweigen von Hagedorn und 
von Eichen halb bedeckt, erſchien mit einem Korbe 
voll Brote, und begann einen heiligen Geſang, deſſen 


erſte Worte dieſe ſind: „Ich habe meinen ehemaligen 


Stand gegen einen gluͤcklicheren vertauſcht ().“ Die 
Athener ſingen dieſen Lobgeſang an einem Feſte, wo 
ſie den Zeitpunkt feiern wollen, als ihre Vorfahren, 
bis dahin von wilden Fruͤchten ſich naͤhrend, nun in 


Geſellſchaft Ceres s Gaben genoſſen. Auch mi⸗ 
ſchen ſie ihn bei den Hochzeitfeierlichkeiten ein, um 


anzudeuten, daß die Menſchen, als ſie die Waͤlder 
verließen, nun auch die ſanfte Freude der Liebe genoſ⸗ 
ſen. Hierauf traten Taͤnzerinnen, in leichten Gewaͤn⸗ 
dern, und mit Myrten bekraͤnzet, herein; und malten, 
durch mannigfache Bewegungen, die Entzuͤckungen, 
die Sehnſucht, und den Taumel, der ſuͤßeſten Leiden⸗ 
ſchaft. 

Als der Tanz geendigt war, zuͤndete Leucippe die 
Hochzeitfackel an (), und fuͤhrte ihre Tochter in das 


i (1) Mem, de lacad. des bell. lettr. t. 9, p. 36% (a) Hefych. et 
Suid. in”Egoyar. (3) Buripid. in Iphig. in Aul. v. 732. Id. in 
Pheenifl, v. 346. 


359 


für fie beſtimmte Gemach. Mehrere Sinnbilder zeig» 
ten Ismenen die Pflichten, welche ehemals mit ihrem 
neuen Stande verbunden waren. Sie trug eines von 
den irdenen Gefaͤßen, worin man Gerſte roͤſtet (); ei⸗ 
ne der Maͤgde hielt ein Sieb; und an der Thuͤre hing 
ein Moͤrſer zum Zerſtampfen der Getreidekoͤrner (). 
Die Neuvermaͤhlten koſteten von einer Frucht, deren 
Suͤße ein Vorbild ihrer Eintracht fein ſollte (). 

Indeß uͤberließen wir uns dem Ausbruch einer 
ungemaͤßigten Freude, ſtießen ein wildes Geſchrei aus, 
und belagerten die Thüre, welche durch einen getreuen 
Freund von Theagenes vertheidigt ward ). Dieſer 
Lärm ward endlich durch die Korinthiſche Theorie un⸗ 
terbrochen, welche es übernommen hatte, den Braut» 
geſang dieſes Abends zu fingen. Sie wünfchre zuföͤrderſt 
Theagenes Gluͤck, und ſetzte dann hinzu G): 

„Wir ſind in dem Fruͤhlinge unſeres Alters; wir 
ſind der Ausbund der wegen ihrer Schoͤnheit ſo beruͤhm⸗ 
ten Toͤchter von Korinth (). Aber keine iſt unter uns, 
o Ismene! deren Reize nicht den deinigen weichen 
müßten (J. Leichter als ein Theſſaliſches Roß; 
über ihre Geſpielinnen hervorragend, wie eine Lille, 
der Stolz der Garten: fo iſt Ismene die Zierde von 
Griechenland. Alle Liebesgoͤtter wohnen in ihren Au⸗ 
gen; alle Künfte bekommen Leben unter ihren Fin⸗ 
gern. O reizendes Mädchen, reizendes Weib! Mor⸗ 
gen gehen wir auf die Wieſe, und ſammeln Blumen, 


(1) Poll. lib. 15 cap. 12 $- 240. (z) Id. lib. 3, cap. ER 
g. 37. (3) Plur. in Solon. t. 1, p. 89. Id. ia conjug, praecepr. t. 
2, p. 138. (4) Poll. ibid. ($) Theocr. 1 18. (6) Anacr. od 
32. (7) Theeer. ibid, 
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um daraus einen Kran zu winden. Wir wollen ihn 
an den ſchönſten der Platanusbaͤume in der Gegend 
aufhaͤngen. Unter dem Schatten dieſes Baumes 
ſtreuen wir Wohlgeruͤche dir zu Ehren aus, und ſchrei⸗ 
ben dann auf ſeine Rinde die Worte: Bringt euren 
Weihrauch mir, ich bin Ismenens Baum. — 
Wir begrüßen dich, gluͤckliche Gattinn; wir begruͤßen 
dich, gluͤcklicher Gatte! Möge Latona euch Kinder ge 
waͤhren, welche euch gleichen; Venus, euch ewig mit 
ihrer Flamme entzuͤnden; Jupiter, euren Enden die 
Wonne, welche um euch ſchwebt, aufbewahren! Ru⸗ 
het itzt im Schooße der Freuden; und von nun an ath⸗ 
met ewig nur die zartlichfte Liebe. Beim Anbruch der 
Morgenröthe werden wir wiederkehren, und dann 
von neuem ſingen: O Hymen „Hymenäus, Hymen!“ 

Am folgenden Morgen, in der erſten Stunde 
des Tages, gingen wir an deuſelben Ort zurück; und 
die Jungfrauen aus Korinth fangen folgenden Braut⸗ 
gelen 

„Wir preiſen euch in unſeren Geſaͤngen: dich Der 
nus, Zierde des Olympus, dich Amor, Luft der Erde, 
und dich Hymen, Quelle des Lebens; wir preiſen euch 
in unſeren Gefängen: Amor, Hymen, Venus! — 
Erwache, o Theagenes! blicke auf deine Geliebte ‚ 
junger Guͤnſtling der Venus, glücklicher und wuͤrdiger 
Gatte Ismenens! Erwache, o Theagenes, blicke auf 
deine Gatrinn! ſiehe mit welchem Glanz fie bluͤhet; 
ſiehe, mit welchem friſchen Leben alle ihre Zuͤge ver⸗ 
ſchoͤnert ſind. Die Roſe iſt die Koͤniginn der Blumen; 
F re 


00 bead Prodr. amor. R = ‚Sidi se 
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ihr zitterndes Augenlied den Stralen der Sonne; 
gluͤcklicher und wuͤrdiger Gatte Ismenens, erwache, 
o Theagenes!“ 

Dieſer Tag, welchen die beiden Liebenden als den 
erſten ihres Lebens anſahn, ward ihrerſeits fait ganz 
angewandt, um die zaͤrtliche Theilnahme zu genießen, 
welche die Bewohner der Inſel an ihrer Verbindung 
bezeigten. Alle ihre Freunde waren berechtigt, ihnen 
Geſchenke zu uͤberreichen; auch machten ſie ſich einan⸗ 
der ſelbſt welche, und nahmen gemeinſchaftlich die Ge⸗ 
ſchenke von Damokles, Theagenes 's Vater, an. Dieſe 
letztern wurden mit Feierlichkeit hergetragen. Ein 
Kind, in weißem Gewande, mit einer brennenden Fak⸗ 
kel, eroͤfnete den Zug; hierauf kam ein junges Maͤd⸗ 
chen mit einem Korbe auf dem Haupte; und nun folg⸗ 
ten mehrere Bediente: dieſe trugen alabaſterne Gefäße, 
Salbenbuͤchschen, verſchiedene Arten von duftenden 
Waſſern, wohlriechende Kugeln, und was ſonſt die 
Liebe zum Putz und zur Reinlichkeit Alles in Bedurf⸗ 
niſſe hat verwandeln konnen (). 

Am Abend, ward Ismene nach Philokles's Woh⸗ 
nung zuruͤckgebracht; und, nicht ſowohl um ſich der Sit⸗ 
te zu unterwerfen, als im Ausdruck ihrer wahren Em⸗ 
pfindungen, bezeugte ſie ihre Rührung über die geſtrige 
Verlaſſung des väterlichen Hauſes. Am folgenden Ta⸗ 
ge, ward fie ihrem Gatten wiederzugefuͤhrt; und von 
dieſem Augenblick an, ſtoͤrte Nichts ferner ihre beider⸗ 
ſeitige Wonne. 


(1) Harpacr. in Sa. Hefych. et Suid, in ’Emzya. Fuftarh. in 
iliad. Iib. 24, t. 2, p. 1337, lin. 44. 
f a 5 
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Acht und ſiebzigſtes Kapitel. 


Verfolg der Reiſe nach Delos. 


ueber die Gluͤckſeligkeit. 


Pgilokles verband mit dem gefuͤhlvollſten Herzen die 
richtigſte Beurtheilungskraft und tiefdrin gende Kennt⸗ 

niſſe. In ſeiner Jugend, hatte er die beruͤhmteſten 
Weltweiſen von Griechenland beſucht. Mit ihren 
Einſichten, und noch mehr mit ſeinem eigenen Nachden⸗ 
ken bereichert, hatte er ſich einen Plan des Betragens 
entworfen, welcher über feine Seele und über Alles um 
ihn her Frieden verbreitete. Wir wurden nicht muͤde, 
dieſen wunderbaren Mann zu beobachten, fuͤr welchen 
jeder Augenblick des Lebens ein Augenblick des Gluͤckes 
war. 

Als wir eines Tages auf der Inſel umherirrten, 
fanden wir an einem kleinen Latonentempel dieſe In⸗ 
ſchrift: Nichts iſt ſchoͤner als Gerechtigkeit, nichts 
beſſer als Geſundheit, nichts angenehmer als 
der Beſitz deſſen was man liebt. „Dies,“ ſagte ich, 
„tadelte einſt Ariſtoteles in unſerer Gegenwart. Er 
meinte: die in dieſem Spruch ausgedrückten Beſtim⸗ 
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mungen dürften nicht getrennt werden, und koͤnnten 
nur dem Gluͤcke zukommen (). Denn ſicherlich, be⸗ 
ſteht doch das Gluͤck in dem, was das Schoͤnſte, das 
Beſte, und das Angenehmſte iſt. Aber, wozu nuͤtzt 
es, feine Wirkungen anzugeben? Wichtiger wäre es, 
zu ſeiner Quelle hinaufzugehn.“ „Sie iſt nur Weni⸗ 
gen bekannt, antwortete Philokles. „Alle waͤhlen, 
um dahin zu gelangen, verſchiedene Pfade: Jeder iſt 
uͤber das hoͤchſte Gut getheilter Meinung. Bald ſoll 
es im Genuß aller Freuden, bald in der Abweſenheit 
aller Leiden beſtehn (). Einige haben ſich bemuͤht, die 
Kennzeichen deſſelben in kurzen Sätzen auszudruͤcken. 
So iſt der Spruch, den du eben auf jenem Tempel ge⸗ 
leſen haſt; fo auch jener andere, welchen man oft bei 
Tiſche ſingt, und welcher das Gluͤck in Geſundheit, 
Schoͤnheit, rechtmaͤßig erworbenen Reichthum, und 
durch Freundſchaft und Liebe erheiterte Jugend, ſetzt G). 
Andere () erfordern, zu dieſen koͤſtlichen Gaben, noch 
Staͤrke des Koͤrpers, Kraft des Geiſtes, Gerechtig⸗ 
keit, Klugheit, Maͤßigkeit, kurz den Beſitz aller Guͤ⸗ 
ter und aller Tugenden (). Aber, da die meiſten die⸗ 
ſer Vorzuͤge nicht in unſerer Gewalt ſtehn, und da, 


=, ſelbſt bei ihrem vereinigten Beſitz, unſer Herz noch un⸗ 


zufrieden ſein kann; ſo iſt offenbar, daß ſie nicht zur 
weſentlichen Beſtimmung derjenigen Art von Gluͤckſe⸗ 


(1) Ariſtot. de mor. Iib. 1, eap. 9, t. 2, p. 11. Id. Eudem. lib. 7, 
cap. 1, p. 195. (2) Id. magn. mor. lib. 2, cap, 7, p. 180. Demder. 
ap. Diog. Laert. Iib. 9, $, 45. Id. ap. Stob. ferm. 1, p. 4. (3) Plat. 
‚ In Sorg. t. 1, p. 451. Clem. Alex. ftrom. lib. 4, p. 574. Athen. lib. 

1. cap. 14, p. 694. Stob, ſerm. 101, p. Sa. (4) Ap. Plat. de leg. 
lib. 3, r. a, p. 6613 ap. Ariſtot, de cher. lib. 1, cap. 5, t. a, p. 522. 
00 Plutarch redet von einem Theſſalier, Skopas, welcher das Gluck 
in den Ueberfluß ſetzte (in Car. k. 1, p. 346, E). 
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ligkeit, welche für jeden * Denfihen paffeu 
muß, gehören. * 
„Und worin beſteht ei dann?“ rief Einer 
von uns ungeduldig aus; „Und wie ſeltſam iſt doch 
das Schickſal der Menſchen „ wenn dieſe gezwun⸗ 
gen ſind dem Gluͤcke nachzujagen, aber den Weg nicht 
kennen welchen ſie einſchlagen ſollen?“ „Ach!“ erwi⸗ 
derte Philokles: „fie find ſehr bedauernswuͤrdig, dieſe 
Menſchen. Werfet eure Blicke um euch her. An al⸗ 
len Orten, in allen Ständen, werdet Ihr nichts, als 
Klagen und Winſeln, hoͤren; nichts ſehen, als Men⸗ 
ſchen, gequaͤlt von dem Beduͤrfniß glücklich zu ſein, 
und von Leiden ſchaften welche fie daran hindern; ohne 
Ruhe in den Vergnuͤgungen, ohne Kraft gegen den 
Schmerz; faſt auf gleiche Weiſe durch die Entbehrung 
und durch den Genuß niedergedruͤckt; immer gegen ihr 


Geſchick murrend, und doch nicht im Stande, ein Le⸗ 


ben zu verlaſſen, deſſen Laſt ihnen unerträglich gewor⸗ 
den iſt.“ a 


„Ward denn nur deshalb das Menſchengeſchlecht 
geboren, um die Erde mit ungluͤcklichen Weſen zu be⸗ 
voͤlkern? und machen ſich etwa die Götter ein grauſa⸗ 
mes Spiel daraus, ſo ſchwache Seelen, wie die unſri⸗ 
gen, zu verfolgen? Deſſen kann ich mich nie bereden, 
Nein! gegen uns ſelbſt muͤſſen wir unſre Vorwürfe 
richten. Befragen wir uns, welche Vorſtellung wir 
vom Gluͤcke haben! Denken wir uns wohl etwas 
anders dabei, als einen Zuſtand, worin die Begierden 
immer wieder erwachen, und immer wieder geſaͤttigt 
werden; einen Zuſtand, der nach den verſchiednen Ge 
müthsarten verſchieden ſein ſoll, und deſſen Dauer 

= man 


U 
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man nach Willkür verlängern kann (02... Aber 
die ewige Ordnung der Dinge müßte zerruͤttet werden, 
wenn dieſer Zuſtand das Ancheil auch nur von einem 
Einzigen unter uns werden ſollte. Folglich: Sehn⸗ 
ſucht nach einem unwandelbaren und von keiner Bitter⸗ 
keit getruͤbtem Gluck, heißt Sehnſucht nach einem 
Dinge, welches nie daſein kann, und welches, eben 


aus dieſer Urſache, am meiſten unſere Begierde ent⸗ 


flammt. Denn nichts hat mehr Reiz fuͤr uns, als 
wirklich oder ſcheinbar⸗ unuͤberſteigliche Hinderniſſe zu 
beſiegen.“ g ; 

„Ein feftes und von uns nicht zu ergruͤndendes 
Geſetz miſcht in dem allgemeinen Zuſammenhange der 
Natur ununterbrochen das Gute unter das Boͤſe; und 
die Weſen, die einen Theil dieſes großen Alls ausma⸗ 
chen, welches ſo bewundernswuͤrdig in ſeinem Ganzen, 
ſo unbegreiflich, und bisweilen ſo ſchaudererweckend in 
ſeinen einzelnen Theilen iſt, dieſe Weſen muͤſſen jene 
Miſchung empfinden, und beſtaͤndige Abwechſelungen 
erfahren. Auf dieſe Bedingung ward uns das Leben 
ertheilt. Von dem Augenblick an, wo wir es erhalten, 
find wir verurtheilt, uns in einem Kreiſe von Freuden 
und von Leiden, von Gutem und von Boͤſem herumzu⸗ 
treiben. Fragt Ihr nach den Gruͤnden einer ſo trauri⸗ 
gen Ausſtattung; ſo werden Andere euch vielleicht 
antworten: daß die Goͤtter uns zwar Gutes, aber kei⸗ 
ne Freuden ſchuldig waren; daß ſie uns nur die leßtern 
gewaͤhren, um uns zur Annahme des erſtern zu zwin⸗ 
gen; und daß, in Abſicht der meiſten Menſchen, die 


(1) Plat. de leg. lib, =, t. 3, p. 661. 
Sechster Theil, Aa 
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Summe des Guten unendlich die Summe des Boͤſen 

überwiegen würde, wenn fie den richtigen Verſtand be⸗ 
ſaßen, um fo wohl die angenehmen Empfindungen, 
als die kummer⸗ und ſorgenloſen Augenblicke, unter 
jene erſte Zahl mit zu rechnen. Dieſer Gedanke kann 
vielleicht bisweilen unſerm Murren Einhalt thun: aber 
der Grund dazu wird noch immer bleiben; denn es giebt 
nun einmal Schmerz auf Erden. Er nagt an dem Le⸗ 
ben der meiſten Menſchen; ja, wenn auch nur ein Ein⸗ 
ziger litte, wenn erauch dies Leiden verdient hätte, wenn 
es auch nur einen Augenblick ſeines Daſeins dauerte: ſo 
würde dieſer Augenblick des Schmerzes doch das troſt⸗ 
loſeſte Geheimniß unter allen denen ſein, aue die 
Natur unſern Blicken enthüllt.“ 


„Was folgt aus dieſen Betrachtungen? 3 
Sollen wir uns blindlings in den Strom hinabſtuͤrzen, 
welcher unvermerkt alle Weſen fortreißt und zu Grunde 
richtet; uns ohne Widerſtand, uns gleichſam wie 
Schlachtopfer der blinden Nothwendigkeit, den uns 
drohenden Schlagen darbieten; endlich, gänzlich der 
Hofnung entfagen, welche doch das größte und vielleicht 
das einzige Gut für den uͤberwiegendſten Theil unſerer 
Nebenmenſchen it? ... Nein, ſicherlich nicht! 
Meine Abſicht iſt, daß Ihr glücklich ſeid: aber, ſo 
viel es fuͤr euch vergoͤnnt iſt, dies zu ſein; aber, nicht 
durch ein ſchimaͤriſches Gluͤck, deſſen Erwartung das Un⸗ 
glück des Menfihengefchlechts ausmacht; aber, nur durch 
ein Gluͤck, welches zu unſerm Stande paßt, und 
welches um deſto dauerhafter iſt, weil wir es von allen 
Ereigniſſen und von allen Menſchen unabhängig erhal⸗ 
ten koͤnnen.“ f 


367 


„Die Gemuͤthsart erleichtert bisweilen die Erlan⸗ 

gung deſſelben, und man kann ſogar von gewiſſen See⸗ 
len ſagen, daß fie nur darum gluͤcklich find, weil fie 
glücklich geboren find. Die andern koͤnnen, nicht oh⸗ 
ne eine lange und fortgeſetzte Anſtrengung, zugleich 
ihre Gemuͤthsart und den Widerſtand von außen be⸗ 
kaͤmpfen; denn, ſagte ein alter Weltweiſer: „Die 
„Götter verkaufen uns das Gluͤck gegen Arbeit ().“ 
Aber dieſe Anſtrengung erfordert keine groͤßere Muͤhe, 
als die Entwuͤrfe und die Begierden, welche uns un⸗ 
aufhoͤrlich treiben, und welche eigentlich doch nur das 
Nachfpüren eines eingebildeten Gluͤckes ſind.“ 

Nach dieſen Worten ſchwieg Philokles. Er 
hätte, fagte er, weder Zeit noch Einſichten genug, um 
ſeine Bemerkungen uͤber einen ſo wichtigen Gegenſtand 
in ein wiſſenſchaftliches Gebaͤude zu ordnen. „So laß 
dich wenigſtens erbitten,“ ſprach Philotas, „uns ohne 
Zuſammenhang und Verbindung diejenigen mitzuthei⸗ 
len, welche ungefähr deinem Geiſte vorſchweben. Laß 
dich erbitten, uns zu ſagen, wie du ſelbſt zu dieſem 
friedlichen Zuſtande gelanget biſt, welchen du ſicherlich 
nur erſt nach einer langen Reihe von Verſuchen und 
von Verirrungen dir haft erringen Fönnen.“ 

„O Philokles!“ rief der junge Lyſis: „die Weſte 
ſcherzen in dieſem Platanus; die Luft iſt voll des 
Wohlgeruchs der ſich oͤfnenden Blumen; dieſe Wein⸗ 
ſtoͤcke ſuchen mit ihren Aeſten jene Myrten zu umſchlin⸗ 
gen, um ſie nie wieder zu verlaſſen. Dieſe auf der 

Aa 2 


(1) Epicharm. ap. Xenoph. memor, lib. 2, p. 737. 
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Wieſe huͤpfenden Heerden, dieſe ihre Liebe ſingenden 
Voͤgel, der Klang der aus dem Thale heraufſchallenden 
Hirtenfloͤten: Alles was ich ſehe, Alles was ich hoͤre, 
entzuͤckt und begeiſtert mich. Ach Philokles! Wir 
find für das Gluͤck geſchaffen: ich fühle es an den füßen 
und innigen Regungen, welche mich ergreifen; kenneſt 
du das Geheimniß, fie fortdauernd zu machen, fo be⸗ 
gehſt du eine Sünde, wenn du es uns vorenthaͤltſt.“ 


„Du verſetzeſt mich,“ antwortete Philokles, „in 
die erſten Jahre meines Lebens. Noch mit Sehnſucht 
gedenke ich jener Zeit, wo ich mich, wie du, allen Ein⸗ 
druͤcken uͤberließ. Die mir noch ungewohnte Natur 
malte ſich mit Zauberfarben in meinen Augen; meine, 
noch ganz neue und ganz gefühlvolle, Seele ſchien 
wechſelsweiſe Kühlung und Flamme zu athmen.“ 


„Ich kannte die Menſchen nicht. Ich fand in 
ihren Reden und in ihren Handlungen die Unſchuld und 
die Einfalt meines Herzens. Ich hielt fie Alle für ges 
recht, für wahrhaft, für freundſchaftsfaͤhig, fuͤr das 
was ſie ſein ſollten, fuͤr das was ich in der That war; 
vorzuͤglich für menſchenliebend: denn, es gehoͤrt Er⸗ 
fahrung dazu, um ſich zu überzeugen, daß, fie dies 
nicht find.“ 

„Mitten in dieſem Irrwahne, betrat ich die Welt. 
Die Feinheit, wodurch ſich die Atheniſchen Geſellſchaf⸗ 
ten unterſcheiden; die Ausdruͤcke, welche der Wunſch 
zu gefallen eingiebt (); die Herzensergießungen, wel⸗ 
che ſo gar nichts koſten, und welche ſo ſchmeichelhaft 
ſind: dieſer ganze truͤgeriſche Schein hatte nur zu viel Reiz 


* 


* 


(1) Plat. de leg. lib. 1, t. 2, p. 692, 
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für einen Me chen, welcher noch keine Prüfung be⸗ 
ſtanden hatte. Ich flog der Taͤuſchung entgegen: an⸗ 
genehmen Verbindungen lieh ich die Gefühle und die 
Rechte der Freundſchaft; und fo überließ ich mich ohne 
Ruͤckhalt dem Vergnügen, zu lieben und geliebt zu wer⸗ 
den. Meine Wahl war nie mit Ueberlegung geſchehen, 
und ſchlug mehr als einmal kraͤnkend für mich aus. Die 
Meiſten meiner Freunde verließen mich: entweder aus 
Eigennutz, oder aus Neid, oder aus Leichtſinn. 
Mein Erſtaunen und meine Betruͤbniß preßten mir 
Thraͤnen aus. In der Folge, erfuhr ich ſchreckliche 
Ungerechtigkeiten, ſchwarze Treuloſigkeiten; und fand 
mich endlich, nach langem Kampfe, genoͤthigt, mein 
zaͤrtliches Zutrauen gegen alle Menſchen aufzuge⸗ 
ben (). Dieſes Opfer hat mir am meiſten in meinem 
Leben gekoſtet; noch ſchaudert mich davor. Es war 
ſo gewaltſam, daß ich in die entgegengeſetzte Verir⸗ 
rung gerieth (): ich erbitterte mein Herz, mit Wonne 
naͤhrte ich Argwohn und Haß darin; ich war un⸗ 
gluͤcklich. — Endlich erinnerte ich mich, daß, unter 
der Menge von Meinungen uͤber das Weſen des 
Gluͤcks, einige welche in höherem Anſehen als die an⸗ 
dern ſtanden, es entweder in die Wolluſt ſetzen, oder in 
die Ausübung der Tugend, oder in einen aufgeklärten 
Verſtand (). Ich beſchloß, mein Gluͤck in den Ver⸗ 
gnuͤgungen zu finden.“ 
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„Ich uͤbergehe die mannigfachen Verirrungen 
meiner Jugend, um zu dem Augenblick zu kommen, 
welcher ihren Strom hemmte. Als ich mich in Sizi⸗ 
lien befand, beſuchte ich einen der vornehmſten Ein⸗ 
wohner von Syrakus. Er hieß der glucklichſte Menſch 
ſeines Jahrhunderts. Sein Anblick erſchreckte mich: 
noch in der Starke des maͤnnlichen Alters, zeigte er 
ſchon alle Spuren der Abgelebtheit. Er hatte eine 
Menge Tonkuͤnſtler um ſich, die ihn durch ewiges Lob⸗ 
preiſen ſeiner treflichen Eigenſchaften ermuͤdeten; und 
ſchoͤne Sklavinnen, bei deren Taͤnzen von Zeit zu Zeit 
ein duͤſteres und todtes Feuer in ſeinen Augen auf⸗ 
blitzte. Als wir allein waren, ſprach ich zu ihm: „Ich 
„begrüße dich, o du, der, unter allen Menſchen, die 
„Vergnuͤgungen bei ſich zu feſſeln gewußt hat!“ 
„Vergnuͤgungen?“ antwortete er mir wild. „Ich habe 
„keine mehr; aber wohl hab' ich die Verzweiflung, 
„welche aus ihrer Entbehrung erwaͤchſt. Dieſes einzi⸗ 
„ge Gefuͤhl iſt mir geblieben, und es zerſtoͤret nun vol 
„lends dieſen von Schmerzen und Leiden beſtürmten 
„Koͤrper.“ Ich wollte ihm Muth einſprechen; aber 
ich fand eine verwilderte Seele, ohne Grundſätze, und 
ohne Hülſsquellen. Ich erfuhr in der Folge, daß er 
ſich nie einer Ungerechtigkeit geſchaͤmt habe, und daß 
ein thoͤrigter Aufwand tagtaͤglich das Vermoͤgen feiner 
Kinder zerruͤtte.“ 5 

„Dieſes Beiſpiel, und mehrerer mir nach und 
nach widerfahrende Verdruß, riſſen mich aus dem Tau⸗ 
mel, worin ich ſeit einigen Jahren lebte; und vermoch⸗ 
ten mich, meine Ruhe auf die Uebung der Tugend und 


auf den Gebrauch der Vernunft zu gründen. Sorgfaͤl⸗ 


tig bewarb ich mich um beide; aber ſtand wieder auf 
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dem Punkt, fie zu mißbrauchen. Meine zu ſtrenge 
Tugend erfüllte mich bisweilen mit Unwillen gegen die 
Geſcuſchaft; und meine zu ernſthafte Vernunft, mit 
Gleichgültigkeit für alle Gegenſtände. Der Zufall 


verſcheuchte dieſen doppelten Irrthum.“ 


„Ich lernte zu Theben einen Schuͤler Sokratee's 
kennen, deſſen Rechtſchaffenheit ich hatte ruͤhmen ge⸗ 
hoͤrt. Die Erhabenheit ſeiner Grundſaͤtze und die Re⸗ 
gelmäfigfeit ſeines Betragens ſetzten mich in Erſtau⸗ 
nen. Aber, er hatte nach und nach fo viel uübertriebe⸗ 
ne Pin: z chkeit, fo viel Schwarmerei in feine Tugend 
gemischt, daß man ihm verwerfen konnte, er zeige we⸗ 
der Schwachheit gegen ſich ſelbſt, noch Nachſicht gegen 
Andere; er ward murriſch, mißtrauiſch, und oft unge⸗ 
recht. Man ſchaͤtzte die Eigenſchaſten feines Herzens, 
aber man vermied ſeine Gegenwart.“ 

„Kurze Zeit darauf, hatte ich mich nach Delphi 
zu den Feierlichkeiten der Pythiſchen Spiele begeben. 
Hier erblickte ich, in einem duͤſtern Baumgange, ei⸗ 


nen Mann, welcher in dem Rufe tiefer Einſichten ſtand. 


1 


Er ſchien ganz in Kummer verſenkt. „Ich habe,“ 
ſagte er mir, „die Taͤuſchung der Dinge dieſes Lebens 
„durch angeſtrengte Bernunft zernichtet. Ich brachte 
„alle die Vorzüge mit auf die Welt, welche der Eitel⸗ 
„keit ſchmeicheln koͤnnen; ſtatt ihrer zu genießen, woll⸗ 
„te ich fie zergliedern: und von die ſem Augenblick an, 
„erſchienen die Reichthuͤmer, die Geburt, und die 
„Schoͤnheit der Bildung, mir bloß als leere Titel, 
„welche der Zufall unter die Menſchen vertheilt. Ich 
„gelangte zu den erſten Würden des Staates; aber al» 
„le Luſt verging mir debei, wegen der Schwierigkeit, 
vf dieſen Poſten Gutes zu thun, und wegen der 
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„Leichtigkeit, daſelbſt Boͤſes zu wirken. Ich ſuchte 
„oen Ruhm in den Schlachten auf; ich badete meine 
„Haͤnde in dem Blute der Ungluͤcklichen, und meine 
„Raſerei ſetzte mich in Entſetzen. Ich befliß mich der 
„ Wiſſenſchaften und Kuͤnſte: die Weltweisheit erfüllte 
„mich mit Zweifeln; in der Beredſamkeit, fand ich 
„bloß die ſchaͤndliche Kunſt, Menſchen zu betrugen; 
»in der Poeſie, der Muſik und der Malerei, bloß die 
»kindiſche Kunſt ihnen die Langeweile zu vertreiben. 
„Ich ſuchte Ruhe in der Achtung des Publikums; aber 
„mir zur Seite ſah ich Heuchler der Tugend, welche 
Hungeſtraft feinen Beifall an ſich riſſen, und ward des 
„Publikums und feiner Achtung ſatt. So blieb mir 
„nichts, als ein Leben ohne Reiz, ohne Spannkraft: 
„im Grunde bloß eine ekelhafte Wiederholung von 


‚ange einerlei Handlungen und erer Beduͤrfniſ⸗ 


„fen. “ 

„Von der Laſt meines Daſeins faſt erdruͤckt, 
vſchleppte ich es in entfernte Laͤnder. Die Pyramiden 
„in Aegypten er regten, beim erſten Anblick, mein Er⸗ 
„ſtaunen; bald aber verglich ich den Stolz der Fürften, 
„welche die ſelben aufführen ließen, mit dem Hochmuth 
„einer Ameiſe, wenn dieſe auf einem Fußſteige einige 
„Sandkoͤrner aufhaͤufen wollte, um der Nachwelt 
„Spuren ihres Hinganges zu hinterlaſſen. Der Kai⸗ 
„fer von Perſien ertheilte mir an feinem Hofe eine 
„Stelle, wodurch ich ſeine Unterthanen zu meinen Fuͤ⸗ 
„ßen ſinken ſah; ihre weitgetriebene Miedertraͤchtigkeit 
»kuͤndete mir nur ihren weitgetriebenen Undank an. 
„Ich kehrte in mein Vaterland zuruͤck: nichts mehr 
„bersundernd, nichts mehr hochachtend; und, durch 
„eine ungluͤckliche Folge, auch ohne Kraft, irgend et⸗ 


„was mehr zu lieben. Als ich meinen Irrthum einſah, 
„war es nicht mehr Zeit, ihm abzuhelfen; aber, ob 
„ich gleich keine ſehr lebhafte Theilnahme an Meines⸗ 
„gleichen empfinde, ſo wuͤnſche ich doch, daß mein 
„Beiſpiel dir zur Lehre diene. Eigentlich, habe ich 
„ja auch von dir nichts zu fürchten; ich bin nie fo un⸗ 
„gluͤcklich geweſen, dir einen Dienſt zu leiſten. In 
„Aegypten, kannte ich einen Prieſter, der ſein Leben 

traurig hingebrache hatte, den Urſprung und den 
„Zweck der Dinge dieſer Welt zu erforſchen. Er ſagte 
„mir ſeufzend: „Wehe dem Manne, der es unter⸗ 
„nimmt, den Schleier der Natur aufzuheben!“ Ich 
„aber ſage dir: Wehe dem Manne, der den Schleier 
„der Geſellſchaft aufheben wollte! wehe dem, der fich 
„nicht mehr der Theatertäuſchung überlaffen wollte, 
„welche Vorurtheile und Bedürſniß uber alle Gegen⸗ 


„ſtände verbreitet haben! Bald würde ſeine verwelkte 


„und kranke Seele mitten unter lauter Nichis leben; — 
„es iſt die ſchrecklichſte aller Plagen! Bei dieſen 
Worten drangen eintge Thraͤnen aus ſeinen Augen, 
und er eilte in den nahgelegenen Wald.“ 


* 


„Ihr wiſſet, wie vorſichtig die Schiffe ſolche 


Klippen vermeiden, welche durch das Scheitern fruͤhe⸗ 


rer Seefahrer beruͤhmt geworden ſind. So benutzte 


auch ich, auf meinen Reiſen, die Fehler meiner Vor⸗ 

gaͤnger. Sie lehrten mich, was zwar auch d das gering⸗ 

ſte Nachdenken mich haͤtte lehren koͤnnen, was man 

aber erſt durch eigene Erfahrung begreift: daß ein Ue⸗ 

bermaaß in Vernunft und in Tugend faſt eben die trau⸗ 

rigen Folgen hat, als das Uebermaaß ſinnlicher Er⸗ 
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assungen (); daß es gleich gefährlich iſt, die Triebe, 
melche die Natur uns gab zu erſticken, und zu erſchoͤp⸗ 
fen; daß die Geſellſchaft ein Recht auf meine Dienſte 
babe, und daß ich mir ein Recht auf ihre Achtung er⸗ 
werben muüſſe; endlich: daß, um zu dem glücklichen 
Ziele zu gelangen, welches unaufhoͤrlich vor mir 
ſchwebte und vor mir floh, ich die Unruhe beſanftigen 
muͤſſe, welche ich im Janern meiner Seele fühlte, und 
welche meine Seele beſtaͤndig aus ſich ſelbſt herausriß.“ 
„Noch hatte ich die Zufälle dieſer Unruhe nicht 
beobachtet. Itzt ward ich gewahr: daß ſie, bei den 
Thieren, ſich auf die Erhaltung ves Lebens und die 
Fortpflanzung der Art einſchraͤnkt; daß fie aber, bei 
den Menſchen, noch nach der Befriedigung der erſten 
Beduͤrfniſſe Statt findet; daß fie bei den aufgeklärten 
Nuzionen weit allgemeiner als bei den unwiſſenden Böl- 
kern, bei den Reichen weit heftiger und gebieteriſcher, 
als bei den Armen, iſt. Der Luxus im Denken und im 
Begehren alſo vergiftet unſere Tage; dieſer unerfättlis 
che Luxus, welcher ſich beim Muͤſſiggange ungluͤcklich 
fühle, welcher um ſich bluͤhend zu erhalten, von unſe⸗ 
ren Leidenſchaften zehrt, fie unaufpoͤrlich reizt, und 
doch nur bittere Früchte von ihnen aͤrntet. Warum 
aber bieten wir ihm keine heilſamere Nahrung“ Nas 
ruin betrachten wir dieſes Treiben in uns, ſelbſt bei der 
Sittigung von allen Gütern und allen Vergnügungen, 
ni ht als einen Hang unfrer Herzen, wodurch die Na⸗ 
tur ſie zwingen wollte, ſich einander zu naͤhern, und 
ihre Ruhe in einer 8 Vereinigung zu fin⸗ 
den! 


2) Ariſtot, de mer b. 2, gap. 2, t. 2, p. m. 
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„O Menſchenliebe! edler und erhabener Trieb, 
der du dich in unſerer Kindheit durch die Ausbrüche ei» 
ner naturvollen Zärtlichkeit ankuͤndigſt; in der Jugend, 
durch die Dreiſtigkeit eines blinden Zutrauens; in dem 
fernern Lauf unſeres Lebens, durch die Leichtigkeit, wo⸗ 
mit wir neue Verbindungen eingehen! O Stimme der 
Natur, die du von einem Ende der Welt bis zum ans 
dern erſchalleſt, die du uns mit Reue erfüllſt, wenn 
wir unſere Naͤchſten unterdrücken, und mit reiner 
Wonne, wenn wir ihnen helfen können! O Liebe, 
Freundſchaft, Wohlthaͤtigkeit! unverſiegbare Quellen 
von Freude und ſuͤßem Geſuͤhl! Nur darum find die 
Menſchen ungluͤcklich, weil fie auf euren Ruf nicht 
hören wollen. — O ihr Götter, ihr Urheber fo gros 
ßer Wohlthaten! Allerdings konnte auch der blinde 
Naturtrieb die mit Beduͤrfniſſen und mit Leiden fans 
pfenden Weſen einander näher bringen, und fo ihrer 
Schwäche auf eine kurze Zeit Unterſtützung ver⸗ 

ſchaffen; aber nur eine unendliche Güte, wie die euri⸗ 
ge iſt, konnte den Gedanken faſſen, uns durch den 
Zug der gegenſeitigen Liebe zuſammenzuführen, und 
uͤber dieſe großen auf der Erde verbreiteten Geſellſchaf⸗ 
ten eine Wärme auszugießen, wodurch die ewige Dau⸗ 
er derſelben geſichert wird.“ 

„Statt indeß dieſes beifige Feuer zu nähren, dul⸗ 
den wir, daß laͤppiſcher Zwiſt, daß elender Eigennutz, 
unaufhoͤrlich an feiner Ausköſchung arbeiten. Sagte 
man uns, daß zwei Unbekannte, welche der Zufall 
auf eine wuͤſte Inſel warf, es fo weit gebracht haben, 
in ihrer Eintracht einen Reiz zu finden, der fie für die 
ganze übrige Welt entſchädigt; ſagte man uns, es lebe 
eine Familie, welche ſich damit beſchaͤftigt, die Bande 
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des Blutes durch Bande der Freundſchaft zu verftär- 
ken; ſagte man uns, es wohne in irgend einem Win⸗ 
kel der Erde ein Volk, welches kein ander Geſetz, als 
ſich zu lieben keunt, und kein auder Verbrechen, als 
ſich nicht genug zu lieben: wer von uns würde das 
Schickſal jener zwei Unbekannten zu bedauren wagen? 
wer nicht wuͤnſchen, zu jener Familie zu gehoͤren? wer 
nicht nach jener gluͤcklichen Gegend hineilen . 
O ihr Menſchen, eurer Beſtimmung unkundig und un⸗ 
wuͤrdig! Man braucht nicht über das Meer zu ſchif⸗ 
fen, um das Gluck zu entdecken; es kann in allen 
Ständen ſich finden, zu allen Zeiten, an allen Orten, 
in euch, um euch, uͤberall wo man liebt.“ 

„Dieſes Geſetz der Natur, worauf unſere Welt⸗ 
weiſen zu wenig achten, ward von dem Geſetzgeber ei⸗ 
ner mächtigen Nazion bemerkt. Fenophon ſprach 
einſt mit mir von der Erziehung der jungen e 
und ſagte mir: in den öffentlichen Schulen ſei ein 
richtsſtuhl errichtet, wo ſie ſich gegenſeitig uͤber ihre 
Fehler verklagen, und wo die Undankbarkeit außeror⸗ 
dentlich hart beſtrafet wird. Er ſetzte hinzu, daß Un⸗ 
dankbare bei den Perſern alle die hießen, welche ſich 
ſtrafbar gegen die Götter, gegen die Eltern, gegen das 
Vaterland, und gegen die Freunde, betragen (). 
Ein bewunderungswüͤrdiges Geſetz! weil es nicht bloß 
die Ausübung aller Pflichten anbefiehlt, ſondern auch, 
um ſie noch liebenswuͤrdiger zu machen, zu ihrem Ur⸗ 
ſprunge hinaufſteigt. Denn, kann man nur aus Un⸗ 
dank dagegen fehlen, ſo folgt, daß man ſie aus einem 
Triebe der Erkenntlichkeit erfüllen muß; und ſo er⸗ 


() Xenoph. de inſtit. Oyr. p. 4 
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waͤchſt dieſer aufklaͤrende und fruchtbare Satz: daß 


man nie anders handeln muß, als nach 5 


Gefühl. 5 
„Verkuͤndet dieſe Lehre aber nicht den "Sehen, 

welche, durch gewaltſame Leidenſchaften hingeriſſen, 
gar keinen Zaum mehr kennen; auch nicht den kalten 
Seelen, die, in ſich ſelbſt zuruͤckgezogen, nur ihren ei 
genen Kummer empfinden. Die Erſteren find zu be 
klagen: ſie ſind mehr zum Ungluͤcke Anderer, als zu 
ihrem eigenen Gluͤcke, da. Die Zweiten moͤgte man in 
Verſuchung gerathen zu beneiden: denn, koͤnuten wir 
zu dem Wohlſtande und zu der Geſundheit eine völlige 
Gleichguͤltigkeit gegen unſere Nebenmenſchen — aber 
doch unter dem Schein der Theilnahme verſchleiert — 
hinzufügen; fo befüßen wir ein Glück, welches einzig 
auf genräßigte ſinnliche Ergoͤtzungen ſich gründete, und 
vielleicht den grauſamen Abwech ſelungen minder unter 
worſen wäre. Allein hangt es von uns ab, gleichguͤl⸗ 
tig zu fein? Wären wir beſtimmt geweſen, uns ſelbſt 
uͤberlaſſen, auf dem Kaukaſus, oder in den Wuͤſtenei⸗ 
en von Afrika zu leben, ſo haͤtte uns die Natur viel⸗ 
leicht ein fuͤhlendes Herz verſagt; aber, haͤtte fie uns 
es auch dort ertheilt, viel eher als daß es liebelos blie 


be, würde dies Herz den Tigern Sanftmuth und den 


Steinen Seele eingehaucht haben.“ 

„Wir müffen uns alſo in unſere Beſtimmung fuͤ⸗ 
gen; und, weil unſer Herz ſich ausbreiten fell, fo laſſt 
uns nicht daran denken, es in ſich ſelbſt einzuſchließen. 
Laſſet uus vielmehr, wo möglich, die Wärme und das 
Leben feiner Regungen vermehren, indem wir denſel⸗ 
ben eine Richtung geben, welche ſie vor Verirrungen 


ſichere.“ 


’ 


„Ich ſtelle mein Beiſpiel nicht zur Richtſchnur 
auf. Aber ihr wollt ja den Plan meines Leben ken⸗ 
nen. Dadurch, daß ich jenem Perſiſchen Geſetze nach⸗ 
dachte, daß ich die Bande, welche uns mit den Goͤt⸗ 
tern, mit unſern Eltern, mit dem Vaterlande, mit 
unfern Freunden verfnüpfen, immer feſter zog, habe 
ich das Geheimniß gefunden, zugleich die Pflichten 
meines Standes und die Beduͤrfniſſe meiner Seele zu 
erfüllen, dadurch auch habe ich gelernt, man lebe um 
deſto mehr für ſich, je mehr man fuͤr Andere 
lebt ().“ 

Nun verbreitete ſich Philokles über die Nothwen⸗ 
digkeit, zur Stuͤtze bei der Schwäche unſerer Vernunft 
und unſerer Tugend einen hoͤheren Beiſtand anzurufen. 
Er zeigte, bis zu welchem Grade von Kraft ſich eine 
Seele erheben kann, die alle Ereigniſſe des Lebens als 
eben ſo viele Vorſchriften des groͤßten und weiſeſten al⸗ 
ler Geſetzgeber anſieht, und mit dieſem Gedanken nun 
ent veder gegen das Unglück, oder gegen das Gluͤck, 
zum Kampfe auftritt. „Ihr werdet den Menfchen 
nüslich ſein,“ ſetzte er hinzu, „wenn eure Froͤmmigkeit 
bloß das Werk der Ueberlegung iſt; ſeid Ihr aber ſo 
3 daß ſie in Empfindung uͤbergeht, ſo werdet 

or bei dem Guten, welches Ihr ihnen erzeiget, mehr 
Wbiwe, und bei den Ungerechtigkeiten „ welche Ihr 
von ihnen erfahret, mehr Troſt genießen.“ 

Er entwickelte dieſe Wahrheiten noch weiter, als 
ein junger Kreter von unſerer Bekanntſchaft ihn unter⸗ 
brach; dieſer hieß Demophon, und hatte ſeit einiger 
Zeit ſich den Namen eines Weltweiſen beigelegt. Er 


(1) Plat. epift. 9, t. 3, p. 358. 
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trat plotzlich unter uns, und ſtuͤrmte gegen die Religi⸗ 
onsmeinungen mit ſolcher Hitze und ſolcher Verachtung 
los, daß Philokles es für Pflicht hielt, ihn auf richti⸗ 
gere Begriffe zurückzubringen. Ich verweiſe dieſe Eror⸗ 
terung in das folgende Kapitel. 

[Eltern] „Die ebemalige Weisheit der Völ⸗ 
ker,“ fing Philokles wieder an, „hat gleichſam unter 
den Gegenſtänden der öffentlichen Anbetung, die Goͤr⸗ 
ter als Urheber unſers Daſeins, und die Eltern ais 
Urheber unſers Lebens, zuſammengefaßt. Unß re 
Pflichten gegen Jene und gegen Dieſe find in den Vor⸗ 
ſchriften der Geſetzgeber, in den Werken der W ft» 


weiſen, in den Gewohnheiten der Voͤlker, auf das en g⸗ 


ſte mit einander verknuͤpft.“ 

„Daher ruͤhrt jene heilige Sitte der Piſid ier, 
welche ihre Gaſtmahle mit Trankopfern zu Ehren ihrer 
Eltern beginnen (). Daher jener 855 Gedanie 
Platons: „Wenn die Gottheit den Weihrauch wohl 
„aufnimt, welchen Ihr den fie darſtellenden Bild aul en 
„bringet; wie viel ehrwuͤrdiger muͤſſen in ihren und n 
„euren Augen die Denkmaͤler ſein, welche ſie in euren 
„Häuſern aufbewahret: jener Vater, jene Mintel, 
„jene Großeltern, ehemals lebende Bilde der Gottheit, 
„igt die Gegenftände ihrer beſondern Obhut ()! Ei 
cherlich ſchützet Gott den, welcher dieſe verehret, und 

„ſtrafet den, der fie vernachlaͤßigt eder beleidigt (5. 
Sind ſie gegen euch ungerecht? Ehe ihr eure Flag en 
erſchallen laſſet, erinnert euch, welchen Rath der wrife 
Pittakus einem Juͤnglinge gab, der feinen Vater ge⸗ 


(1) Stob. ſerm. 42, p. 292. () Plat de leg. lib. 17, t. 2, p 93. 
3) Ap. Stob. ſerm. 77, p. 454, eto. | 
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richtlich belangte: „Haſt du Unrecht, fo wirft du 
„verurtheilt werden; und haft du Recht, fo verdienſt 
„du es zu werden ().“ N 

„Aber, ich will nicht weitlaͤuftig darauf dringen 
welche Ehrfurcht wir denen ſchuldig ſind, von welchen 
wir das Leben erhalten haben; lieber will ich euch zei⸗ 
gen, welchen ſiegenden Trieb die Natur mit den Nei⸗ 
gungen verbindet, welche zu unſerm Gluͤcke nenſenn 
find.“ 

„In der Kindheit, wo Alles ganz einfach iſt, 
weil Alles wahr iſt, legt ſich die Liebe zu den Verwand⸗ 
ten durch Entzuͤckungen zu Tage, welche freilich ſchwaͤ⸗ 
cher werden, ſo wie Hang zu Vergnuͤgungen und zur 
Unabhängigkeit ſich in unſre Seelen niſtet; aber der 
Grundtrieb, welcher jene hervorbrachte, erliſcht nur 
mit Muͤhe. Selbſt in den Familien, wo man ſich auf 
kalte Hoͤflichkeit einſchraͤnkt, offenbaret er ſich doch 
durch Zeichen einer Nachſicht oder einer Theilnahme, 
welche man ſich einander ſchuldig zu ſein glaubt, und 
durch freundſchaftliche Erwiederungen, welche bei den 
geringſten Anläffer Statt finden, Ferner offenbaret 
er ſich in jenen Haͤuſern, welche durch grauſamen Zwie⸗ 
ſpalt zerruͤttet werden: denn, nur darum wuͤtet der 
Haß derſelben ſo entſetzlich, weil er die Frucht eines 
hintergangenen Vertrauens, oder einer in ihren Erwar⸗ 
tungen getaͤuſchten Liebe iſt (). Auch ſucht uns nicht 
immer das Trauerſpiel durch die Schilderung heftiger 


und ungeordneter Leidenſchaften zu erſchuͤttern; oft 
ſtellt 


5 


(1) Ap. Stob. ſerm. 2%, p. 456. (2) Ariſtot. de rep. Iib. 7, cap. 
75 t. a, P. 433. ; 
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ſtellt es uns bloß einen Wettſtreit der Zärtlichkeit zwi⸗ 
ſchen ungluͤcklich gewordenen Verwandten dar: und 
nie verſiegen bei dieſen Gemaͤlden die Thraͤnen des Vol⸗ 
kes, welches am meiſten im Stande iſt die Stimme der 
Natur zu verſtehen und zu dollmetſchen.“ i 
„Dank den Goͤttern, daß meine Tochter immer 
auf dieſe fo ſanfte, ſo uͤberredungsvolle Stimme gehöre 
hat! Dank ſei ihnen auch dafuͤr, daß ich immer den 
Ton derſelben gebrauchte, wenn ich meine Tochter 
über ihre Pflichten belehren wollte; daß ich mich ihr 
immer als einen aufrichtigen, einen mitfuͤhlenden, ei⸗ 
nen zwar unbeſtechlichen, aber für ihre Fortſchritte 
mehr als ſie ſelbſt beſorgten, und vorzuͤglich einen 
hoͤchſtgerechten Freund zeigte. Dieſe Gerechtigkeit 
wirkte am vortheilhafteſten auf ihr Gemuͤth: als Is⸗ 
mene ſah, daß ich ihrer aufkeimenden Vernunft gewiſ⸗ 
ſermaßen die Entſcheidungen der meinigen unterwarf J 
da lernte ſie ſich ſelbſt ſchaͤtzen; da lernte ſie, die Mei⸗ 
nung von meinen hoͤheren Einſichten, welche mein Al⸗ 
ler und meine Erfahrung bei ihr bewirkt hatten, feſt 
halten. Statt ihre Liebe zu erzwingen, ſuchte ich fie 
zu verdienen; und forgfältig vermied ich ſo zu handeln, 
wie manche Vaͤter und Wohlthaͤter, welche durch den 
Stolz, womit ſie eee er ee bank er 
„ ET TTIERETEN 
„Auf gleiche Weiſe betrug ic mich gegen ihre 
Mutter. Nie habe ich mich fo ſehr bei meinen Geſin⸗ 
nungen beruhigt, daß ich in Abſicht ihrer Aeußerungen 
ganz ſorglos geblieben waͤre. Als ich Leucippe kennen 
lernte, wuͤnſchte ich ihr zu gefallen; als ich ich fie naͤ⸗ 
ber kannte, wuͤnſchte ich dies noch. Es iſt nicht mehr 
das nehmliche Gefühl, welches unſte erſte Verbindung 
Sechster Theil. Bb 
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ſchloß; es iſt die hoͤchſte Achtung, und die reinſte 
Freundſchaft. In den erſten Augenblicken unſerer 
Ehe, ſchaͤmte ſie ſich, in meinem Hauſe dasjenige An⸗ 
ſehn zu gebrauchen, deſſen ein braves Weib zur Beſor⸗ 
gung des Hausweſens bedarf (); itzt iſt es ihr wehrt, 
weil fie daſſelbe aus meinen Haͤnden empfing. So füß 
iſt es, von dem abzuhaͤngen welchen man liebt, von deſ⸗ 
ſen Willen ſich leiten zu laſſen, und ihm ſogar ſeine 
kleinſten Neigungen aufzuopfern! Solche Opfer brin⸗ 
gen wir uns gegenſeitig, und ſie verbreiten uͤber unſer 
Leben einen unausſprechlichen Reiz: wird der Andere 
ſie gewahr, ſo ſind ſie belohnt genug; bemerkt er ſie 
nicht, ſo ſcheinen ſie noch eine hoͤhere Wonne mit ſich 
zu führen.“ N 
„Eine Reihe nuͤtzlicher und — — 
Befchäftigungen laͤßt unſre Tage unſern Wuͤnſchen ge⸗ 
maͤß dahingleiten. Friedlich genießen wir des rund 
um uns herrſchenden Gluͤckes; und mein einziger Kum⸗ 
mer iſt nur, daß ich meinem Vaterlande nicht . ſo, 
wie in meiner Jugend, dienen kann.“ 
[Vaterland] „Sein Vaterland 00 lieben, 
heißt alle Kräfte aufbieren, damit es furchtbar von 
außen, und ruhig von innen ſei. Siege und vortheil⸗ 
hafte Vergleiche ſichern ihm die Achtung der Voͤl⸗ 
ker (); 7 innere ee kann nur durch Aufrechthal⸗ 


(1) 5 memor. lib. 5, p. 840. 00 Die Griechen gebrauch⸗ 
ten alle Ausdrucke der Zärtlichkeit, un die bürgerliche Gefellichaft, 
wozu Jeder von uns gehört, zu bezeichnen. Der gewöhnliche Nas 
men war [wie im Deutſchen! Vaterland. Die Kreter nannten 
es Mutterland (Plat. de rep. lib. 9, t. a, p. 575. D. Plut an 
fen, t. 2. p. 792, E). Es ſcheint, daß es an gewiſſen Orten die 
Süngum mee hietß (Iſoer. in paneg. t. 1, p. * * r m 
15 4% P. 818. * 
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tung der Gefege und der Sitten begründet werden. 
Folglich muß man, während gegen die Feinde des 
Staates geſchickte Feldherrn und Staatsunterhaͤndler 
aufgeſtellt werden, gegen die Ungebundenheit und die 
Laſter, welche Alles zertruͤmmern wollen, Geſetze und 
Tugenden aufſtellen, welche Alles wieder in Ordnung 
zu bringen abzwecken. Welche Schaar von Pflichten 
erwaͤchſt nicht ſchon hieraus; Pflichten, welche eben ſo 
weſentlich als unumgaͤnglich fuͤr jede Klaſſe von Buͤr⸗ 
gern, für jeden einzelnen Bürger, find!“ - 

„O Ihr, der Gegenſtand dieſer Betrachtungen; 
Ihr, derentwegen ich es itzt bedaure, nicht die Kraft 
der Beredſamkeit zu beſitzen, daß ich euch wuͤrdig die 
Wahrheiten, welche ich fuͤhle, verkuͤndigen kann; 
Ihr, welche ich ſo gerne mit der Liebe zu Allem was 
Anſtaͤndig iſt, entzuͤndete, weil Ihr dadurch nur um 
fo gluͤcklicher fein werdet! Laſſet den Gedanken ewig bei 
euch herrſchen, daß das Vaterland unverjaͤhrbare und 
heilige Rechte auf eure Faͤhigkeiten, eure Tugenden, 
eure Denkart, und alle eure Handlungen hat; daß, in 
welchem Stande Ihr euch auch befindet, Ihr immer 
Soldaten auf dem Poſten ſeid, verpflichtet fuͤr das 
Vaterland zu wachen, und bei der mindeſten Gefahr 
ihm zu Huͤlfe zu eilen!“ N 

„Um einen fo erhabenen Beruf zu erfuͤllen, iſt es 
nicht genug, die euch von ihm aufgetragenen Aemter 
zu verwalten, ſeine Geſetze zu vertheidigen, ſein Be⸗ 
ſtes zu kennen; ſelbſt nicht, euer Blut auf einem 
Schlachtfelde oder auf dem Marktplatz zu vergießen. 
Es giebt gefaͤhrlichere Feinde, als der Bund der Voͤlker 
und innerlicher Zwiſt; nehmſzeh, der heimliche und 
langſame, aber doch lebhafte doch unausgeſeßte, Krieg 
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der Laſter gegen die Sitten: ein um fo verderblicherer 
Krieg, da das Vaterland für ſich ſelbſt ihn nicht ver⸗ 
meiden, ihn nicht beſtehen, kann. — Laſſet mich je⸗ 
nem, nach Sokrates's Beiſpiel (), eine Rede in den 
Mund legen, welche es ſeinen Kindern zuzurufen be⸗ 
rechtigt ift.“ 

„Hier habt Ihr das Daſein erhalten; hier haben 
„weiſe Anſtalten eure Vernunft zur Reife gebracht. 
„Meine Geſetze wachen für die Sicherheit des gering⸗ 
„ſten Buͤrgers; und Ihr habt, ausdrücklich oder ſtill⸗ 
„ſchweigend, den Eid geleiſtet, euer Leben meinem 
„Dienſte zu widmen. Darauf gruͤndet ſich mein Recht; 
„worauf aber das eurige, die Sitten umzuſtuͤrzen, auf 
„welchen doch feſter als auf den Geſetzen, mein Reich 
„beruhet? Wiſſet Ihr nicht, daß man jene nicht ver⸗ 
„letzen kann, ohne ein toͤdtliches Gift in den Staat zu 
„bringen; daß ein einziges Beiſpiel von Sittenloſig⸗ 
„keit ein Volk anſtecken, und ihm ſchaͤdlicher, als der 
„Verluſt einer Schlacht, werden kann; daß Ihr den 
„Öffentlichen Anſtand achten wuͤrdet, wenn Muth das 
„zu gehörte ihm zu trotzen; und daß die Großpralerei, 
„womit Ihr Ausſchweifungen, die unbeſtraft bleiben, 
„zur Schau tragt, eigentlich nur Feigheit, und eben 
„fo verachtenswuͤrdig als ſchaamlos iſt?? - 
„Indeß wagt Ihr doch immer, euch meinen 
„Ruhm zuzueignen: Ihr ſeid ſtolz gegen die Frem⸗ 
„den () darauf, in der Stadt geboren zu ſein, welche 
„einen Solon und Ariſtides hervorbrachte; ſtolz, von 
„den Helden abzuſtammen, welche fo oft meinen Waf⸗ 
„fen Triumphe bereiteten. Aber, was haben jene Wei⸗ 


(1) Plat. in Crit, t. 1, p. 50. (2) Thueyd. IIb. 4 cap. 95: 
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„fen mit euch zu ſchaffen! Ja noch mehr: wös gehet 
„Ihr euren Ahnen an? Wißt Ihr) welches die 
„Landsleute und die Nachkommen jener großen Maͤn⸗ 
„ner find? die tugendhaften Buͤrgek, aus welchem 

„Stande ſie auch ſein moͤgen, in welcher Entfernung 
„der Zeit ſie auch mögen geboren weiden () 11 

„Wohl ihrem Vaterlande, wenn ſie nur zu den 
„Tugenden, wodurch es ſich geehrt haͤlt, nicht eine Ge⸗ 
„faͤlligkeit fuͤgten, welche ſeinen Untergang befoͤrdern 
„muß! Hoͤret meine Stimme, Ihr die Ihr von 
„Jahrhundert zu Jahrhundert das Geſchlecht edler 
„Menſchen fortpflanzt. Ich habe Geſetze gegen die 
„Verbrechen aufgeſtellt; aber keine gegen die Laſter 
„ausgeſprochen, weil meine Rache nur in euren Haͤn⸗ 
„den ſein kann, und Ihr allein dieſelben mit kraftvol⸗ 
„lem Haſſe zu verfolgen vermoͤgt (). Laſſet ihn nicht 
„in Stillſchweigen ruhen; mit Donnergewalt ſtuͤrze 
„euer lauter Zorn auf die Frechheit welche die Sitten 
„zerſtoͤrt, auf das Unrecht die Gewaltthaten und die 
„Treuloſigkeiten, welche ſich den Augen der Geſetze 
„entziehn, auf die falſche Ehrlichkeit, die falſche Be⸗ 
„ſcheidenheit, die falſche Freundſchaft, und auf allen 
„jenen niedern Betrug, welcher ſich die Achtung der 
„Menſchen erſchleicht. Und ſaget nicht, daß die Zei⸗ 
„ten fich geändert haben, daß der Stand der Strafha⸗ 
„ren mehr Nachſicht erfordere! Eine Tugend ohne 
„Triebkraft iſt auch ohne Grundſaͤtze; wird ſie nicht 

„gleich beim erſten Anblick des Laſters empört, fo 3 
2 ſchon davon . 5 ? 
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(1) Iphier. ap. Ariſtot. rhet. lib. 1, cap, 23, t. 2, p. 976. (2) Plat. 
de rep. lib. I; t. 2 p. 334. det 20 82 
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„Denket, mit welchem Eifer wuͤrdet Zhr.enebren- 

„nen wenn man euch plotzlich ſagte, der Feind ergrei- 
fe die Waffen, er ſtehe an euren Graͤnzen, er ſei vor den 
„Thoren. Da ſſeht er aber itzt nicht: er iſt mitten un⸗ 
ter euch, iſt im Senat, in den Volksverſammlun⸗ 
„gen, in den Gerichtshoͤfen, in euren Haͤuſern. Sein 
„Fortſchritt iſt ſo ſchnell, daß, wenn die Goͤtter oder 
»die Rechtſchaffenen unter den Menſchen nicht ſeinen 
„Gang hemmen, man an Verbeſſerung und an Wohl⸗ 
„fahre bald gar nicht mehr denken darf (08 

„Machten die itzt gehoͤrten Vorwuͤrfe auf uns 
Eindruck, fo koͤnnte die Geſellſchaft, welche durch uns- 
ſre übermäßige Nachgiebigkeit eine Wildniß fuͤr Tiger 
und Schlangen geworden iſt, zu einem Sitze des Frie⸗ 
dens und des Gluͤckes gedeihen. Aber ſchmeicheln wir 
uns nicht mit einer ſolchen Umſchaffung! Viele Buͤr⸗ 
ger beſitzen Tugenden; allein nichts iſt ſeltner, als ein 
tugendhafter Mann: denn dazu gehoͤrt der Muth, es 
zu jeder Zeit, in allen Lagen, trotz aller Hinderniſſe, 
trotz der größten Ruͤckſichten, zu fein,“ 5 

„Koͤnnen aber die edlen Seelen keinen Bund ge⸗ 
gen die falſchen und verkehrten Menſchen ſchließen; ſo 
vereinigen fie ſich wenigſtens zu Gunſten der Recht⸗ 
ſchaffenen! Vorzuͤglich erfuͤllen ſie ſich mit dem Geiſte 
der Menſchenliebe, welcher in der Natur iſt, und end⸗ 
lich ſich auch wieder in der Geſellſchaft finden ſollte, wo 
raus ihn unſre Vorüͤrtheile und unſre Leidenſchaften ver⸗ 
draͤngt haben! Er wuͤrde uns lehren, nicht ſtets gegen ein⸗ 
ander zu Felde zu liegen, Leichtſinn nicht mit Boͤsherzig⸗ 
keit zu vermengen, den Fehlern nachzuſehn, und Stolz 


(1) Plat. de rep. Iib. 5, P. 473; lib. 6, P. 487, 497. 
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und Argwohn, dieſe traurigen Quellen ſo vieles Zwi⸗ 
ſtes und ſo vieles Haſſes, zu verbannen. Auch wuͤrde 
er uns belehren, daß Wohlthaͤtigkeit ſich minder durch 
ausgezeichneten Schutz und durch auffallende Freigebig⸗ 
keit offenbaret, als durch die Sinnesart welche macht 
daß wir Theil an den Ungluͤcklichen nehmen.“ 5 
„Taͤglich, mein Lyſis, ſiehſt du im Elend ſeufzen⸗ 
de Buͤrger, und andere welche nur eines Troſtwortes, 
nur eines mitfuͤhlenden Herzens beduͤrfen: und du 
fragſt noch, ob du den Menſchen nüglich fein kannſt; 
fragſt, ob die Natur uns Erſatz für zuſre Leiden gege⸗ 
ben hat! Ach, wenn du wußteſt, welches ſelige Ge⸗ 
fühl ſie in den Herzen derer verbreitet, welche ihren 
Eingebungen folgen! ... Wenn Du je einen Men⸗ 
ſchen von der Armuth, vom Tode, von der Schande 
erretteſt; dann — ich rufe die Regungen, welche Du 
alsdann fuͤhlen wirſt, zu Zeugen auf — dann wirſt 
Du finden, daß es im Leben rührende Augenblicke 
giebt, welche jahrelangen Kummer aufwiegen. Dann 
wirſt Du nur Mitleid gegen die Menſchen fuͤhlen, wel⸗ 
che durch deinen Wohlſtand in Unruhe gerathen, oder 
welche denſelben vergeſſen nachdem ſie Vortheil davon 
genoſſen haben. Fuͤrchte die Neider nicht; ſie finden 
ihre Strafe in der Härte ihrer Gemuͤthsart; denn der 
Neid iſt ein Roſt, welcher das Eiſen verzehrt (). 
Fuͤrchte die Undankbaren nicht; ſie werden von ſelbſt 
deine Gegenwart fliehen, — oder vielmehr, ſie wer⸗ 
den dieſelbe aufſuchen, wenn deine Wohlthaten mit 
Achtung und mit Theilnahme begleitet waren und be⸗ 
Bb 4 


(1) Menand, Carcin. et Periand. ap. Stob, ſerm. 38, p. 223, 125. 
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gleitet blieben. Denn, Haft du jenen Vorzug, welchen 
deine Wohlthaten dir gaben, gemißbraucht; ſo biſt du 
der Strafbare, und dein Schutzempfohlner iſt nur zu 
beklagen. Man hat oft geſagt; „Wer eine Gefallig ⸗ 
„keit erzeigt, muß fie vergeſſen; wer fie erhaͤlt, muß 
„fich deren erinnern ().“ Ich aber ſage dir: der Letz⸗ 
tere wird ſich ihrer erinnern, wann der Erſtere ſie 

vergißt. Und geſetzt auch, ich irrte; was 3 
Soll man denn aus Eigennug Gutes thun? 


„Vermeide, auf gleiche Weiſe, dich ihrer Schutz 
zu begeben, und die von dir Beſchuͤtzten zu demuͤthigen. 
Bei dieſer Denkart, ſei eifrig befliſſen, Anderen Dien⸗ 
ſte zu leiſten ohne Etwas dafür zu fordern, bis weiten 
gegen ihren Willen, ſo oft du kannſt ohne ihr Wiſ⸗ 
ſen (), und wenig Werth darauf ſetzend was du für ſie 
thuſt, aber einen ſehr großen Werl auf das, was ſie 
für dich thun (). 

Es haben die aufgeklärteſten Wellwelſen A nach 
langem Forſchen, den Schluß; gezogen: daß, da das 
Gluͤck in lauter Handlung, lauter Kraftaͤußerung be⸗ 
ſteht, es nur in einer Seele wohnen kann, deren rege 
Triebe durch Vernunft und durch Tugenden geleitet und 
einzig dem allgemeinen Beſten gewidmet find (J. In 
Uebereinſtimmung mit dieſer Meinung, ſage ich: daß 
unſere Verhaͤltniſſe gegen die Götter, gegen unſere El⸗ 
tern und gegen unſer Vaterland, nur eine Kette von 


(1) Demoſth. de cor. p. 317. (a) 1föct. ad Demon. t. , p. 31. 
(3) Plat. de leg. lib. 5, p. 729. (4) Ariſtat. de mor. lib. 1, cap. 
6, t. a, p. 9, E. Id. lib. 10, cap. 6, p. 136; cap. 7, 8, etc. Id, 
magn. ineral. lib. 1, cap. 4, p. 150. Id. de rep. lib. 7, cap. 3, p. 
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Pflichten ausmachen, welche wir zu unſerm eigenen 
Vortheil durch dos Gefuͤhl der Liebe beleben muͤſſen, 
und welche die Natur uns zuwies, um der Thaͤtigkeit 
unſerer Seele Spielraum und Erleichterung zu ver⸗ 
ſchaffen. In der feurigen Erfüllung dieſer Pflichten 


beſteht jene Weisheit, gegen welche, wie Platon ſagte, 


wir in hinreißender Liebe entbrennen würden, wenn ſie 


in ihrer ganzen Schoͤnheit ſich unſern Blicken dar⸗ 


ſtellte (). Und in einer unaufhoͤrlichen Liebe! Denn, 
Luſt an Wiſſenſchaften, an Kuͤnſten, an Ergoͤßungen, 
ſchwindet nach und nach; aber, wie koͤnnte je ſich eine 
Seele geſaͤttigt fühlenz welche die gemeinnuͤtzigen Tu⸗ 
genden zu ihrer Gewohnheit macht, ſich dadurch dieſel⸗ 
ben zu einem Beduͤrfniß erhoben hat, und taglich ein 


neues Vergnuͤgen in deren Ausübung findet!“! 


„Denke indeß nicht, daß ihr Glück mit den ange⸗ 
nehmen Empfindungen begränzt ſei, welche fie aus ih⸗ 


ren wohlgelungenen Arbeiten ſchoͤpft; es ſtroͤmen ihr 
noch andere, nicht minder reiche, nicht minder dauer⸗ 


hafte, Quellen der Gluͤckſeligkeit. Dahin gehöre die 
Achtung der Welt (): dieſe Achtung, nach welcher 


man zu trachten ſich nicht entbinden kann, wenn man 
ſich nicht derſelben unwuͤrdig bekennen will; dieſe Ach⸗ 
tung, welche bloß der Tugend gebührer; weiche, fruͤh 
oder fpät, ihr auch gewähret wird; welche dieſelbe bei 


ihren Aufopferungen entſchaͤdigt, and bei ihren Unfaͤl⸗ 


len unterſtuͤtzt. Dahin gehört unſere eigene Achtung: 
das ſchoͤnſte Vorrecht der Menſchheit, das reinſte Bes 
Bb 5 


(1) Plat. in Phaedr. t. 2, p. 250. (2) Xenoph. memor. lib. 25 


p. 737. 
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duͤrfniß für eine edle Seele, das dringendſte fuͤr ein ge⸗ 
fuͤhlbolles Herz; dieſe Achtung, ohne welche man nicht 
ſein eigener Freund ſein kann, und mit welcher man 
des Beifalls der Andern, wenn ihre Ungerechtigkeit 
uns denſelben verweigert, zu entbehren vermag. Da⸗ 
hin gehoͤrt endlich jene Empfindung, welche zur hoͤch⸗ 
ſten Verſchönerung unſers Lebens beſtimmt iſt, und 
wovon ich wu einen fer Abriß geben muß.“ 


* 8. 


g 2 8 force er bekannte Wapıhei 
ten zu verkundigen; aber wären fie dies nicht, ſo wuͤr⸗ 
den ſie von keiner Ast Rene; ah 


F 0 e un 5 e] „Auf einer Inſel des Akgäiſchen 
Meeres, ſtand, unter einigen uralten Pappelbaͤumen, 
vor Zeiten ein der Freundſchaft geweiheter Altar. Tag 
und Nacht brannte auf demſelben ein reiner, und der 
Goͤttinn wohlgefaͤlliger, Weihrauch. Bald aber ward 
ſie von feilen Anbetern umringt, in deren Herzen ſie 
nur eigennuͤtzige, oder ſchlechtgeknuͤpfte Verbindungen 
ſah. Einſt Ipra fie zu einem Gunſtling des Königs 
Kroͤſus: „Trage deine Opfer zu andern Tempeln; 
„fie ſind ja nicht an mich gerichtet, ſondern an die Goͤt⸗ 

„tiun des Gluͤcks.“ Einem Athener, welcher für So⸗ 
Ion betete, deſſen Freund er ſich nannte, antwortete 
fie; „Du ſchließeſt dich an einen weiſen Mann, weil 
„du feinen Ruhm zu theilen, und deine Laſter in Ver⸗ 
„geſſenheit zu bringen gedenkſt.“ Zu zwei Samierin⸗ 
nen, welche ſich vor ihrem Altare innig umarmten, 
ſagte fie: „Geſchmack an Ergoͤtzlichkeiten verknuͤpfet 
„euch zum Schein; eure Herzen aber trennet ſchon 
„Eiferſucht, und bald wird es der Haß thun.“ 
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„Endlich kamen zwei Syrakuſer, Damon und 
Phintias (), beide in Pythagoras's Grundſaͤtzen er zo⸗ 
gen, und warfen ſich vor der Goͤttinn nieder. „Ich 
„nehme eure Huldigungen an,“ ſprach ſie zu ihnen; 
„ja, ich verlaſſe don nun au voͤllig eine nur zu lange 
„durch beleidigende Opfer befleckte Stätte, und will fuͤr⸗ 
„der keinen Wohnſitz, als eure Herzen. Gehet, und 
„zeiget dem Tyrannen von Syrakus, der ganzen Welt, 
„der Nachwelt, was die Freundſchaft in Seelen ver⸗ 

„mag, welche ich mit meiner Kraſt erfullt habe!“ 

„Bei ihrer Zuruͤckkunft, ward Phintias, auf eine 
bloße Anzeige, von Dionys zum Tode verurtheilt. Er 
bat, nur noch in einer benachbarten Stadt wichtige 
Geſchaͤfte in Ordnung bringen zu duͤrfen; verſprach, 
auf den geſetzten Tag zuruͤckzukehren; und reiste ab, 
nachdem Damon dieſes Verſprechen mit ſeinem Ward 
verbuͤrgt hatte.“ 

„Indeß ziehen Phintias's Geſchaͤfte ſich i in die 
Laͤnge. Der zu ſeiner Hinrichtung beſtimmte Tag er⸗ 
ſcheint; das Volk verſammelt ſich; man tadelt, man 
beklagt Damon, welcher ruhig zum Tode wandelt: voͤl⸗ 
lig ſicher, daß ſein Freund wiederkehren wird; voͤllig 
gluͤcklich, wenn er nicht wiederkehrte. Schon rückt der 
entſcheidende Augenblick heran, als tauſend laͤrmen⸗ 
de Stimmen Phintias's Ankunft verkuͤndigen. Er eilt, 
er fliegt nach dem Richtplatz: ſieht das Schwert uͤber 
ſeines Freundes Haupt erhoben; und, zwiſchen Umar⸗ 
mungen und Thraͤnen, ſtreiten ſie um das Gluͤck, fuͤr 


(1) Diod. Sic. in excerpt. Valeſ. p. 242. Plut. de amicor. multit. 
k. a, p. 93, Jambl. cap. 33, p. 189. Porphyr. de vita Pythag. p. 54. 
Cicer. de offic. lib. 3, cap. 10, t. 3, P. 269. Id. tuſcul. Ib. 5, En 
oa, t. a, p. 379. Val. Max. lib. 4, cap. 7, extern. n. 1. 
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einander zu ſterben. Die Zuſchauer zerfließen in Ruͤh⸗ 
rung; der Koͤnig ſelbſt fliegt von ſeinem Throne, und 
bittet e einen ſo ſchoͤnen eg 8. d 
durfen. 

„Nach dieſem Sadler welches mit einen 
gen dargeſtellt werden müßte, waͤre jedes weitere Wort 
zum Lobe der Freundſchaft unnoͤthig, und jedes Wort 
zur Ausfaͤhrung ihres Nutzens in allen Ständen und 
in allen Vorfaͤllen des Lebens ().“ 

„Faſt Alle, welche von dieſer Empfindung reden, 
verwechſeln ſie mit ſolchen Verbindungen, welche die 
Frucht des Zufalls und das Werk eines einzigen Tages 
find (). In der Hitze dieſer entſtehenden Buͤndniſſe, 
ſieht man ſeine Freunde, ſo wie man ſie ſich wuͤnſcht; 
bald aber, ſo wie fie wirklich find (. Andere Wahlen 
fallen nicht gluͤcklicher aus; und ſo faßt man den Ent⸗ 
ſchluß, der Freundſchaft zu entſagen, oder — welches 
das Nehmliche iſt — jeden ere ihren Gegen- 
ſtand zu verändern ().“ | £ 

n, Die meiſten Menfchen geh den 5 Teil 
ihres Lebens hin, ohne uͤberhaupt nachzudenken, und 
den kleineren Theil, mehr uͤber Andere nachzudenken, 
als uͤber ſich ſelbſt; und daher kennen fie dann auch die 
Beſchaffenheit der von ihnen eingegangenen Verbin⸗ 
dungen nicht. Befragten ſie ſich ehrlich uͤber die Men⸗ 
ge von Freunden, mit welchen ſie ſich bisweilen um⸗ 
ringt waͤhnen; ſo wuͤrden ſie ſehen, daß dieſelben nur 
durch truͤgenden Schein mit ihnen zuſammenhängen. 
Dieſer Sr nun 8 e mit ui ug erfüllen; denn 

&) Kendph. memor. d a, p 746. Ariſtot. de mor. lib. 8 cap. r, 


t. a, p. 101. (a). Ariſtot. ibid. cap. 4, P- 10. (3) Id. ibid. lib. 
9 cap. 3, P. II8. (4) Iſocr. ad. Demon; t. 1, p. 30, 
7 I 
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was nuͤtzt das Leben, wenn man keinen Freund hat (07 
aber er wuͤrde ſie zu einer Wahl beſtimmen, uͤber wel⸗ 
che fie Fünftig nicht zu erroͤthen brauchen.“ 

„Witz, Faͤhigkeiten, Geſchmack an Kuͤnſten, und 
andre glänzende Eigenſchaften, find im freundſchaftli⸗ 
chen Umgange ſehr angenehm: ſie beleben denſelben, fie 
verſchoͤnern ihn, wenn er einmal geknuͤpft iſt; aber, an 
und für ſich, koͤnnen fie feine Dauer nicht verlängern.“ 

„Die Freundſchaft kann ſich nur auf Tugendlie⸗ 
be (), auf eine gefaͤllige Gemuͤchsart, auf Gleichfoͤr⸗ 
migkeit der Grundſaͤtze, und auf einen anziehenden Reiz 
gründen „ welcher vor der Ueberlegung vorausgeht, 
aber nachher von derſelben gerechtfertigt wird.“ 

„Hätte ich dir Vorſchriften zu geben, fo würden 
fie ſich minder darauf beziehen, dich eine gute Wahl tref⸗ 
fen zu lehren, als dich von einer ſchlechten abzuhalten.“ 

„Faſt unmoͤglich kann Freundſchaft zwiſchen zwei 
Perſonen, von verſchiedenem und gar zu unverhaͤltniß⸗ 
mäßigen Stande errichtet werden. Die Könige ftehen 
zu hoch, um Freunde zu haben (6); wer um fie iſt, 
ſieht gemeiniglich nur Nebenbuhler zu ſeiner Seite, 
oder Schmeichler zu feinen Fußen. — Ueberhaupt iſt 
man mehr geneigt, ſeine Freunde aus einem niedrigeren 
Stande zu wählen, weil man entweder mehr auf ihre 
Gefaͤlligkeit glaubt rechnen zu koͤnnen, oder mehr von 
ihnen geliebt zu werden ſich ſchmeichelt (). Da aber 
die Freundſchaft in Alles Gemeinſchaft bringt und in 
Allem Gleichheit fordert, ſo waͤhle deine Freunde 


(1) Ariftot. de mor. Iib. 8, cap. 1, t. a, p. 101, B. (a2) Plat. epiſt 7, 
t. 3, p. 332: Nenoph. memor. lib. 2, P. 751. Ariſtot. ibid. cap. 4 
p. 103. (3) Ariftor. ibid. cap. 9, p. 108, A. (4) 1d. ibid. cap. 9, 10. 


394 — 


nicht zu hoch uͤber und nicht zu tief unter deiner 
Stufe (). 

„Vervielfaͤltige die Prüfungen, ehe du dich innig 
mit Menſchen verbindeſt, welche einerlei Ruͤckſichten 
an Ehrgeiz, Ruhm und Vermoͤgen, mit dir haben (). 
Es gehoͤret faſt eine unglaubliche Anſtrengung dazu, 
daß ein Bund, welcher immer den Gefahren der Eifer⸗ 
ſucht ausgeſetzt iſt, lange beſtehen koͤnne; und wir duͤr⸗ 
fen nie eine ſo gute Meinung von unſerer Tugend he⸗ 
gen, daß wir unſer Gluͤck auf eine ununterbrochene 
Reihe von Kaͤmpfen und von Siegen wollen ankommen 
laſſen.“ 

„Sei wißtrauifch gegen den übermäßigen Dienſt⸗ 
eifer, gegen die uͤbertriebenen Betheuerungen: ſie 
entſpringen aus einer Falſchheit, welche die Wahrheit⸗ 
liebenden Seelen empoͤrt. Wie ſollten ſie dir nicht im 
Wohlſtande verdächtig fein, da fie es ſelbſt in traurigen 
Vorfaͤllen fein koͤnnen? Denn, die ſcheinbare Achtung 
gegen Ungluͤckliche iſt oft nur ein Kunſtgrif, um ſich 
bei Gluͤcklichen einen Zutritt zu verſchaffen ().“ 

„Sei ferner mißtrauiſch gegen einzelne Züge der 
Freundſchaſt, welche bisweilen einem, dieſer Empfin⸗ 
dung unwuͤrdigen, Herzen entſtroͤmen. Die Natur 
zeigt eine gewiſſe äußere Unordnung, eine Reihe von 
ſcheinbaren Widerſpruͤchen, woraus ſie den edelſten 
Nutzen zieht. In einer zu Ungerechtigkeit erkaͤuflichen 
Seele wirſt du manchen Schimmer von Billigkeit 


(1) Pythag. ap. Diog. Laert. lib. 8, 9. 10, Plat. de leg. lib. 6. t. 
2, b. 757. Ariltor. de mor. lib. 8, cap. 7, p. 106. (a) Nenoph. me- 
mor. IIb. a, p. 78 1. Ariſtot. de rher. Jib. a, gap 10, p. 562. Iſber. 
ad Demon. t. 1, p. 31. . (3) Ariſtot. Eudem. lib. 7, cap. I, b. 4, 
P- 270. 1 f N £ 
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leuchten ſehen; Schimmer von Weisheit, in einem 
gemeiniglich dem Wahnſinn hingegebenen Verſtande; 
und von Menſchlichkeit, in einem harten und wilden 
Gemuͤth. Dieſe Tugendtheilchen, von ihrem Grund» 
triebe abgeriſſen und geſchickt unter die Laſter geſtreuet, 
arbeiten unaufhoͤrlich zu Gunſten der Ordnung, welche 
durch ſie beſteht. Aber, in der Freundſchaft, muß 
nicht das auflodernde Wohlgefallen der Einbildungs⸗ 
kraft, welches ſchon bei feiner Geburt als ein ſchwacher 
Greis erſcheint (), ſondern eine anhaltende und auf 
Gefuͤhl gegruͤndete Waͤrme, Statt finden. Wenn 
lange Prüfungen () nur immer dieſe Wärme lebhafter 
und wirkſamer machen; dann iſt die Wahl geſchloſſen, 
dann beginnt man in einem andern Ich zu leben.“ 
„Von dieſem Augenblick an, werden unſere Lei⸗ 
den geſchwaͤcht, und unſere Freuden vervielfältigt (). 
Siehe einen Mann in Kummer; ſiehe die Troͤſter, 
welche der Wohlſtand wider ihren Willen ihm zufuͤhrt. 
Welcher Zwang in ihrem Betragen, welche Falſchheit 
in ihren Reden! Aber, nur Thraͤnen, nur den Aus⸗ 
druck oder das Schweigen des Schmerzens, bedarf der 
Ungluͤckliche. Von der andern Seite, wuͤrden zwei 
wahre Freunde einen Raub gegen einander zu begehen 
glauben, wenn Einer, ohne des Andern Mitwiſſen, 
eine Freude genoͤſſe. Findet er ſich in dieſer Noth⸗ 
wendigkeit, ſo iſt der erſte Aufruf ſeiner Seele eine 
Sehnſucht nach dem Freunde, welcher den Genuß thei⸗ 
len konne, und ihm dadurch einen lebendigern und tie⸗ 
fern Eindruck verſchaffen würde. Eben ſo iſt es mit 


C1) Furipid. in Her zul, fur. v. 1233.95: (2) Ariſtot, de mor. lib. 
2, cap b b 2, p. 10. 0% Kenoph. emof. lib. 3, p. 747. 
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den Ehrenſtellen, und mit allen Auszeichnungen, wel⸗ 
che uns nur in ſoweit ſchmeicheln muͤſſen, als ſie unſe⸗ 
rer Freunde Achtung gegen uns rechtfertigen.“ 

„Sie genießen aber noch ein edleres Vorrecht; 
das Recht, uns durch ihre Tugenden zu belehren und 
zu ehren. Wenn es wahr iſt, daß man durch Umgang 
mit Tugendhaften tugendhafter wird (); welchen 
Nacheiferungstrieb, welche Kraft muͤſſen nicht ſo theu⸗ 
ere Beiſpiele uns einfloͤßen! Welches Vergvuͤgen fuͤr 
fie, wenn fie uns auf ihrem Wege wandeln ſehen! 
Welche Wonne, welches zaͤrtliche Entzuͤcken fuͤr uns, 
wenn ſie durch ihr Betragen ſich die algenene Be 
wunderung erzwingen ()!“ 

„Wer Jedermanns Freund if, iſt Niemande 
Freund. Solche Leute fuchen nur liebenswuͤrdig zu 
erſcheinen C). Wohl dir, wenn du einige Freunde er» 
werben kannſt ()! Und vielleicht mußt du die Zahl 
auf einen Einzigen zuruͤckſetzen, wenn du von dieſer 
ſchoͤnen Verbindung die ganze Vollkommenheit, deren 
fie fähig iſt, fordern willſt G.“ 

Legte man mir alle jene Fragen über die Freund» 
ſchaft vor, welche von den Weltweiſen eroͤrtert wer⸗ 
den (); forderte man von mir Vorſchriften, um die 
Pflichten der Freundſchaft zu erkennen, um ihre Dau⸗ 
er zu verlängern; fo wuͤrde ich antworten: Treffet eine 


gute Wahl, und dann h m auf eure Gefuͤhle, 
5 und 


Ci) Theogn. ap. Ariſtot. de mor. Iib. 9, cap. 9, p. 126. (a) xe. 
noph. memor, lib. 2, p. 753, E. (3) Ariftor. de mor. lib. 9, cap. 
10, p. 127, D. (4) Id. magn, mor. lib. 2 „cap. 16, p. 194. (5) Id. 
de mor, lib. 3, cap. 7, p. 106. (6) Id. ibid. cap. 2, p. 10%. Id magn. 
moral. lib? a. cap. II, p. 187% Id Rudem, lib, 7, cap. F, P. 469. 


und auf die Gefühle eurer Freunde! denn die Entſchei⸗ 
dung des Herzens iſt immer ſchneller und deutlicher, als 
die Entſcheidung des Verſtandes.“ 

„Ohne Zweifel wagte man nur bei einem fehon - 
berderdien Volke den Satz auszuſprechen: „Liebet eure 
„Freunde, als ſolltet ihr ſie einſt haſſen ().“ Ein 
ſchrecklicher Grundſatz! welcher durch jenen andern, 
troͤſtenderen und vielleicht noch ältern, Spruch ver- 
drängt werden muß: „Haſſet eure Feinde, als wenn 
„ihr ſie einſt lieben ſolltet ().“ N 

„Man ſage nicht, daß eine ſo weit getriebene 
Freundſchaft zur Strafe wird, und daß man ſchon ge⸗ 
nug an ſeinen eigenen Leiden zu tragen hat, ohne die 
der Andern zu theilen. Der kennt dieſe Empfindung 
nicht, wer ſich vor ihren Folgen fuͤrchten kann. Die 
anderen Leidenſchaften ſind mit Quaalen begleitet; die 
Freundſchaft hat nur ſolchen Kummer, welcher ihre 
Bande feſter fnüpfe Wenn freilich der Tod.. 
Doch wir wollen eine fo traurige Vorſtellung entfernenz 
oder vielmehr, wir wollen ſie benutzen, um zwei große 
Wahrheiten tief in unſere Seelen zu faſſen: die eine, 
daß wir von unſeren Freunden, während ihres Lebens, 
fo denken muͤſſen, als wir denken würden, wenn wir 
fie verloren hätten; die andere — eine Folge jener er⸗ 
ſten —, daß wir uns ihrer erinnern muͤſſen, nicht 
bloß 17 ſie abweſend, 5 auch wann ſie gegen⸗ 
waͤrtig ſind.“ 

„Es giebt andere Verbindungen, welche man in 
der Geſellſchaft eingehen muß, und deren Pflegung 

(1) Saphoel in Ajac. v. 690. Cicer. de amicit. cap. 16, t. 3, p. 


341. Gell. lib. 17, cap. 14. (a) Zalcue, ap. Diod, Sic, Iib. 12, p. 
15. Ariſtot. de rhet. Iib. 2, cap. At, p. 372. 
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nuͤtzlich iſt. So die Verbindungen, welche fich auf 
Achtung und auf Geſchmack gruͤnden. Zwar haben ſie 
nicht gleiches Recht mit der Freundſchaft, aber fie hel⸗ 
fen uns kraͤftig die Laſt des Lebens ertragen.“ 

„Deine Tugend entferne dich nicht von den an⸗ 
ſtaͤndigen Vergnuͤgungen, welche ſich zu deinem Alter, 
und zu den verſchiedenen Lagen, worin du dich befin⸗ 
deſt, paſſen. Die Weisheit wird nur liebenswuͤrdig 
und feſt, wenn eine gluͤckliche Miſchung die Erholun⸗ 
gen welche ſie ſich erlaubt, und die Pflichten welche ſie 
ſich vorſchreibt, verbindet.“ 

„Fuͤgeſt du zu allen dieſen in uns liegenden Huͤlfs⸗ 
quellen noch die Hofnung, welche ſich bei jedem Un⸗ 
gluͤck, das wir erleiden, einmiſcht; fo wirft du finden, 
Lyſis, daß die Natur uns nicht mit der ganzen Stren⸗ 
ge, deren man ſie beſchuldigt, behandelt hat. — Ue⸗ 
brigens betrachte alle vorherigen Bemerkungen bloß 
als die Entwickelung dieſes einen Satzes: Nur in dem 
Herzen wohnt der ganze Menſch; nur da kann er einzig 
fein Gluck und feine Ruhe finden.“ 
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Anmerkungen. 


1. 


Ueber die Anzahl der von Aeſchylus, von Sophokles, 
und von Euripides geſchriebenen Trauerſpiele. 
Kap. 69, S. 41. 

Aeſchvlus hat, Einigen zufolge, 70 verfertigt (5); An⸗ 
dern zufolge, 90 (). Der ungenannte Verfaſſer von So⸗ 
phokles's Leben legt demſelben 113 bei; Suidas, 123; Ans 
dere, eine noch größere Zahl 3); aber Samuel Petit giebt ihm 
nur 66 (+). Verſchiednen Schriſtſtellern zufolge, ſchrieb 
Euripides entweder 75 oder 92 Stuͤcke (5); es ſcheint, 
als müffe man ich für die erſte Zahl erklaren (s). Eben 
ſolche Verſchiedenheiten herrſchen uͤber die Menge der Prei⸗ 

fe, welche fie davon trugen. 
3. 
Ueber das Singen und das Sprechen im Trauerſpiel. 
7 Kap. 70, S. 63. 


Die Alten haben uns uͤber dieſen Gegenſtand nur wenig 
Licht hinterlaſſen; und die neuern Kunſtrichter theilten ſich in 
ihren Meinungen, wenn fie ſich mit der Aufhellung deſſel⸗ 
ben beſchaͤftigten. Man hat behauptet, die Auftritte wären 
geſungen worden; man hat geſagt, ſie wurden bloß geſpro⸗ 
chen; und Einige haben hinzugefuͤgt, die letzte Art des Vor⸗ 

Ce 2 


(1) Anonym. in vita Aeſchyl. (2) Suid. in Alxvh. (3) Id. in 
Zopexi. (4) Pet. leg. Att. p. 71. (5) Suid, in Evgr.. Varr. ap. 
Gell. lib. 17, cap. 3. (6) Valk. diatrib. in Euripid. p. 9. 
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trags fei in Noten geſetzt geweſen. Ich will in wenig Wor⸗ 
ten anzeigen, worauf meine Unterſuchungen mich leiten. 

1. Oft ward in den Auftritten geſprochen. Wenn 
Ariſtoteles von den Mitteln redet, deren ſich gewiſſe Dich⸗ 
tungsarten zur Nachahmung bedienen; ſo ſagt er, daß die 
Dithyramben, die Nomen (heiligen Gefänge), das Trauer⸗ 
ſpiel, und das Luſtſpiel, den Rhythmus (Tanztakt), den 
Geſang und den Vers gebrauchen: aber mit dem Unterſchie⸗ 
de, daß die Dithyramben und Nomen ſie alle drei zugleich, 
das Trauerſpiel und Luſtſpiel hingegen ſie einzeln anwen⸗ 
den (). Weiterhin ſagt er: daß, in einem und dem nehm⸗ 
lichen Stuͤcke, das Trauerſpiel bisweilen den bloßen Vers, 
und bisweilen ihn mit Geſang begleitet, gebraucht (). 

Bekanntlich waren die Auftritte gemeinig lich in Jam: 
ben geſchrieben, weil dieſe Versart ſich zum Geſpraͤche am 
beſten paßt. Nun aber ſagt Plutarch, in der Stelle von 
der Muſtkauffuͤhrung der Jamben, daß im Trauerſpiel ei⸗ 
nige derſelben während der Inſtrumentalbegleitung geſpro⸗ 
chen, und andere geſungen wurden (3). Folglich fand auch 
der Redevortrag in den Auftritten Statt. 

2. Oft ward in den Auftritten geſungen. Zu dem 
Beweiſe aus der vorhergehenden Stelle Plutarchs, fuͤge ich 
noch folgende. Ariſtoteles verſichert: die Hypodoriſche und 
Hypophrygiſche Tonarten waͤren in den Auftritten, obgleich 
nie in den Choͤren, gebraucht worden (.). „Mag Hekuba 
„und Andromache auf der Buͤhne ſingen,“ ſagt Lucian; „das 
„verzeihet man ihnen. Aber, will Herkules ſich bis zum Sins 
„gen vergeſſen, fo iſt es unausſtehlich (s).“ Die Perſonen 
eines Stuͤckes fangen alſo in gewiſſen Fällen. 

3. In den Zwifchenfpielen fand kein Sprechen Statt; 
ſondern der ganze Chor ſang alsdann. Dieſer Satz wird 
von Niemand beſtritten. 


(1) Ariſtot. de poet. cap. T, t. 2, p. 653, B. (a) Id. ibid. cap. 6, 
p. 656, C. (5) Plut. de muß, t. 2, p. IIAI, A. Buret. Mm. de 
Yacad. des bell. lettr. t. 10, p. 253. (40 Ariftor. probl. ſect. 10, f. 
48, t. a, p. 27, B. (5) Tueian. de falt. $. 27, t. 2, p. 2854. 
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4. Der Chor fang auch bisweilen in einem Auftritte 
felbfi. Dies beweiſe ich aus folgender Stelle des Pol⸗ 
lux: „Wenn man, ſtatt eines vierten Schauſpielers, Je⸗ 
„mand aus dem Chore fingen läßt, u. ſ. w. ();“ aus Hora⸗ 
zens Worten: „Der Chor ſinge nichts zwiſchen den Zwi⸗ 
„ſchenſpielen, welches nicht genau mit der Handlung verbun⸗ 
„den ſei ();“ und aus einer Menge von Beispielen, wovon 
ich bloß nachſtehende anführen will. Man ſ. Aeſchylus's 
Agamemnon, Vers 109g bis 1186; Euripides's Hippoly⸗ 
tus, V. 58 — 725 deſſelben Oreſt, V. 140 — 207, u. ſ. w. 
u. ſ. w. 

5. Der Chor, oder vielmehr fein Anführer (Vorfäns 
ger) trat bisweilen mit den Schaufpielern in Rede, und 
dieſe Unterredung ward bloß geſprochen. Dies geſchah 
vorzuͤglich, wenn man Auskunſt uͤber etwas von ihm be⸗ 
gehrte, oder er ſelbſt Auskunft von einer der Perſonen verlang⸗ 


te; mit einem Wort, jedesmal wenn er Theil an der Hand⸗ 


lung nahm. Man ſ. Euripides's Medea, V. 811; deſſel⸗ 
ben Bittende, V. 634; deſſelben Iphigenia in Aulis, V. 
917, u. ſ. w. f . 

Die erſten Auftritte in Sophokles's Ajax werden, 
wenn ich nicht irre, hinlaͤuglich ſein, um zu zeigen, wie man 
abwechſelnd Sprechen und Geſang dabei anwandte. 

Erſter Auftritt: Minerva und Ulyſſes; zweiter Auf⸗ 
tritt: die Vorigen und Ajax; dritter Auftritt: Minerva 


und Ulyſſes. Dieſe drei Auftritte entfalten den Stoff des 


Stuͤckes. Minerva meldet Ulyſſes, daß Ajax, in einem 
Anfall von Wahnſiun, die Heerden und die Hirten ermor⸗ 
det hat, wobei er an den vornehmſten Haͤuptern des Kriegshee⸗ 
res feine Rachſucht zu ſaͤttigen glaubte. Dies iſt eine That⸗ 
ſache: ſie wird in Jambiſcher Versart erzaͤhlt; und ich 
ſchließe daraus, daß dieſe drei Anſtritte geſprochen wurden. 
Minerva und Ulyſſes treten ab; der Chor koͤmmt. Er 
beſteht aus Salaminiern, welche den Unfall ihres Fuͤrſten, 
Cc 3 5 


Cx) Poll. b. 4, cap. 15, 9. 119. (a) Horat. de art, post. v. 154 
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deſſen wahnſinnige Handlung man ihnen erzählt hat, bes 
jammern. Er zweifelt, er ſucht Erkundigungen einzuzie⸗ 
hen. Er redet nicht in Jamben; fein Ausdruck iſt bilder⸗ 
reich. Er iſt allein; man hoͤrt von ihm eine Strophe und 
eine Gegenſtrophe, welche beide die nehmliche Art und die 
nehmliche Anzahl von Verſen enthalten. Hier haben wir 
alſo das, was Ariſtoteles den erſten Vortrag des ganzen 
Chores nennt (*); folglich iſt hier das erſte Jwiſche wiel, 
welches immer mit allen Stimmen des Chores geſungen 
ward. Le | PR 

Nach dem Zwifchenfpiele, erſter Auftritt: Tekmeſſa 
und der Chor. Dieſer Auftritt, welcher von V. 200 bis 
347 geht, zerfaͤllt gleichſam in zwei Theile. In dem erſtern, 
welcher 62 Verſe enthaͤlt, beſtaͤtigt Tekmeſſa die Nachricht 
von Ajax's Raſereien: es fallen Klagen von ihrer Seite, 
ſo wie von Seiten des Chores, vor. Die Verſe ſind Ana⸗ 
paͤſten. Der Chor hat eine Strophe, welcher eine, in Abſicht 
des Versmaaßes und der Zeilenzahl genau uͤdereinſtimmen⸗ 
de, Gegenſtrophe entſpricht. Alles dies, glaube ich, ward 
geſungen. — Der zweite Theil des Auftrittes wurde ohne 
Zweifel geſprochen. Er beſteht bloß aus Jamben. Der 
Chor befragt Tekmeſſen, welche ſich auf eine aus fuͤhrkichere 
Uuſtaͤndlichkeit über Ajax's That einlaͤßt. Man hört ihn 
ſchreien; die Thuͤre ſeines Gezeltes oͤfnet ſich; er er: 
ſcheint. 5 

Zweiter Auftritt: Ajax, Tekmeſſa, und der Chor. 
Er ward, wie der vorige Auſtritt, theils geſungen, theils 
geſprochen. Ajax (B. 348) ſingt vier Strophen, mit ihren 
entiprechenden Gegenſtrophen. Tekmeſſa und der Chor aut⸗ 
worten ihm in ein paar Jamben, welche, wie ich bald ſagen 
werde, muͤſſen geſungen worden ſein. — Nach der letzten 
Antiſtrophe und der Antwort des Chores, fangen (V. 430) 
Jamben an, welche bis zum 600, oder vielmehr 59sſten, 
Verſe fortgehn. In dieſem Theile des Auſtritts koͤmmt der 
Fuͤrſt aus feinem Wahnſinn wieder zu ſich, und läßt Tek⸗ 


(1) Ariſtot., de poer; cap. 1a, t. 2, p. 662. 
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meſſa und den Chor ahnen, daß er den Entſchluß gefaßt 
hat ſein Leben zu enden. Man beſchwoͤrt ihn, davon abzu⸗ 
ſtehn; er verlangt nach ſeinem Sohn; er nimmt ihn auf 
den Arm, und richtet eine ruͤhrende Rede an ihn. Alles 
dies wird geſprochen. Tekmeſſa geht mit dem Kinde ab. 
Ajax bleibt auf der Buͤhne, aber im tiefſten Schweigen, 
waͤhrend der Chor das zweite Zwiſchenſpiel auffuͤhrt. 

Aus dieſer Entwickelung, welche ich noch weiter verfol⸗ 
gen koͤunte, ergiebt ſich, daß der Chor aus zweierlei Geſichts⸗ 
punkten angeſehen ward, nach dem zwiefachen ihm aufgetra⸗ 
genen Geſchaͤfte. In den Zwiſchenſpielen — welche unge⸗ 
fähr das waren, was unſre [Muſtk⸗ und Tanz ⸗] Stuͤcke 
zwiſchen den Aufzuͤgen find — vereinigten ſich alle Stim⸗ 
men des Chores, und ſangen zugleich; in den Auſtritten, 
wo er ſich in die Handlung miſchte, vertrat ihn der Chor⸗ 
fuͤhrer. Darum ſagen Ariſtoteles und Horaz, der Chor 
uͤbernehme die Rolle eines Schauſpielers (*). 

6. Woran kann man erkennen, welche Theile des 
Schauſpiels geſungen, und welche bloß geſprochen wur⸗ 
den? Ich kann hierüber keine auf alle Fälle anwendbare 
Regeln geben. Aber mir ſcheint es, als wenn der ſprechen⸗ 
de Vortrag jedesmal Statt hatte, wo die redenden Perſo⸗ 
nen, ohne Zwiſchenkunft des Chores, den Faden der Hand⸗ 
lung weiter ſpannen, und ſich in einer langen Reihe von 
Jambiſchen Verſen ausdruͤckten; uͤber welchen die Scholia⸗ 
ſten das Wort: TAMBOI, geſchrieben haben. Gerne moͤgte 
ich annehmen, daß alle andere Verſe geſungen wurden; doch 
behaupte ich es nicht als gewiß. Soviel kann man im All⸗ 
gemeinen ſagen, daß die erſten Verfaſſer ſich mehr auf die 
Melopoͤie (Geſangkunſt, Geſangdichtkunſt) befliſſen, als ih⸗ 
re Nachfolger (*). Der Grund faͤllt in die Augen. Die 
dramatiſchen Dichtungsarten ſtammen, ihrem Urſprunge 
nach, von den in Aitika herumziehenden Poſſenreißergeſell⸗ 

Cc 4 
(1) Ariftot. de poet. cap. 18, t. 2, p. 666, D. Dacier, ibid. p. 312. 
Horat. de art. poet. v. 193. (2) Ariftet. prebl. fect. 19, $, 31, b. 2, 
p. 766. 


404 
ſchaften; und fo mußte natürlich, bei Entſtehung des Trau⸗ 
erſpiels, der Geſang als der Haupttheil deſſelben angeſe⸗ 
hen werden (). Daher herrſcht auch der Geſang bei wei⸗ 
tem mehr in Aeſchylus's und in ſeines Zeitgenoſſen Phry⸗ 
nichus Stuͤcken (*), als bei Euripides und bei Sophokles. 

Oben habe ich, auf Plutarchs Zeugniß, geſagt: daß 
die Jamben zuweilen, wenn der Chor eine Rolle als Schau⸗ 
ſpieler bekam, geſungen wurden. In der That finden ſich 
ſolche Verſe in unregelmäßigen, aber zum Geſang eingerich⸗ 
teten, Stanzen. Aeſchylus hat jene oft in Anſtritten, wel⸗ 
che Melodie haben, gebraucht. Zum Beiſpiel fuͤhre ich den 
Auftritt zwiſchen dem Koͤnige von Argos und dem Chor, in 
den Bittenden, V. 352, an. Der Chor ſingt genau übers 
einſtimmende Strophen und Gegenſtrophen; der Koͤnig ant⸗ 
wortet fuͤnfmal, und jedesmal mit fünf Jambiſchen Zeilen; 
ein Beweis, wenn ich nicht irre, daß alle dieſe Antworten 
nach der nehmlichen Weiſe geſungen wurden. Aehnliche 
Beiſpiele ſehe man in deſſelden Dichters Stücken: in den 
Sieben gegen Theben, V. 209 und 692; in den Perſern, 
V. 256; im Agamemnon, V. 1099; in den Bittenden, V. 

747 und 833. 
7. War das, was geſprochen ward, auch in Noten 
geſetzt [wie die ſogenannten Rezitative unſerer Opern]? 
Abbe Duͤbos hat es behauptet ( 2). Er iſt in den Verhand⸗ 
lungen der Akademie der Schoͤnen Wiſſenſchaften widerlegt 
worden (1). Daſelbſt wird gezeigt, daß das muſtkaliſche 
Inſtrument, welches die Rede des Schaupielers begleitete, 
bloß dazu diente, feiner Stimme von Zeit zu Zeit eine Stüge 
zu geben, damit fie nicht zu hoch ſteige oder zu tief ſinfe. 
3 
Ueber die Gefäße in den Schauſpielhaͤuſern. 
Ebenda. S. 67. 

Vitruo berichtet, daß die Griechiſchen Baumeiſter un⸗ 

ter den Sitzen der Zuſchauer kleine halboffene Kaͤmmerchen 
(2). Athen, Hb. 14, cap. 7, P. 630, C. Diog. Laert. lib. 3, f. 56. 

(2) Ariftor. probl. ſect. 19, $. 31, t. 2, p. 766. (3) Dubos, réflex. 
erit. t. 3, p. 54, etc. (4) Mem. de Pacäd. des bell. lettr. t. 21, P- 
121, 209. 
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anbrachten, und darein eherne Gefaͤße ſtellten, deren Be⸗ 
ſtimmung war: den von der Buͤhne kommenden Schall in 
ihrer bauchichten Höhle aufzufangen, und ſtark, deutlich, und 
wohlkliugend zurückzugeben. Dieſe Gefäße waren gegen 
einander in der Quarte, der Quinte, und der Oktave ge⸗ 
ſtimmt (): hatten folglich unter ſich die nehmlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe, wie die Saiten der Leier (Lyra), welche der 
Stimme zur Stuͤtze diente; aber die Wirkung war nicht die 
nehmliche. Die Lyra gab den Ton an, und hielt ihn auf 
ſeiner rechten Hoͤhe; die Gefaͤße konnten ihn bloß wieder 
darſtellen und verlaͤngern. Und welcher Vortheil erwuchs 
dann aus dieſer Reihe von Wiederhallen, deren Klang 
durch nichts gedaͤmpft ward? Das begreife ich nicht; und 
eben darum habe ich in dem Texte meines Werkes nicht da⸗ 
von geredet. Die zweite Urſache dazu war auch: weil ſich 
kein Beweis findet, daß die Athener dies Mittel gebrauch⸗ 
ten. Ariſtoteles wirft die Fragen auf: „Warum ſchallt ein 
Haus ſtaͤrker, wenn es neugeweißt iſt, wenn man leere Ge⸗ 
fäße daſelbſt verſteckt, wann es Brunnen oder ähnliche Hoͤh⸗ 
lungen hat ()?“ Seine Antworten gehn uns hier nichts 
an; allein, er hätte ſicherlich die Gefäße der Schanſpielhaͤu⸗ 
ſer angefuͤhet, waͤren ſie ihm bekannt geweſen. Mummius 
fand dergleichen im Korinthiſchen Schauſpielhauſe: dies 
war 200 Jahre nach dem von mir gewaͤhlten Zeitpunkt. 
Nachher kam dieſer Gebrauch zu mehrern Griechiſchen und 
Itallaͤniſchen Städten, wo man bisweilen Gefäße von ge⸗ 
brannter Erde in die Stelle der ehernen ſetzte (3). Rom 
nahm denſelben niemals an: feine Baukünſtler ſahen ohne 
Zweifel ein, daß, wenn dadurch von der einen Seite das 
Schauſpielhaus heller ſchallte, auch von der andern Seite 
Nachtheile daraus erwuchſen, welche jenem Vortheile die 
Wage hielten. 

Ce 5 


ei) Vitruv. de archie: Hh. 5, cap. 3. (2) Ariftor. probl. fect. 1. 
9. 7, 8, 9, t. 25 P. 736. (3) Vitruv. ibid. Plin, lib. 11. cap. f 0 
2 p. 643. 
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4. 
Ueber Kallipides. a 
Ebendaſ. S. 72. R 

Dieſer Schauſpieler, welcher ſich ruͤhmte, das ganze 
Haus voll Zuſchauer zum Weinen zu bringen (.), war 
durch den erhultenen Beifall fo hochmuͤthig geworden, daß 
er einſt auf Ageſilaus, welchem er begegnete, zuging, ihn 
gruͤßte, ſich unter feine Begleiter nuſchte, und irgend ein 

ſchmeichelhafſtes Wort von dieſem Fuͤrſten erwartete. Als 
er ſich in feiner Höfnung betrogen fand, fagte er endlich zu 
ihm: „König von Lacedaͤmon, kennſt du mich etwa nicht?“ 
Ageſilaus warf einen Blick auf ihn, und fragte ihn bloß: 
ob er nicht Kallipides, der Gaukler, ſei. — Die Kunſt des 
Schauſpielers konnte dem Spartaner wohl unmoͤglich ge⸗ 
fallen. Einſt ward dem Letztern der Vorſchlag gethan, ei⸗ 
nen Menſchen zu hoͤren, welcher den Geſang der Nachtigall 
volltommen nachahme. „Ich habe die Nachtigall gehört,“ 
antwortete er (). 
N 8. 

Ueber die Larven. 

5 Ebendaſ. S. 78. 

Vor einigen Jahren, entdeckte man zu Athen eine gro⸗ 
fe Menge ſilberner Münzen; die meiſten find Hohlmuͤnzen, 
und alle von plumper Arbeit, und ohne Schrift. Ich ers 
ſtand mehrere davon für das Koͤnigliche Kabinett. Nach 
den verſchiednen Figuren auf dieſen Muͤnzen, ſtehe ich nicht 
an zu behaupten, daß fie in Athen oder in der benachbarten 
Gegend geſc, lagen worden; und nach der Arbeit daran, daß 
fie thris aus Aeſchylus's Zeiten, theils noch Älter find. 
Zwei dieſer Münzen zeigen die haͤßliche Larve, wovon ich 
im Texte rede. Sie ward alſo gleich bei der Eniſtehung 
der dramatiſchen Kunſt gebraucht. 


() Xenopk. in conv. b. K80, C. (a) Plut. in Ageſil t. 1, p. = 
c, D. Id. apophth. Lacen. £ 2, p. 212, E 
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= 6. 
Ueber den Ort auf der Bühne, wo Ajax ſich toͤdtete. 
Kap. 71, S. 103. 

Mehrere neue Kunſtricner nehmen an, daß, in So⸗ 
phokles's Trauerſpiel, Ajox ſich vor den Augen der Zuſchau⸗ 
er mit ſeinem Schwert durchbohrt. Sie ſtuͤtzen ſich auf den 
Scholiaſten, welcher demerkt, daß die Helden ſich ſelten 
auf der Bühne toͤdten (5). Ich denke, die Regel ward 
auch hier nicht verletzt. Um ſich davon zu überzeugen, 
braucht man nur dem Faden der Handlung nachzugehn. 

Als der Chor erfahrt, daß Ajax nicht mehr in ſeinem 
Zelte iſt (*), geht er auf beiden Seiten der Buͤhne ab, um 
ihn zu ſuchen und zurückzudringen (3). Der Held erſcheint. 
Nach einem ruͤhrenden Selbſtgeſpraͤch, ſtuͤrzt er ſich in fein 
Schwert, deſſen Grif er vorher in der Erde befeſtigt hats 
te (+). Der Chor tritt wieder auf (5); und, indem er 
ſich über die Vergeblichkeit ſeiner Nachſuchungen beklagt, 
hoͤrt er Tekmeſſens Jammergeſchrei, welche ihres Gemahls 
Leichnam gefunden. hatte (). Er nähert ſich nun auch dies 
ſem traurigen Anblick (7). — Folglich hatte ſich Ajax nicht 
auf der Buͤhne getoͤdtet. - 

Ich nehme an, daß neben Aiax's Zelt, welches im Hin⸗ 
tergrunde der Bühne fand, ein Ausgang nach dem Felde hin 
war, welcher mit einem als der Chore wegging, heruntergelaſ⸗ 
ſenen — Vorhang dedeckt war. In dieſer Vertiefung zeigte ſich 
aun Ajax, und erklaͤrte laut feinen letzten Entſchluß. Darum 
tefen wir, daß die Rolle dieſes Helden eine ſehr ſtarke Stim⸗ 
ne erforderte (3). Einige Schrute weiter, hinter dem Zelte, 
hatte er ſein Schwert eingegraben. So konnten die Zu⸗ 
ſchauer ihn, während feines Seldfigefpräches, ſehen und 
hoͤren; und waren doch nicht Zeugen feines Todes. i 


(1) Schol. Sophocl, in Ajac. v 826. (2) Sophocl. in Ajac. v. S056. 
(3) Id. ibid. v. 824. ( Id. ibid. v. 826. (5) Id. ibid. v. 877. 
60 Ibid, v. 900. (7) Ibid. v. 92% 1022. (8) Schul. Sophuch in 
Ajac. v. 875- 
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7 
Ueber die Art, wie der Schauſpieler Segelochus 
einen Vers von Euripides ſprach. 
Ebendaf. V. 138. 

Die Ruhe oder Stille heißt auf Griechiſch (Te) Y. 
v, Galehna; die Katze, Jh., Galeh [und im Akku⸗ 
ſativ, Galehn). In der Stelle, wovon hier die Rede iſt, ſollte 
Hegelochus ſagen:⸗ Galehna horoh, d. h. Ruhe ſehe ich. 
Der letzte Buchſtab des erſten Wortes ſchmilzt aber mit der 
erſten Silbe des zweiten Wortes zuſammen [ Salehn' ho⸗ 
roh]. Der erſchoͤpfte und ploͤtzlich feinen Athem verlieren⸗ 
de Schauſpieler war genoͤthigt, nach dem erſten Worte kurz 
abzubrechen; er konnte die Dehnung bei dem Zuſammen⸗ 
ſchlingen der Selbſtlauter nicht angeben, und ſagte: Ga⸗ 
lehn ... horoh, d. h. Eine Katze ſehe ich (). 

8. 5 f ’ 
Ueber den Tempel zu Epheſus, und die Bildſaͤule 
der Goͤttinn. 
Kap. 72, S. 179. 

Im J. 357 vor Chr. Geb. brannte der Tempel zu Ephe⸗ 
ſus, durch Heroſtratus, ab (). Einige Jahre nachher, 
bauten die Eyheſer ihn wieder auf. Es ſcheint, das Feuer 
habe bloß das Dach und die ſeiner Wirkung nicht entzieh⸗ 
baren Theile zerſtoͤrt. Man ſ. hieruͤber eine vortreſliche Ab⸗ 
handlung des Markis Poleni, in den Verhandlungen der 
Akademie zu Kortona (3). Seiner Meinung nach, muß 
man annehmen, daß der Tempel, ſowohl vor als nach He⸗ 
roſtrat, gleiche Maaße hatte: und daß ſeine Laͤnge, Plini⸗ 
us (4) zufolge, 425 Fuß (nach franzoͤſiſchem Maaß 401 Fuß, 
S Zoll, 8 Linien) betrug; feine Breite, 220 Fuß (207 F., 


( Euripid. in Oreft. v. 279. Schol. ibid. Markl. in Suppl. 
Euripid. v. 901. Ariſtoph. in ran. v. 306. Schol. ibid. Brünk, 
ibid. (3) Plut. in Alex, t. 1, p. 665. (3) Saggi di differt. t. 1, part. 
ada, n. 43, 44, 21, ete. (4) Plin. lib. 36, cap. 14, t. 2, p. 740. 
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93,48); feine Höhe 60 Fuß (56 F., 8 Z.). Ich nehme 
nehmlich an, daß Plinius hier Griechiſche Fußmaaße hat, 
f Die Epheſer hatten mit der Wiederherſtellung des Tem⸗ 
pels angefangen, als Alexander ihnen den Norfchlag that, 
ganz allein die Koſten davon zu übernehmen; nur ſollten fie 
in einer ehrenden Inſchrift dies erwähnen. Ihre abſchlaͤ⸗ 
gige Antwort war fo eingekleidet, daß er fie ihnen leicht vers 
zieh. „Es ſchickt ſich nicht fuͤr einen Gott,“ ſagte der Ephe⸗ 
ſiſche Abgeordnete zu ihm, „den Tempel einer andern Gott⸗ 
heit auszuſchmuͤcken ().“ 
Ich habe mich begnuͤgt, die Zierrathen der Bildſaͤule 
im Allgemeinen anzugeben: denn man findet fie von vers 
ſchiedner Art auf den uns noch übrig gebliebenen Denkmaͤ⸗ 
lern, welche aber jünger iind, als der Zeitpunkt von Ana⸗ 
charſis's Reiſe, ja welche vielleicht nicht einmal alle mit der 
Epheſiſchen Diana einen Zuſammenhang haben. Wie dem 
auch ſei: bei einigen derſelben iſt der Obertheil des Leides 
— oder das unten zugeſpitzte Stockbild, welches die Stel⸗ 
le des Oberleibes vertritt — mit Bruͤſten uͤberdeckt. 
Dann kommen verſchiedene Fächer, durch eine rund umher 
laufende Simsleiſte von einander geſondert, auf welcher 
kleine Bilderchen von Siegsgoͤttinnen, Bienen, Ochſen, 
Hirſchen, und andern Thieren mit halben Leibern, geſtellt 
waren. Biswetlen Hängen auch Loͤben, in ganz erhobner 
Arbeit, auf den Armen (3). Ich denke, an der Statue 
waren dieſe Sinnbilder von Gold. Nenophon, welcher in 
ſeinem kleinen Tempel zu Scillus ein, dem Epheſiſchen aͤhn⸗ 
liches, Dianenbild geweihet hatte, ſagt: dies letztere ſei 
von Gold, das ſeinige aber nur von Zypreſſenholz (3). Da 
nach andern Schriſtſtellern ſich ergiebt, daß die Bildſaͤule 
der Epheſiſchen Diana aus Holz beſtand; fo hat Tenophon 
vermuthlich nur von den Zierrathen, womit ſie bedeckt war, 
reden wollen. 5 
Ich wage hier die Erklaͤrung eines kleinen golde⸗ 
nen Kunſtwerks, welches in dem Gebiete des ehemaligen 
(1) Srrab. Iib. 14, F. C41. (3) Menctr. fymbol. Dian. Ephef 
Rat. (3) Xenoph, de exped. Gyr. lib. 5, P. 350, E. 2 
* 


* 
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Lacedaͤmon gefunden iſt, und welches Graf Caylus im 
Zweiten Bande ſeiner Sammlung von Alterthuͤmern hat 
in Kupfer ſtechen laſſen (). Das Gold iſt von gerin⸗ 
gem Gehalt, und mit Silber verſetzt; die Arbeit grob, 
und aus dem hoͤchſten Alterthum. Es ſtellt einen ſitzen⸗ 
den Ochſen, oder vielmehr Hirſchen, vor. Die Loͤcher, 
womit es durchbohrt iſt, zeigen deutlich, daß es an einem 
groͤßern Koͤrper hing; und, wenn man es mit den ver⸗ 
ſchiednen Bildern an der Ephefifchen Diana vergleichen 
will, ſo wird man um ſo minder anſtehn, es fuͤr ein An⸗ 
haͤngſel einer Bildſaͤule zu halten, da es nur 1 Unze, 
1 Quent, und 60 Gran wiegt, da feine größte Länge nur 
2 Zoll, 2 Linien, und feine größte Höhe, bis zur Spitze 
der Hoͤrner, 3 Zoll und 1 Linie betraͤgt. Vielleicht kam 
es vor Alters auf irgend eine Weiſe nach Lacedaͤmon; 
vielleicht war es daſelbſt ein Zierrath an einer der Dia⸗ 
nenbildſaͤulen, oder gar an dem Apollodilde zu Amyklaͤ, 
wozu das viele Gold war angewandt worden, welches 
Kroͤſus den Lacedaͤmoniern zugeſchickt hatte (*). 

Ich glaube, je reicher mit Zierrathen ausgeſchmuͤckt, 
um deſto jünger find die Bildſaͤulen der Epheſiſchen Dia⸗ 
na. Anfangs zeigte ihr Bild bloß einen Kopf, Haͤnde, 
Fuͤße, und ein Stockbild ſtatt des Leibes. Spaͤterhin brachte 
man die Adzeichen anderer Gottheiten dabei an, vorzuͤg⸗ 
lich die Unterſcheidungsmerkmaale der Iſis, Cybele, Co 
res, u. ſ. w. (3). 5 

Da der Wirkungskreis der Goͤttinn und die Andacht 
der Voker, in gleichem Verhaͤltniſſe mit ihren Attribu⸗ 
ten, wuchs: ſo erklaͤrten Einige nun dieſelbe fuͤr das 
Bild der ſchaffenden Natur; Andere, fuͤr eine der Altes 
ſten Gottheiten im Olymp. Ihr, ſchon ſeit langer Zeit 
in einigen fernen Ländern bekannter (5), Dienſt vers 


(1) Recueil d'antiq. t. 2, p. 42, pl. XI. (2) Pauſan. lib. 3, cap, 
10, p. 231, (3) Menger, ſymbol. Dian. Ephef, ſtat. (4) Strab. lih. 


4, p. 179, 180. € 
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breitete ſich in Kleinafien, in Syrien (), und in dem 
eigentlichen Griechenlande (5). Unter den erſten Km: 
ſchen Kaiſern, erreichte er ſeinen hoͤchſten Glanz; und 
eben damals, als auch andre Gottheiten durch denfelben 
Weg einen Zuwachs an Macht bekommen hatten (3), 
fiel man auf den Gedanken der Pantheen: einer Art 
Bilder, welche man noch in den Kabinetten findet, und 
welche die Kennzeichen aller Götter in ſich vereinigen. 


9. 
Ueber die Rhodier. 
Kap. 73, S. 200. 


Meine Schilderung von den Rhodiern gruͤndet ſich: 
auf eine Menge Stellen der alten Schriftſteller, vorzuͤg⸗ 
lich auf die Beweiſe der Achtung welche ſie von Alexan⸗ 
der erhielten (+); auf die berühmte Belagerung, worin 
fie ſich (38 Jahre nach Ayacharſis's Beſach auf ihrer 
Inſel) fo tapfer gegen Demetrius Poliorcetes hielten (3); 
auf den mächtigen Beiſtand welchen fie mehrmal den 
Römern leiſteten, und auf die von denſelben erhaltenen 
Zeichen der Dankbarkeit (). f 


10. 
Ueber den Labyrinth in Kreta. 
Ebendaſ. S. 208. 


Ich habe nur ein Wort über den berühmten Labyrinth 
auf Kreta geſagt; und dies eine Wort muß ich rechtferti⸗ 
gen. f 8 


(1) Kaifermängen von Cyzikum, Philadelphia in Lidien, Hierapo⸗ 
lie in Phrygien, Ancyra in Galazien, Neapolis in Palaͤſtina, u. ſ. w. 
u. ſ. w. Spanhem. de praeſt. num, t. 1. p. go. Cuper in aporh. 
Homer p. 20. (2) Paufan. lib. 2, cap. 2, biz lib 4, cap. 31, 
p. 357. (3 Joan. Petr. Bellor. {ymbol. dese Syr. finulaer 4) Di- 
od, Sic. lib. 20 p. 800% (Y) Id. ibid. p. 10, Plur, in Demerr, t. 
1, p. 998. (6) Liv, ib, 31, ep. 153 lib. 37, cap. 13. Gell. lib. 7, 


ap. 3 
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Herodot hat uns eine Beſchreibung des Labyrinths hin» 
terlaſſen, welchen er in Aegypten bei dem See Moͤris ſah. 
Es waren 13 große zuſammenhaͤngende und mit einander 
verbundene Pallaͤſte; fie enthielten 3000 Zimmer, wovon 
1500 unter der Erde waren (4). Strabo, Diodor von 
Sizilien, Plinius, Mela, reden von dieſem Denkmaale mit 
derſelben Bewunderung wie Herodot (). Keiner von ih: 
nen ſagt, es ſei zu dem Ende aufgefuͤhret worden, daß die, 
welche es zu durchwandern Luſt hatten, ſich verirren ſollten. 
Aber natuͤrlich lief man Gefahr ſich zu verirren, wenn man 

ohne einen Wegwheiſer darin herumwanderte. 

Dieſe Gefahr bereicherte die Griechiſche Sprache mit 
einem neuen Ausdruck. Das Wort Labyrinth, in buch⸗ 
ſtaͤblichem Verſtande, bezeichnete einen umſchloſſenen und mit 
vielen Gaͤngen durchſchnittenen Raum, deren einige ſich in 
jeder Richtung durchkreuzen, wie die Gänge in den Stein⸗ 
bruͤchen und den Gruben, und deren andere entweder groͤ⸗ 
ßere oder kleinere Kreiſe um ihren Entſtehungspunkt 
ſchließen, wie die Spirallinien welche man auf einigen Mu⸗ 
ſcheln ſieht (3). In bildlichem Verſtande, gebrauchte man 
es nun für dunkle und verfängliche Fragen (), fuͤr zwei⸗ 
deutige und ungerade Antworten (s), fuͤr ſolche Unterſu⸗ 
chungen, wobei wir, nach langem Herumirren, wieder zu 
dem Punkt zuruͤckkommen, wovon wir ausgingen (9. 

Wie war der Labyrinth auf Zreta beſchaffen? 
Diodor von Sizilien meldet, als eine Vermuthung, und 
Plinius, als eine ausgemachte Thatſache: daß Daͤdalus 
dieſen Labyrinth nach dem Muſter des Aegyptiſchen, ob⸗ 
gleich nach kleinren Maaßen, erbauet habe (7). Sie ſetzen 

: hinzu: 


(10 Herodot. lib. 2, cap. 148. (2) Strab. lib. 17, p. 811. Diod. 
Sic. lib. 1, p. 55. Plin, lib. 36, cap. 13, t. 2, p. 739. Pomp. Mela, 
lib. 1. cap. 9, p. 56. (3) Hefych. Suid. Etymol. magn. in Azßve. 
(4) Lucian. in fugit. t. 3, p 377. (5) Dionyſ. Halic. de Thucyd, 
judic. t. 6, p. 913. (6) Plat. in Euthyd. t. ı, p. 298 B. Lucian. in 
Icarom. t. 2, p. 786. (7) Diod. Sie, Ib. 1, p. 45 lib. 4, p. 264. 77. 
Plin, lib. 36, cap. 13, t. a, p. 739. 
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hinzu: daf Minos dieſen Bau anbefahl, daß er den Mi⸗ 
notaurus hier einſperren ließ; und — daß zu ihrer Zeit 
das Werk nicht mehr da war, weil es entweder vor Al⸗ 
ter verfallen, oder mit Fleiß niedergeriſſen worden GR 
Folglich, ſahen Diodor von Sizilien und Plinius dieſen 
Labyriuth für ein großes Gebäude an; waͤhrend andere 
Schriftſteller ihn bloß als eine Höhle im Felſen, voll ge⸗ 
wundener Gänge, vorſtellen (). Jene Erſtern und die⸗ 
ſe Letztern haben zwei verſchiedene Sagen berichtet. Wir 
müßen denmach die wahrſcheinlichſte darunter waͤhlen. 


Wenn der Labyrinth auf Kreta von Daͤdalus unter 
Minos aufgeführet ward, warum wird ſeiner weder von 
Homer gedacht, welcher mehr als einmal jenes Fuͤrſten 
und jener Inſel erwähnt; voch von Herodot, welcher den 
Aegyptiſchen beſchreibt, nachdem er zuvor ſagt, die Aegyp⸗ 
tiſchen Kunſtwerke uͤbertraͤſen die Griechiſchen bei weitem; 
no- von den aͤlteſten Erdbeſchreibern; noch von irgend 
einem Schriftſteller aus den ſchoͤnen Zeiten Griechenlan⸗ 
des? 

Von Daͤdalus ſoll das Werk fein; aber deſſen Nas 
men waͤre allein ſchon hinreichend, eine Sage um ihr 
Anſehn zu bringen. Er iſt, wie Herkules's Namen „die 
Zuflucht der Unwiſſenheit geworden, wenn dieſe ihren 
Blick auf die ehemaligen Jahrhunderte werfen will. 
Alle große Unternehmungen, alle Werke welche mehr 
Staͤrke als Verſtand erfordern, legt fie Herkules bei; 
alle, welche mit den Kuͤnſten zuſammenhaͤngen, und eine 
gewiſſe Einſicht bei ihrer Ausführung verlangen, ſchreibt 
ſie Daͤdalus zu. r 

Nach Diodors und Plinius's Meinung, muß man 
annehmen, daß ſich, zu ihrer Zeit, auf Kreta keine Spur 


(1) Diod, Sie. lib. 1. P. 5% (e] Euftach. in odyff lib. 23, 5. 
1688, lin. 51. Etymol, mag. in Agg. 
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des Labyrinthes mehr fand, ja man dort ſogar die Zeit 
feiner Zerſtͤrung nicht mehr wußte. Indeß lesen win, 
daß die Schuͤler eines Zeitgenoſſen dieſer beiden Schrift⸗ 
ſteller, des beruͤchtigten Apollonius von Tyana, denſelben 
beſuchten (). Die Kreter glaubten alſo damals, noch 
den Labyrinth zu beſitzen. 


Ich bitte auf folgende Stelle Strabo's zu merken. 
„Zu Nauplia, nahe hei dem ehemaligen Argos,“ ſagt diefer 
einſichtsdolle Schriftſteller, „ſteht man große Hehle⸗ ), 
„worin die Labyrinthe — wie man glaubt, von den Cyklo⸗ 
„pen — gearbeitet ind ().“ Dies heißt: Menfchenhäns 
de haben in dem Felſen Gaͤnge eroͤfnet, welche ſich kreuzten 
und in ſich ſelbſt wieder zurüciiefen; wie man es in den 
Steinbruͤchen macht. Die nehmliche Vorſtellung, wenn ich 
mich nicht irre, muß man ſich von dem Labyrinthe auf 
Kreta bilden. 


Gab es aber auf dieſer Inſel mehr als einen La⸗ 
byrinth? Die alten Schriftfieller reden nur von einem 
einzigen. Die Meiſten ſetzen ihn bei Knoſſus, einige Weni⸗ 
ge nach Gortynaͤ hin G ). 


Belon und Tournefort () haben uns eine am Fuß 
des Berges Ida, ſuͤdwaͤrts, liegende Hoͤhle, nicht weit von 
Gortynaͤ, beſchrieben. Nach des Erſteren Meinung, war 
es bloß ein Steinbruch; nach des Anderen, der ehemalige 
Labyrinth. Ich bin dem Letzteren gefolgt, und habe ſeinen 
Bericht in meinem Text abgekuͤrzt geliefert. Die Verfaſſer 
der kritiſchen Anmerkungen zu ſeinein Werk nehmen, außer 
dieſem Labyrinth, noch einen zweiten bei Knoſſis an; fie 
ſtuͤtzen ſich dabei auf die Muͤnzen dieſer Stadt, welche den 


(1) Philoftr. vit. Apoll. lib. 4. cap. 34; p. 174. () Ich habe ih⸗ 
ter im szften Kapitel dieſes Werkes gedacht. Man ſ. Bd IV. ©. — 
(2) Strab. lib. 8, p. 369, 373. (J Meurſ. in Cret. lib. 1, eap- 3. 
(4) Belon, obfervat. Iiv. 1, ch. 6. Tournef. voyag. t. 1, P. Ey. 
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Giuntriß deſſelben, fo wie die Kuͤnſtler ihn ſich jedesmal 
dachten, vorſtellen. Denn bald erſcheint er auf dieſen Muͤn⸗ 
zen in viereckter, und bald in runder Geſtalt; auf einigen, 
iſt er nur angedeutet; auf andern, hat er des Minotaurus 
Kopf in feiner Mitte (). In den Verhandlungen der 
Akademie der Schönen Wiſſenſchaſten habe ich eine derſel⸗ 
ben in Kupfer ſtechen laſſen; ſie ſcheint mir aus dem 5 Jahr⸗ 
hundert vor Chr. Geb. zu ſein, und enthaͤlt auf der einen 
Seite das Bild des Minotaurus, und auf der andern den 
unge ſtalten Grundriß des Labyrinths (). Es iſt alſo zus 
verlaͤſſig, daß zu der Zeit id die Knoſſier im Beſitz die⸗ 
ſer beruͤhmten Hoͤhle glaubten; auch ſcheint es, daß die 
Gortynier ſich zu keinem Anſpruch darauf berechtigt hiel⸗ 
ten, weil ſie dieſelbe nie auf ihren Muͤnzen abgebildet 


haben. 


Der Platz, wo ich den Kretiſchen Labyrinth anneh⸗ 
me, liegt, Tournefort zufolge (3), nur 1 (franz.) Meile 
von Gortynaͤ; und, nach Strabo's Bericht (“), 6 bis 
7 (fr.) Meilen von Knoſſus. Alles was man daraus 
ſchließen muß, iſt: daß das Gebiet der letzten Stadt ſich 
ſich bis nahe an die erſtere erſtreckte. 5 


Wozu dienten dieſe Soͤhlen, welche man Labyrin⸗ 
the nannte? Ich denke: die erſte Arbeit daran kam von 
der Natur; an einigen Orten, wurden Steine, zur Auf⸗ 
bauung von Städten, daraus gebrochen; und in noch 
ältern Zeiten, dienten fie den Bewohnern eines Land⸗ 
ſtriches, welcher haͤufigen Einfaͤllen ausgeſetzt war, zur 
Wohnung oder zur Sicherheit. Bei Anacharſis's Reiſe 
nach Phocis, habe ich von zwei großen Hoͤhlen des Par⸗ 

D d 2 f 


0) Münzen im Könige. Kabinett. (2) Nem. de V’acad, des 
bell. lettr. t. 24, p. 40. (3) Toumef, voyag. t. 1, p. 65. (4) Strab. 


lib. 10, p. 476. 
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naſſes geredet, wohinein fich die benachbarten Voͤlker fluͤch⸗ 
teten: in die eine, zur Zeit von Deukalions Suͤndfluth; in 
die andere, bei Kerxes's Annäherung (). Hier ſetze ich 
hinzu, daß, nach Diodors Bericht, die aͤlteſten Kreter die 
Höhlen des Berges Ida bewohnten (). Bei dem Nach⸗ 
fragen an Ort und Stelle, erhielt man die Antwort: uhr 
Labyrinth habe, urſpruͤnglich, zum Gefangniß gedient ). 
Bisweilen konnte er zu dieſem Gebrauch angewandt wer⸗ 
den; allein, es iſt wohl ſchwer zu glauben, daß man, um 
einige Verbrecher feſt zu halten, ſo ungeheure Werke ſollte 
unternommen haben. 


— ’ 11. 
Ueber die Größe der Inſel Samos. 
Kap. 74, S. 236. 


Strabo, Agathemerus, Plinius, und Iſtdorus, 
ſind uͤber den Umfang von Samos verſchiedner Mei⸗ 
nung, Dem Erſtern zufolge, betrug derſelbe 600 Sta⸗ 
dien (3), welches 22 frauzoͤſ. Meilen und 1700 Toiſen 
macht, jede Meile zu 2500 Toiſen gerechnet; dem Zwei⸗ 
ten ((), 630 Stadien, oder 23 franz. Meilen und 2035 
Toiſen; nach Plinius (5), 87 Roͤmiſche Meilen, d. h. 
26 franz. Meilen und 272 Toiſen; endlich, nach Iſi⸗ 
dor (5), 100 Roͤmiſche Meilen, d. h. 800 Stadien, oder 


30 franz. Meilen und 600 Toiſen. — Solche Verſchie⸗ 


denheiten finden ſich oft in den Maaßen der Alten. 


\ 


(Im 22ften Kapitel dieſes Werks. Man ſ. Bd ll. S. 3471 348. 
(1) Diod. Sic. lib. 5, p. 334. (2) Philoch. ap. Plut, t. 1, p 6, E. 
(3) Strab. lib. 14, p. 637. (a) Agath.. lib. 1, cap. 5, ap. Geogr. 
min. t. 2, p. 17. (5) Plin. lib. 5, cap. 31, p. 286. (6) Iſid. sp. 
Plin, ibid. 
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Ueber Polykrates's Xing, 
Ebendaſ. S. 251. 


Klemens von Alexandrien zufolge, war auf dieſem 
Ringe eine Lyra geſchnitten (). Ein unbedeutender Um⸗ 
ſtand. Aber bemerkenswerth iſt, wie forgfältig die Roͤmer 
die Ueberreſte des Alterthums aufbewahrten. Zu Pliuius's 
Zeiten, zeigte man in Rom, in dem Tempel der Konkordia, 
einen Sardonpx, welcher Polykrates's Ring fein ſollte, und 
in einer goldenen Schachtel lag; Auguſt hatte ihn hinge⸗ 
ſchenkt (). Solin nennt Polykrates's Stein gleichfalls 
einen Sarder (3); allein, aus den Zeugniſſen einiger 
Schriftſteller, und namentlich Herodots, erhellet, daß es 
ein Smaragd war +) 


13. 
Ueber eine Inſchrift in Bezug auf die Deliſchen Feſte. 
Kap. 76, S. 345. 


Im J. 1739 brachte Graf Sandwich aus Athen eine 
Marmortafel nach London, auf welcher eine lange Inſchrift 
eingehauen iſt. Sie enthaͤlt eine Berechnung von den 
Summen, welche theils Privatperſonen, theils ganze 
Staͤdte dem Tempel auf Delos ſchuldig waren. Es iſt an⸗ 
gegeben, welche Poſten berichtiget worden, und welche es 
noch nicht ſind. Auch findet man eine Nachricht von den 
Koſten der Theorie oder Geſandtſchaft der Athener; nehm⸗ 
lich: fuͤr die goldene Krone, welche dem Gott dargebracht 
ward, mit Jubegrif des Arbeitslohns, 1500 Drachmen 
(1350 Lib.); für die Dreifüße welche die Sieger bekamen, 
gleichfalls das Arbeitslohn mitgerechnet, logo Drachmen 
(900 E.); für die Architheoren 1 Talent (5400 L.); für den 

. Dd 3 


(1) Clem, Alex. in paedag. lib. 3. p. 29. Marietr, pierr. grav. 
t. 1, p. 13. (2) Plin. lib. 37, cap. 1, t. a, p. 264. (3) Solin. cap. 
33, P. 63. (4) Herodot. lib. 3, cap. 31. f 
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Befehlshaber der Galere, auf welcher die Theorie überfuhr, 
7000 Drachmen (6300 L.); zum Ankauf von 109 Ochſen 
zu den Opfern, 8415 Drachmen (7573 Liver und 10 Sous); 

u. ſ. w. u. f. w. Dieſe — von * ) und von Ep 
ſini () erläuterte — Inſchrift iſt vom J. 373 oder 372 vor 
Chr. Geb., und nur ungefahr 32 Jahr aͤlter als des juͤngern 
Anacharſis Reiſe nach Delos. : 


(1) Marmor Sandvicenfe cum comment. et notis Joan. Taylor. 


(2) Corſin. differt. in append. ad nor. Graesor. 
‘ \ 


Ende des ſehken Bandes. 


* 
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